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    Nebelbänke ziehen über den nächtlichen Kanal und verschlucken jedes Licht. Eine Überfahrt in solcher Dunkelheit birgt viele tödliche Gefahren, dennoch ist die Flucht aus England Annes einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Zu groß ist ihre Kenntnis über die Intrigen, die am englischen Hofe gegen König Edward IV. geschmiedet werden, und ihre außergewöhnlichen heilerischen Fähigkeiten haben viele Neider geweckt. Unheil droht Anne jedoch vor allem von dem Geheimnis, das sie unter ihrem Herzen trägt: ein Kind, Zeugnis der unerschütterlichen, aber unrechtmäßigen Liebe zwischen ihr und König Edward IV. Mit diesem illegitimen Nachfolger beleidigt sie nicht nur die machthungrige Königin Elisabeth, sondern stellt auch eine Bedrohung für das gesamte Königshaus dar. Nur das Festland bietet Anne ausreichend Schutz vor den Häschern der Königin, daher wählt sie als neue Heimat Brügge, eine geschäftige Stadt, geprägt von der Hanse, ihren Kontoren voller exotischer Waren sowie den Kaufleuten und Fremden aus fernen Kontinenten. Es ist ein trefflicher Ort, um einflussreiche Beziehungen zu knüpfen, und kaum dort angekommen, nutzt Anne sofort die Gelegenheit, selbst ein wenig Handel zu betreiben. Dank ihres Geschickes wirft dieser schnell reiche Erträge ab. Und als sie auch die Niederkunft ihres Kindes, das sie eingedenk ihrer Liebe Edward nennt, wohlauf übersteht, scheint ihr Leben endlich eine glückliche Wendung zu nehmen. Doch dann wird in Brügge die Ankunft des englischen Königspaars angekündigt: Annes Sehnsucht, König Edward IV. nach all der langen Zeit wiederzusehen, ist übermächtig, aber die Angst um das Leben ihres Sohnes, dessen wahre


    Herkunft nun entdeckt werden könnte, ist ungleich größer...
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    Für meinen wunderbaren,

    humorvollen und geduldigen Ehemann

    Andrew Blaxland.

    Ich danke dir dafür, dass du diesen Winter

    so behaglich gemacht hast,

    für den guten Rotwein

    und dein Verständnis für mein

    leidenschaftliches Bedürfnis zu schreiben.

    Deine Fürsorge ist ein großer Segen für mich.
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    Der Sturm brach wie der Gotteshammer über sie herein.


    Der Wind, wilder Diener des pechschwarzen Himmels, schäumte das Meerwasser auf und schleuderte es in haushohen Wellen ans Ufer. Mauern aus Salzwasser türmten sich auf, brachen und fielen in sich zusammen, denn Stein ist stärker als die eisige See.


    »Dort drüben!«


    Zwei Männer ritten durch den Sturm auf der Suche nach einem Unterschlupf – einer Höhle in den nahen Klippen. »Dort! Da ist sie!«


    Die Brüder konnten nicht hören, was der andere rief, denn der Regen riss ihre Worte mit sich. Doch die Pferde kannten den Weg und stiegen den nassen, glitschigen Kiesstrand hinauf, immer weiter auf die rettenden Klippen zu.


    «Durchhalten, durchhalten!«


    Galten die Worte des hoch gewachsenen Mannes seinem Bruder, ihm selbst oder seinem Pferd, das mit Funken schlagenden Hufen über das regennasse Geröll sprengte?


    »Ja! Heilige Maria sei Dank! Dort hinauf!« In einem letzten Sprint ging es bergauf, doch der kleinere der beiden Männer erreichte den Höhleneingang als Erster, duckte sich gerade im richtigen Augenblick unter das vom Meer ausgewaschene Felsentor und brachte sein Pferd Hautboy mit eisernem Griff zum Stehen. Die Höhle war riesig, und in ihrem Innern verlor sich bald das regengraue Licht vom Eingang.


    »Gott sei Dank.« Der junge Mann schüttelte sich wie ein Hund, während sein kräftigerer Bruder – verärgert, weil er das Rennen nicht gewonnen hatte – nicht minder elegant in die Höhle geritten kam und seinen Hengst Mallon im letzten Augenblick zur Seite dirigierte. Die beiden Pferde standen nun mit bebenden Flanken und gesenkten Köpfen Seite an Seite.


    Richard grinste. »Du hast mich natürlich gewinnen lassen, Edward, hab ich Recht?«


    »Ich musste auf Mallons Beine Acht geben.« Eine einleuchtende Antwort, trotzdem gab Richard ein Schnauben von sich, als er aus dem Sattel glitt. »Lügner. Ich war schneller. Sei ein Mann und gib es zu.«


    Edward, König von England, der Vierte seines Namens, unterdrückte ein Lachen und seinen Ärger. Sein jüngerer Bruder hatte Recht, diesmal war er wirklich schneller gewesen. Aber Edward hatte die Wahrheit gesagt, er hatte Mallon nicht über den unebenen Boden treiben wollen, vor allem nicht über den nassen Kieselstrand.


    »Glaubst du, der Sturm wird noch lange dauern?«


    Richard, Herzog von Gloucester, drückte dem König Hautboys Zügel in die Hand und schlenderte zum Höhleneingang, der von den über die Klippen donnernden Wassermassen verschleiert war.


    »Hoffentlich«, sagte Edward aus einer Eingebung heraus und tätschelte Mallons Hals, ehe er auf den sauberen, sandigen Höhlenboden sprang.


    Richard drehte sich erstaunt zu seinem Bruder um. »Was hast du gesagt?«


    »Schon gut.« Der König trat neben seinen Bruder, und gemeinsam starrten sie durch die herabstürzenden Wassermassen auf die aufgewühlte See hinaus.


    Wer sie zum ersten Mal beisammen sah, mochte kaum glauben, dass sie Brüder waren. Edward war fast eine halbe Schwertlänge größer und so blond, dass sein Haar im Sommer die Farbe von weißem Gerstenstroh annahm. Außerdem besaß er ein kräftiges, offenes Gesicht, schön wie ein Racheengel – das jedenfalls hatte einmal ein Mädchen zu ihm gesagt, vor langer, langer Zeit, wie ihm schien. Unwillkürlich schob sich ihr Gesicht vor sein geistiges Auge, und er verscheuchte die aufkeimende Traurigkeit.


    Niemand hatte Richard je mit einem Engel verglichen.


    Richard war wachsam, hatte dunkle Augen, einen dunklen Teint und dunkles Haar und war dünn, wohingegen sein Bruder groß und muskulös war. Beide jedoch besaßen die Kraft von Männern, die es gewohnt waren, hoch zu Ross zu kämpfen, und hatten dieselben breiten Schultern und kräftige Schenkel.


    Der junge Herzog sah seinen Bruder an. Edward brütete wieder vor sich hin, seine Augen waren in die Ferne gerichtet, als ob er in Gedanken weit fort wäre.


    Richard zuckte ungeduldig die Achseln. Der König war schon viel zu lang in dieser düsteren Stimmung. Auch aus diesem Grund hatte er den Ausritt vorgeschlagen. Nur sie beide, um den Höflingen und dem mühseligen Treiben am Königshof zu entkommen, wo die Abreise nach Süden, zum Palast von Westminster in London, vorbereitet wurde.


    Der Herzog lächelte dünn. Sie wussten beide, dass man sie mittlerweile vermissen würde. Am Hof herrschte gewiss große Aufregung, vor allem in den Gemächern der Königin. Bestimmt war sie wütend, dass Edward sich davongeschlichen hatte.


    Richard sah sich neugierig um. Die Höhle war berühmt, so berühmt, dass sie sogar einen Namen hatte, Loki’s Hall. Loki war der alte Gott der Seelenwandler, der Gott des Feuers und der Zauberer.


    Sie war groß wie ein Festsaal, und es gab säulenartige Felsgebilde, ähnlich den Säulen in Westminster, die sich ins Innere des Berges zogen und eigentümlich geformt waren, wie von einer fast schöpferischen Kraft gestaltet. Sie konnten unmöglich von Menschenhand erschaffen worden sein. Vielleicht hatte hier ein Zauberer, ein Diener der Götter, gewirkt?


    Richard zitterte und bekreuzigte sich eilig, wobei er den Siegelring an seiner Linken berührte. Unter dem geschnitzten Onyx verbarg sich eine winzige, angeblich mächtige Reliquie, ein Milchzahn des heiligen Georg. Natürlich glaubte der Herzog nicht an die alten Legenden, aber...


    Ein Knall ertönte. Die Höhle bebte, und beide Männer sprangen zu ihren Pferden, um sie festzuhalten. Ein mächtiges Stöhnen und Knirschen erschütterte die Luft, hallte in ihren Köpfen wider und ließ ihre Zähne aufeinander schlagen.


    Mit einem Mal drang dichter Staub in die Höhle, und das Licht erstarb. Dunkelheit umfing sie. Als sie zu atmen versuchten, kratzte der Sand in ihren Kehlen, und unter ihren Füßen erhob sich ein markerschütterndes Grollen.


    »Bruder!«, rief Richard kläglich. Er war außer sich vor Entsetzen – was für eine Schmach!


    »Hier bin ich, hier. Alles wird gut.« Ja, alles würde gut werden, das wusste Richard, denn das war die große Stärke seines Bruders – seine Ruhe, wenn die ganze Welt auseinander zu brechen und ein Ort des Schreckens zu werden schien. Das hatte er schon als junger Mann in Towton gelernt.An jenem Palmsonntag, als er zum ersten Mal seine Streitaxt in der Schlacht geführt hatte, der Schnee sich blutrot verfärbte und die Welt neu geordnet wurde.


    Das Beben erstarb wie auf Kommando. Alle vier, Männer wie Pferde, atmeten in der plötzlichen Stille gierig ein, sogen die saubere, klare Luft in ihre Lungen. Richard hustete heftig und spie Sand aus.


    »Was war das?«


    Der tobende Wind hatte sich gelegt, und wo der Wasserschleier den Höhleneingang verhangen hatte, klatschten Regentropfen hernieder. Die Helligkeit war zurückgekehrt.


    »Mal sehen«, sagte Edward. Er gab Mallon einen beruhigenden Klaps, dann ging er vorsichtig auf die Helligkeit zu.


    Die Welt draußen hatte sich verändert. Ganze Teile der Landspitze waren verschwunden, und der Kieselstrand war mit Felstrümmern und entwurzelten Bäumen übersät, die mit der Kuppe der Klippe herabgestürzt waren.


    Der Höhleneingang aber war noch offen, jedenfalls weit genug, um die Pferde mit größter Vorsicht über die Trümmer führen zu können. Auf dem Rückweg würde es kein Wettreiten mehr geben.


    Der König lachte. Es war ein raues Lachen. Das Glück war ihm wieder einmal treu geblieben.


    »Edward?«


    Wie ein Geist tauchte der Herzog hinter ihm auf, eine vage weiße Gestalt in einer Staubwolke. Instinktiv legte der König die Hand auf den Knauf seines Schwerts – die Angst in der Stimme des Bruders war ihm nicht entgangen. Schweigend eilte der König auf ihn zu, ein, zwei, drei Schritte, und dann sah er es...


    »Ist das das Werk eines Zauberers, Edward?«


    Richard hatte seine Stimme kaum unter Kontrolle – er sprach leise, zum Glück, und ruhig, nur das Wort »Zauberer« klang wie ein hohes Quieken. Edward vergaß oft, wie jung Richard war.


    In der Tiefe der Höhle war eine Felswand zusammengestürzt und gab den Blick auf eine Gestalt frei, die auf einem Felsvorsprung lag. Im Dämmerlicht sah sie aus, als ob sie schliefe, doch als Edward sich hinunterbeugte und genauer hinsah, erkannte er einen nackten Leichnam. Einen nackten schwarzen Leichnam.


    Die Haut des Mannes war, wahrscheinlich von der salzigen Luft, ausgedörrt und dunkel und hatte die Farbe von Seekohle angenommen, wellte sich jedoch in seltsamen, unmenschlichen Falten, denn die Muskeln darunter hatten sich aufgelöst, sodass die Gestalt nur noch in Umrissen zu erahnen war. Der ausgehöhlte, fremdartige Körper allein bot schon einen abstoßenden Anblick, sein Tod aber musste entsetzlich gewesen sein.


    Die Kehle des Mannes wies eine alte, tiefe Wunde auf, einen klaffenden Schnitt direkt unterhalb des Kiefers, so tief, dass der Übergang vom Rückgrat zum Schädel frei lag. Auf dem weißen Knochen waren Messerspuren zu sehen, und in dem Spalt, wo sich einst der Hals des Mannes befunden hatte, war eine steife, sehnige Schlinge zu erkennen, die einst grausam festgezurrt worden war.


    »Sieh nur.« Richard, der seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte, deutete in das düstere Licht. Edward konnte nur mühsam eine dünne, blattförmige Klinge ausmachen, die, schwarz auf schwarz, zwischen den Rippen des Toten steckte. Sie war mit solcher Gewalt in seine Brust gerammt worden, dass mehrere Rippen gebrochen waren – eine höchst bemerkenswerte Wirkung für eine so kurze Klinge.


    Edward beugte sich hinunter und wollte sie herausziehen.


    »Nein! Nicht anfassen! Vielleicht ist sie verflucht. Vielleicht ist er verflucht.« Richards Stimme bebte, doch der König beachtete die leise, furchtsame Ahnung von Hexerei und Aberglaube nicht.


    »Doch. Sieh nur, Bruder. Ich glaube, es ist nur eine Art Messer.« Der König hielt den schwarzen Gegenstand in die Höhe: Er war schön und schmiegte sich perfekt in seine Hand, als wäre er für ihn gemacht. Etwas aber verwirrte ihn. Er bestand aus einem Metall, das er noch nie zuvor gesehen hatte, und seine Schneide war leicht gekrümmt und von tödlicher Schärfe. Vielleicht war er aus Stein, einem Stein, der ihm noch nie untergekommen war, eher wie schwarzes Glas und sehr kalt.


    Die menschenähnliche Gestalt lag zusammengekauert da wie ein schlafendes Kind. Unwillkürlich kroch ein Schauder über sein Rückgrat.


    »Edward, wir sollten uns auf den Weg machen. Nach diesem Sturm werden sie schon nach uns suchen. Die Königin sorgt sich gewiss um dich.« Richard lachte nervös. Er wollte nichts lieber, als diesen eigenartigen Ort so schnell wie möglich verlassen. Der Gedanke an den sicheren Zorn der Königin hatte fast etwas Tröstliches, etwas Menschliches, das ihn seltsamerweise beruhigte. Er machte einen Schritt auf die Pferde zu.


    »Warte, Richard. Was meintest du mit – verflucht?« Richard war plötzlich eifrig mit den Sattelgurten der Pferde beschäftigt.


    »Nun ja, der dreifache Tod«, erwiderte er über die Schulter. »Du weißt schon – erst erhängt und die Kehle durchgeschnitten, dann ersäuft, verbrannt oder vergraben. Es gab verschiedene Methoden, wenn man ein Menschenopfer darbringen oder...«


    »Oder was?«, erkundigte sich der König fast beiläufig, während er sich hinunterbeugte und das widerliche, kleine schwarze Messer, falls es denn ein Messer war, vorsichtig neben die eine Hand des Toten legte.


    »Oder verhindern wollte, dass ein böser Mensch nach dem Tod umherwandelt. Manchmal wurden solche Menschen an Kreuzwegen begraben. Aber das sind nur alte Erzählungen... Edward, was tust du da?« Richards Stimme klang angespannt.


    »Hier, mein Freund. Ruhe sanft.« Sollten sich die toten Finger jemals öffnen, würden sie die Waffe seines Mörders berühren. Mussten Tote sich verteidigen? Edward verscheuchte diese seltsame Vorstellung mit einem Kopfschütteln.


    Die Brüder führten ihre Pferde aus der Höhle hinaus, zwischen den Felstrümmern hindurch über die neu geformte Landspitze. Die See wurde allmählich ruhiger, und das Wasser zog sich leise fauchend vom Kiesstrand zurück.


    Dankbar sog Richard die salzige Luft ein. Er stieg auf sein Pferd, bekreuzigte sich und küsste seinen Reliquienring. »Unserer guten Frau und dem heiligen Georg sei Dank! Der alte Loki hat uns nicht bekommen! Glück gehabt, Bruder – wir hätten seinem Freund dort drinnen auf ewig Gesellschaft geleistet. Niemand hätte uns je gefunden.«


    Edward aber ritt auf Mallon seinen Pflichten entgegen und schenkte den Worten seines Bruders keine Beachtung. Glück? Einmal, als er wirklich des Glücks bedurft hätte, hatte es ihn in Stich gelassen. Er dachte an diese Zeit vor fast einem Jahr zurück, hörte das Schreien der Seemöwen und sah nur eines vor sich: Annes Antlitz.


    Aus der Ferne hatte er sie fortgehen sehen, hatte nicht verhindert, dass sie und Deborah aus dem Hafen von Dover davonsegelten. Und nun, als er im gestreckten Galopp über den steinigen Strand ritt, packte ihn wieder der Schmerz, ein frischer, beinahe süßer Schmerz. Jener Schmerz wühlte in seiner Brust, wann immer er ihr Gesicht sah, als wäre er selbst mit diesem schwarzen Messer erstochen worden, mitten ins Herz hinein. Und gestorben. Gestorben für sie.


    Wo war sie? Wo war sie?
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    Kapitel 1
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    »Genug. Ruht Euch aus. Ihr müsst schon ganz steif sein.«


    Das Mädchen, das vor dem Flügelfenster kniete, streckte seufzend seine verkrampften Glieder. Er hatte Recht, sie war tatsächlich steif von der starren Haltung, außerdem fror sie. Die Kohlenbecken waren lange heruntergebrannt, und es war eiskalt im Zimmer.


    »Wir sind heute gut vorangekommen.« Der Maler schien die Kälte nicht zu bemerken und plapperte vergnügt weiter, während er Farbpigmente in einem Mörser zerstieß – mit siedendem Leinöl und pulverisiertem Gummiarabikum vermischt würden sie ein tiefes Rot ergeben. Er hatte Recht, denn das Mädchen hatte seit Stunden klaglos in kniender Haltung verharrt, etwas, was er bei seinen Kunden selten erlebte und wofür er überaus dankbar war.


    Endlich war er mit der Konsistenz der blutroten Farbe zufrieden, die er in einer Austernschale angerührt hatte. Er tunkte die Spitze seines Pinsels ein und lächelte entschuldigend.


    »Seid Ihr so weit, Mistress? Ich muss dieses Licht ausnutzen. Vielleicht wollt Ihr noch ein zusätzliches Polster für die Knie?« Er lächelte ihr ermutigend zu, als sie sich wieder hinkniete. Doch kaum beugte er sich zur Leinwand vor, verdüsterte sich seine Miene, und schon war er wieder in die schier unmögliche Aufgabe vertieft, den schwer fassbaren Samtglanz eines kleinen Faltenwurfs einzufangen, der ihm so großen Kummer bereitete...


    Von draußen drangen Geräusche in den stillen, eisigen Raum. Die Wände des Ateliers warfen das Geschrei der Kinder zurück, die auf dem zugefrorenen Kanal vor dem schmalen Haus des Malers spielten. Schließlich legte er den Pinsel nieder und trat einen Schritt zurück.


    Er warf einen kurzen Blick auf sein Modell, das immer noch gehorsam auf Knien verharrte. Das Licht, das von draußen durchs Fenster fiel, rahmte ihre Gestalt ein, doch ihr Gesicht war in der roten Abendsonne kaum zu erkennen. Bald würden überall in der Stadt die Öllampen, Talglichter und Wach skerzen angezündet werden, um die Schatten zu vertreiben.


    »Genug für heute, Mistress. Das Licht reicht nicht mehr aus.«


    Erleichtert setzte sich Anne de Bohun auf die Fersen, lockerte ihre Glieder und massierte jeden einzelnen ihrer steif gefrorenen Finger.


    »Darf ich es sehen, Meister?«


    »Noch nicht, Mistress. Es bringt Unglück, ein unvollendetes Gemälde anzusehen. Morgen vielleicht.«


    Sie verstand sein Widerstreben. Es war nicht leicht, der Welt etwas zu offenbaren, das man selbst geschaffen hatte, selbst dann, wenn es vollendet war. Nun gut, sie konnte noch ein bisschen warten.


    Ohne weiter zu drängen, erhob sich Anne, griff nach ihrem schlichten, aber warmen Wintermantel und legte ihn sich um die Schultern. Sie war darauf bedacht, das granatrote Samtkleid zu verbergen, das Wertvollste, was sie besaß, denn auf den winterlichen Straßen tummelten sich Fremde, und sie wollte keinen Raubüberfall oder Schlimmeres provozieren.


    »Lotta! Hol Licht!« Die Stimme des Malers klang erschreckend laut, als er nach seiner Dienerin rief. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu öffnen und nach unten zu rufen. Sie würde ihn auch so hören.


    Während sie warteten, wusch der deutsche Maler Hans Memling seine Pinsel aus und beobachtete verstohlen seinen Gast: die elfenbeinfarbenen Hände mit den schmalen, geschickten Fingern, die den Mantel zusammenhielten und die Falten des gestärkten Schleiers über der bestickten Haube richteten, die ihr Haar verhüllte. Er hatte ihr Haar noch nie zu sehen bekommen. Das betrübte ihn.


    Anne de Bohun war ihm ein Rätsel. Seine Arbeit war kostspielig, aber sie hatte nicht gezögert, als sie sich handelseinig geworden waren. Wenn es stimmte, was man über sie erzählte, besaß sie kein eigenes Vermögen. Allerdings war ihr Vormund, der englische Kaufmann Mathew Cuttifer, ein reicher Mann. Ob er das Gemälde bezahlt hatte?


    Ein zaghaftes Klopfen ertönte an der Tür. Memling zügelte seine aufkommende Verärgerung, beugte sich vor und schob den eisernen Riegel zur Seite. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf das ängstliche Gesicht seiner Dienerin Lotta frei, die in der einen Hand einen mehrarmigen Kerzenständer, in der anderen eine flackernde Öllampe hielt. Lotta war noch sehr jung und unsicher. Ihr ängstliches Bemühen, es ihrem Herrn stets recht zu machen, ließ sie linkisch erscheinen. Als sie vor ihm und seinem Gast knickste, tropfte ein wenig Öl auf ihr Hauskleid.


    »Stell die Kerzen hin, Mädchen. Nein, nicht da!« Lotta hatte den Kerzenständer eilfertig auf dem erstbesten Platz abgestellt, seinem von Mörsern und Pinselbechern übersäten Arbeitstisch. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Nein! Stell die Kerzen vor den Spiegel, dann verdoppelt sich das Licht.«


    Anne hatte Mitleid mit dem fahrigen Kind. Es war noch nicht lange her, dass sie selbst Dienerin gewesen war. »Komm, Lotta, gib mir die Lampe für deinen Herrn. Und bitte sag Ivan Bescheid, dass wir aufbrechen können.«


    Dankbar huschte Lotta aus dem Atelier, und Anne schielte zu dem Maler hinüber, der sein Werk mit einem zarten Musselinstoff abdeckte. Ein feines Drahtgestell schützte die Leinwand vor dem Gewebe. Lächelnd blickten sie einander an.


    »Danke, Meister. Heute war ein guter Tag. Ich freue mich schon auf unsere letzte Sitzung morgen.« Sie hatte das Wort ›letzte‹ mit Absicht nur ein klein wenig betont, doch der Maler hatte es wahrgenommen und verstanden.Zu seiner eigenen Überraschung nickte er.Ja, morgen würden sie fertig werden.


    Anne streckte die Hand aus und stellte die kleine Tonlampe auf ein Regalbrett über seinem Arbeitstisch, von wo aus das flackernde Licht den Platz des Malers am besten ausleuchtete. Dann zog sie eisenbeschlagene Holzpantinen über ihre guten Schuhe.


    »Bis morgen, Meister.«


    Sie war froh, dass das Gemälde am nächsten Tag fertig werden würde, denn die Sitzungen hatten sich lange hingezogen, und sie brannte darauf, das Bild endlich mit nach Hause nehmen zu können.


    Hans Memling hatte keine Ahnung, wie wichtig sein Werk für Anne war. Dieses Bild, aus nichts als Farbe, Leinwand und seiner Kunstfertigkeit geschaffen, bedeutete für Anne ein greifbares Symbol der Hoffnung – der Hoffnung auf die Zukunft und auf ihre künftige Stellung in dieser Stadt. Und deshalb war es ihr jeden einzelnen ihrer sorgfältig aufgesparten Engeltaler wert.


    Mit polternden Holzschuhen stapfte Anne über den mit Steinfliesen ausgelegten Boden des Ateliers und lächelte glücklich. »Ich habe Euch lange aufgehalten, Mistress. Seid vorsichtig. In diesem Winter gibt es viel zu viele Söldner in der Stadt. Die meisten sind ungehobelt und dumm. Aber nach dem Abendgeläut sind die Straßen nicht mehr sicher«, rief Memling ihr mit dem Anflug eines verspäteten schlechten Gewissens nach.


    Sie lachte. »Ich habe keine Angst. Um diese Zeit sind überall Nachtwächter in den Straßen. Außerdem trinken die Soldaten alle zu viel. Ich bin schneller als sie, Meister!« Er hörte sie kichern, als sie fröhlich die Treppe hinabstieg, und musste ebenfalls grinsen.


    Anne lächelte immer noch, als Ivan, der ungarische Diener ihres Vormunds, die Haustür hinter ihnen zuzog. Er hatte in Meister Memlings warmer Küche gewartet und sich die Zeit damit vertrieben, die kleine, schüchterne Lotta zu necken und mit der Köchin Eva zu tändeln. Eva war eine stämmige Frau mit üppigen Formen und strammer, glatter Haut. Das gefiel ihm, und er gefiel ihr. Sie hatten vergnügliche Stunden miteinander verbracht.


    »Das Bild wird morgen fertig, Ivan. Dann ist die schöne Zeit mit Eva vorbei.« Annes Weitsicht jagte dem guten Mann einen solchen Schrecken ein, dass er beinahe seine Fackel fallen ließ. Er bekreuzigte sich hastig, aber Anne bemerkte es.


    »Was soll das, Ivan? Betest du? Für wen? Für Eva?«


    Ihr Lachen klang so ungezwungen und hell in der dunklen, klaren Luft, dass Ivan sich schämte. Sie war wohl doch keine Hexe, dieses Mädchen, nur schlau – zumindest für eine Frau. Er lächelte verstohlen und hielt die Fackel höher.


    Anne zog ihre filzgefütterten Fäustlinge an – ihr einziger winterlicher Luxus – und atmete tief die rauchgeschwängerte Luft ein. Nach einem zügigen Fußmarsch von mehreren Minuten am zugefrorenen Kanal entlang hätten sie das neue Wohn- und Lagerhaus ihres Vormunds am Kruispoort, einem der neun befestigten Stadttore von Brügge, erreicht. Trotzdem würde Ivan den ganzen Weg über sein kurzes Stichschwert nicht aus der Hand lassen.


    Zugegeben, es beruhigte sie, ihn als Beschützer bei sich zu haben, denn in diesem Winter gab es in der Tat viele Fremde in der Stadt. Es waren hauptsächlich Söldner im Dienst des Herzogs von Burgund, die die Straßen unsicher machten, während sie auf das Ende des Winters und auf die für das Frühjahr angekündigten Feldzüge warteten. In den Niederlanden herrschten immer noch Unruhen, und der neue Herzog hatte alle Hände voll zu tun, seine Herrschaft zu sichern, und musste sich darüber hinaus mit den Franzosen auseinandersetzen. Söldner waren halbe Barbaren, das war allgemein bekannt, und der Winter machte sie besonders gefährlich, denn sie hatten zu viel freie Zeit und zu viel überschüssige Kraft vom guten Essen und dem reichlichen Biergenuss.


    Ivan wusste das nur zu gut. Als junger Mann war mit ihm nicht zu spaßen gewesen, und das galt auch heute noch – obgleich er heute mehr Selbstbeherrschung besaß, weshalb er von Sir Mathew Cuttifer, Annes Gönner und Vormund, angestellt worden war. Er sollte ihm helfen, seine Interessen in dieser Stadt zu wahren, zu denen auch Anne gehörte, auch wenn er nicht dafür entlohnt wurde, die Gründe dafür zu verstehen.


    Brügge, das Venedig des Nordens, war ein blühendes Handelszentrum, wo sich gute Gewinne erzielen ließen, und nicht nur von den englischen Kaufleuten, die wie Sir Mathew ihre Geschäfte außerhalb der Heimat betrieben.Junge Männer ohne eigenen Landbesitz fühlten sich vom Reichtum anderer schnell angezogen, und in dieser Stadt gab es so manchen, der nicht sein Leben lang im Dienst des Herzogs von Burgund stehen wollte.


    Es war ein hartes Los, an einem solchen Ort zu den Armen zu zählen, und es war schwer, die Vermögenden nicht zu beneiden, wenn man selbst nichts besaß. Täglich kamen mit Wolle, Gewürzen und Edelsteinen beladene Boote von der Küste den Zwin hinunter, und immer mehr Reichtümer wurden hinter den massiven Mauern dieser umtriebigen Stadt angehäuft – und Sir Mathew und seine Freunde von den English Merchant Adventurers, der englischen Handelsgesellschaft, kontrollierten einen beträchtlichen Teil dieser Reichtümer.


    Ivan hatte also dafür zu sorgen, dass sein Herr und dessen Mündel, Lady Anne de Bohun, in Frieden leben konnten, und sollte sie in diesen gefährlichen Zeiten, in denen so viele nach Sir Mathews Reichtümern, das Mädchen eingeschlossen, trachteten, beschützen. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst, denn das gebot ihm seine Berufsehre.


    Auch Anne betrachtete die Dinge durchaus realistisch, trotz ihrer scherzhaften Reden bei Mijnheer Memling. Es war die dunkelste Zeit des Jahres, und sie war froh, einen starken, kräftigen Mann an ihrer Seite zu haben, der wachsam wie ein Jagdhund war.


    Vom zugefrorenen Kanal zog kalte Luft herauf. Anne zitterte, obwohl sie und Ivan zügig voranschritten. Ihre Holzpantinen klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, während er mit seinen derben Lederstiefeln neben ihr herging und sich ihrem Tempo anpasste.


    Auf einer Seite drängten sich dicht beieinander stehende, massiv gebaute Häuser, und aus manch einem der prachtvollen Fenster drang warmer Lichtschein, sonst jedoch war alles dunkel. Nur die Reichen ließen das Licht bis in die Nacht brennen – jene Kaufmänner, Edelleute und Pfarrer, die sich auf der Jagd nach gesellschaftlicher Anerkennung um den neuen Herzog von Burgund und dessen Hofstaat scharten.


    Die Sparsamen und Vernünftigen hingegen gingen sogar schon vor dem Abendgeläut zu Bett, denn im Winter waren Licht und Wärme teuer, und es war einfacher und zudem billiger, sich unter der Bettdecke zu wärmen. Im Bett brauchte es kein Licht.


    Fast hatten sie es geschafft. Anne sah bereits Mathews Haus auf der anderen Seite des Kanals, kurz hinter der Brücke. Es war hell erleuchtet. Zum Glück wurden sie erwartet. Ihre Zehen brannten vor Kälte, trotz der Holzpantinen, die sie vor Schmutz schützen sollten.


    »Mistress?«


    Ivan hatte seine Schritte verlangsamt und sprach sehr leise.


    »Nehmt das Licht, Lady.«


    In heiklen Situationen war er stets die Ruhe selbst. Er hatte schon zu viele blutige Zusammenstöße erlebt, um sich irritieren zu lassen, doch nun war sogar er angespannt, denn unmittelbar vor ihnen stand eine Gruppe von Männern, die ihnen den Weg über die schmale Brücke versperrten. Im fahlen Licht der Sterne erkannten sie, wie die Männer schweigend ihre Schwerter zückten.


    »Hinter meinen Rücken! Lasst das Licht fallen, wenn ich es sage«, flüsterte Ivan. Anne schob sich lautlos hinter ihren Begleiter.


    »Jetzt!«


    Zischend verlosch die Fackel in einer schmutzigen Schneewehe am Straßenrand, doch noch während des Verlöschens entdeckte Anne hinter sich drei weitere Gestalten.


    »Ivan, hinter uns sind noch drei!«


    »Der Kanal. Springt, wenn ich schreie.« Sie hatte keine andere Wahl, und als er auf die Männer auf der Brücke zustürmte und »A moi, Sainte George!« brüllte, trat sie sich die Holzpantinen von den Füßen, raffte ihre Röcke und lief zum Kanalufer.


    Ihr blieb keine Zeit zu überlegen und den Sprung vom Ufer auf die Eisfläche richtig einzuschätzen. Halb sprang sie, halb fiel sie, und obwohl sie sich beim Aufkommen zusammenrollte, um den Aufprall auf der steinharten Oberfläche zu mildern, war ihr klar, dass sie den Sturz nicht unbeschadet überstehen würde – falls sie ihn überhaupt überleben sollte.


    Über ihr waren Schreie zu hören, als Ivan sich mitten durch die Angreifer kämpfte. Die Männer hatten sie fallen sehen, und jemand schrie: »Das Mädchen. Holt das Mädchen!« Aber Anne hatte einige Sekunden Vorsprung, obwohl ihre langen Röcke sie behinderten.


    Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie kam auf die Füße und pries die Übungsstunden, in denen Ivan ihr das Eislaufen beigebracht hatte – einen Fuß vor den anderen schiebend versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, als eine schreckliche Angst ihr die Kehle zuschnürte: Sie musste die frische, dünne Eisschicht in der Mitte des Kanals überqueren, wenn sie das Flusstor von Sir Mathews Grundstück erreichen wollte, das zwischen ihr und den Angreifern lag. Auf der Brücke kämpfte Ivan mit dem ungestümen Zorn seiner Vorfahren, doch er allein konnte sie nicht alle in Schach halten. Sie musste weiter, musste auf die andere Seite des Kanals gelangen.


    Mit einem gellenden Schrei ließen sich zwei der Männer von der Mitte der Brücke fallen, doch da es erst vor zwei Tagen gefroren hatte, war das Eis nicht so dick wie vermutet. Ihre Schreie gingen in ein Heulen über, als sie einbrachen und im kalten schwarzen Flusswasser versanken.


    Anne sah die Risse, die sich von der Einbruchstelle rasch ausbreiteten, und hielt auf die gegenüberliegende Seite des Kanals zu. Da sie jedoch weit genug von ihnen entfernt und wesentlich leichter war als die Männer, hielt das Eis unter ihren weichen Stoffschuhen. Keuchend erreichte sie das andere Ufer und kroch auf allen vieren auf das Flusstor zu – es war zugefroren, aber zum Greifen nah. Vielleicht konnte sie darüber klettern.


    Jetzt schrie auch sie aus Leibeskräften. »Hilfe, Hilfe!« In den Häusern am Kanal gingen die Lichter an. Niemand wollte sich in fremde Händel einmischen, vor allem nicht in einen Streit unter betrunkenen Söldnern, aber man hatte sie gehört, und die Rufe einer Frau rührten an das Gewissen, zumindest ein wenig.


    In diesem Moment tauchte der Schein einer Fackel über ihr auf, und helfende Hände zogen sie nach oben – es waren Maxim, Sir Mathews Verwalter, und zwei seiner Stallburschen. »Helft Ivan! Dort, auf der Brücke«, stieß sie hervor, als sie mit einem heftigen Ruck an den Armen nach oben gezerrt wurde. Die Männer hievten sie auf den Weg, und Maxim trug sie eilig hinein in die warme Diele, wo er nach Verstärkung rief.


    Im Handumdrehen war der Spuk vorbei. Maxim und die Diener stürmten die Brücke, wo Ivan mit aller Macht die Ehre seines Herrenhauses verteidigte. Zwei der Angreifer stöhnten schwer verletzt zu seinen Füßen, ein anderer lag tot in einer dampfenden, schwarzen Blutlache im Schnee. Von den beiden, die von der Brücke gesprungen waren, lag einer halb ertrunken und nach Luft ringend auf dem zersplitterten Eis, der andere war nicht wieder aufgetaucht. Die anderen Männer, die von hinten angegriffen hatten, waren verschwunden.


    Anne stand vor dem vornehmen neuen Kamin des Herrenhauses unter einem Holzgemälde, das den heiligen Georg im Kampf mit dem Drachen darstellte – ein Bild, das ihre Situation trefflich widerspiegelte, denn sie musste den Drachen der Angst besiegen. Sie streckte ihre Hände nach dem Feuer aus, schluckte und versuchte, den würgenden Brechreiz zu unterdrücken. Sie atmete schwer, denn sie war zu Tode erschrocken. Die Warnungen waren allesamt berechtigt gewesen. Und wenn hinter dem Überfall mehr steckte als, wie es den Anschein hatte, eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen, bedeutete es, dass sie Feinde hatte und es höchste Zeit war, sich dieser neuen Situation zu stellen und sie sorgfältig zu überdenken.


    »Mistress, seid Ihr verletzt?«, hörte sie die ängstliche Stimme ihrer Ziehmutter. Anne setzte ein sorgloses Lächeln auf und drehte sich langsam um.


    »Keineswegs, wie du siehst, Deborah. Wo ist Edward?« Sie durfte ihrer Angst auf keinen Fall nachgeben. Zitternd zwang sie sich, gleichmäßig und tief zu atmen, und versuchte mit ihren Fingern, die ihr plötzlich nicht mehr gehorchen wollten, den Mantel aufzuknöpfen.


    »Es geht ihm gut. Sehr gut sogar«, erwiderte Deborah, ihre nächste Frage vorwegnehmend, ehe sie zu Anne eilte, ihr behutsam den Mantel abnahm und die Nadeln von ihrer zerdrückten Haube löste. »Er schläft, der Gute. Wir haben seine Wiege neben den Herd geschoben. Er hat ordentlich getrunken – ich bin sehr zufrieden mit der neuen Amme. Sie ist ein braves, gesundes Mädchen und hat reichlich Milch.«


    Alltagsdinge. Beruhigende, sichere Alltagsdinge. Alles war in Ordnung – dafür sorgte Deborah. Anne lächelte wieder und glättete sorgfältig den Faltenwurf ihres kostbaren roten Kleids, doch dann verzog sie das Gesicht. Das Kleid würde nie mehr so schön aussehen wie zuvor. Der Saum war ausgefranst und schmutzig und an einigen Stellen waren dunkle, feuchte Flecken von ihrem Sturz aufs Eis zu sehen. Sie würde es sorgfältig trocknen und ausbürsten lassen müssen, damit es nicht vollständig verdarb. Hans Memling würde sie morgen in einem anderen Kleid sehen.


    »Ich werde jetzt nach meinem Neffen sehen.« Sie musste das Kind sehen und in die Arme nehmen. Deborah lächelte und berührte sanft ihre Hand. »Ja, in der Küche ist es schön warm. Ich werde im Sonnenzimmer einheizen lassen.«


    Anne wurde ruhiger. Deborahs Fürsorge hatte wie immer etwas Besänftigendes. Bebend erwiderte sie ihr Lächeln. Am liebsten hätte sie in den Armen ihrer Ziehmutter Trost gesucht, doch sie wollte nicht riskieren, dass Maxim oder einer der Diener sie so schwach sahen und neugierig wurden.


    Sie war noch zu neu in Brügge, und zu neu war auch ihre Rolle als Mathew Cuttifers Mündel. Sie musste vorsichtig sein, zu viel stand auf dem Spiel. Vor den Mitgliedern des Hausstands durften sie und Deborah stets nur Herrin und Dienerin sein. Die ständige Maskerade war für beide Frauen anstrengend, vor allem in Augenblicken wie diesem. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in ihre Rollen zu fügen. Dies war im Moment ihre einzige Sicherheit, da es keinen anderen Ort gab, an den sie gehen konnten.


    Anne seufzte, doch dann lockerte sie ihre steifen Schultern, verschränkte die Hände vor dem Bauch und ging zielstrebig die hölzerne Stiege in die Küche hinunter. Die friedliche, sichere Häuslichkeit umgab sie wohlig wie ein warmer Mantel.


    In der Küche des großen Haushalts herrschte stets emsige Betriebsamkeit, vor allem zu dieser Stunde, so kurz vor dem Abendessen. Doch als Anne eintrat, unterbrachen alle ihre Tätigkeit. Das Mündel des Hausherrn war bei allen gut gelitten.


    »Lady, seid Ihr verletzt?« Der flämische Koch, Maître Flaireau, eilte auf sie zu. »Bitte, setzt Euch hier in die Wärme.«


    Anne quittierte das erleichterte Lächeln des schmuddeligen Küchenjungen Ralph, des Hilfskochs Henri und des Metzgergehilfen Herve mit einem freundlichen Nicken und ließ sich zur Ofenbank neben der großen Feuerstelle führen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie schlecht sie sich fühlte und wie schwer es ihr fiel, das Zittern ihrer krampfhaft gefalteten Hände zu verbergen. Sie hatte nur eines im Sinn.


    »Edward... wo ist er?« Maître Flaireau drückte sie auf die Bank. »Dort, Mistress, da drüben ist er.«


    Sie hatten die Wiege aus dem Schein der Herdfeuer in eine warme, dunkle Ecke geschoben. Er schlief fest und bemerkte das geschäftige Treiben in der Küche nicht.


    Anne sehnte sich danach, ihn hochzunehmen, ihn wachzuküssen und an ihren Busen zu drücken – an ihre Brüste, die das Kind nie genährt hatten –, aber sie riss sich zusammen. Dafür war später noch Zeit, wenn sie mit Deborah wieder allein war und das Kind sicher in der kleinen Kammer neben ihrem Schlafzimmer ruhte.


    »Wein! Herve, beeil dich! Schaff heißen Wein für unsere Mistress her.« Anne lächelte still über das förmliche »Mistress«. In Wahrheit war Lady Margaret Cuttifer, Mathews Gemahlin, die Mistress in diesem Haus, aber sie war nur selten anwesend.


    Vier Monate waren seit Edwards Geburt vergangen, vier Monate voller Lügen. Sie nippte an dem heißen, mit Honig und Muskat gewürzten Wein, der zur Kräftigung mit einem geschlagenen Eigelb angereichert worden war. Sie fühlte sich müde und zerschlagen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Nur ein klein wenig ausruhen...


    »Pst! Leise, Herve!«, zischte der Koch seinem Gehilfen zu und schlich auf Zehenspitzen um das Mädchen herum, das in einen tiefen Schlaf gefallen zu sein schien. Eingeschüchtert machte Herve sich daran, das spitze Ausbeinmesser zu schleifen, so leise er nur konnte. Um nichts in der Welt wollte er sie aufwecken, die arme Lady.


    Doch Anne schlief nicht. Sie roch Blut. Herve zerlegte ein Tier, und der Geruch versetzte sie in die Zeit vor vier Monaten zurück...


    Edwards Geburt vor vier Monaten, weit, weit entfernt von Brügge. Ein winziges, stickiges Zimmer in jenem Kloster, in das Sir Mathew sie geschickt hatte, damit sie dort, unbehelligt von Klatsch und neugierigen Blicken, die Geburt abwarten konnte.


    Blut. Überall Blut. Auf der Strohmatratze, auf der weiß gekalkten Wand neben dem Bett, überall auf ihrem Körper. Aber er war geboren, er lebte und war gesund. Deborah hatte ihn unmittelbar nach der Geburt genommen und einer Frau gereicht, die sie zum Stillen angestellt hatten. Sie hatte vorher nicht einmal die Schmiere und das Blut von seinem kleinen Körper abgewischt.


    So sei es am besten, hatte Deborah gesagt. Anne sollte ihn gar nicht erst anlegen, sonst wäre es später unerträglich für sie, ihn einer anderen zu überlassen. Sie würde sich mit der Zeit daran gewöhnen. Ihre Ziehmutter hatte diese Worte wie eine Litanei vor sich hin gemurmelt und Anne währenddessen einen Brustverband mit einer Paste aus zerstoßener Arnika und Malvenauszügen angelegt, die die Schmerzen lindern sollte, wenn die Milch einschösse, die Milch, die sie ihrem Kind nicht geben durfte.


    Und hier, in Brügge, gaben sie und die Cuttifers Edward als das Kind ihrer Schwester aus, der armen verstorbenen Aveline.


    Der flackernde Schein des Feuers fiel auf Annes Gesicht, die in ihrem eigentümlichen Dämmer die Stirn runzelte. Aveline... ein Name, stumm wie ein flüchtiger Hauch. Denn Aveline war in der Tat tot und hatte auch ein Kind mit Namen Edward geboren. Doch sie war nicht Annes Schwester gewesen, auch wenn Anne sie am Ende ihrer Zeit als Dienstmädchen bei den Cuttifers in London wie eine Schwester geliebt hatte.


    Aveline, die als Zofe von Lady Margaret bei den Cuttifers gedient hatte. Aveline, die von Piers, Mathew Cuttifers einzigem Sohn, vergewaltigt und geschwängert worden war. Und die schließlich ihren brutalen Ehemann und dann sich selbst getötet und damit ihr einziges Kind zum Waisen gemacht hatte. Es wurde von seinen Großeltern, Sir Mathew und Lady Margaret, aufgezogen.


    Wenn Anne über Avelines trauriges Leben und ihren Tod sprach, vergoss sie aufrichtige Tränen. Und vielleicht erschien es Außenstehenden glaubhaft, dass Annes Kind Avelines Sohn war, denn er sah seiner angeblichen Tante nicht besonders ähnlich. Seine Haut war olivbraun und seine Augen von einem strahlenden Blau, der Augenfarbe seines wahren Vaters, wohingegen Annes Augen von einem seltsamen Graugrün waren.Juwelen hatte er sie einst genannt, Topase, schillernd wie ein Eisvogel.


    Anne konnte sich an jedes einzelne Wort erinnern, das sie miteinander gesprochen, an jeden einzelnen Moment, den sie zusammen verbracht hatten. Aber was nützten solche Träumereien? Sie konnten Edwards Vater auch nicht nach Brügge bringen. Sie musste ihren eigenen Weg finden, ohne ihn – eine schmerzhafte und traurige Einsicht.


    Schließlich verscheuchte Anne das Bild ihres Geliebten und fasste neuen Mut. Es ging ihr gut, sehr gut sogar im Vergleich zu vielen anderen. Sie hatte ein kleines Gut in Somerset geerbt, das ursprünglich ihrer Mutter, Alyce de Bohun, übereignet worden war, welches ihr ein kleines, vierteljährlich ausbezahltes Einkommen sicherte. Sie besaß gute, warme Kleidung, ein Haus, in dem sie leben konnte – wenn auch nicht ihr eigenes – und einige Schmuckstücke für den Notfall: eine Topasbrosche, einen Ring mit einem großen Rubin (ein kostbares Andenken an Edwards Vater) und das kleine, mit Perlen und Granaten besetzte Kreuz, das ihr die Cuttifers zum Abschied geschenkt hatten, als sie in den Dienst von König Edward IV. und dessen Gemahlin, Elisabeth Wydeville, getreten war.


    Anne rutschte unbehaglich auf der Bank herum, als die Erinnerungen an ihre Zeit als Kammerjungfer der Königin in ihr aufkeimten, eine Zeit, in der Furcht und Freude ihre ständigen Begleiter gewesen waren.


    Dort, bei Hofe, hatte sie sich in König Edward verliebt, und dort hatte sie auch erfahren, wer sie wirklich war: die leibliche Tochter des alten Königs, Henry VI. Der Mann, den sie liebte, den sie als Ehebrecherin liebte, hatte sich ihres Vaters Thron bemächtigt.


    Dieses Wissen hatte ihr große Angst eingejagt, aber auch plötzliche Gewissheit geschenkt. Ja, Anne war ein uneheliches Kind, aber sie war das uneheliche Kind eines Königs. Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief, denn die Entscheidung, die sie getroffen hatte, schmerzte. Sie schmerzte noch immer wie eine tiefe, tiefe Wunde: Sie hatte das Exil in Brügge gewählt. Denn wäre sie in England geblieben, hätte sie als Tochter des alten Königs früher oder später Partei ergreifen müssen.


    Sie hätte vor einer furchtbaren Entscheidung gestanden. Wie konnte sie den Erzfeind ihres Vaters unterstützen, der ihn des Throns beraubt und ihn in die Flucht getrieben hatte, selbst wenn sie ihn liebte?


    Aber damals, als sie von Dover aus ins Exil gegangen war, hatte sie nicht gewusst, dass sie ein Kind erwartete. Möglicherweise hätte Edward gewollt, dass sie bliebe, wenn sie es ihm hätte sagen können. Vielleicht hätte er sogar seinen Thron dafür aufs Spiel gesetzt. Mit Elisabeth Wydeville, der Königin, hatte er nur Töchter bekommen – doch sie, Anne, hatte einen Sohn geboren. England brauchte dringend einen männlichen Erben, wenn Edward seine Herrschaft sichern wollte. Vielleicht hätte er Anne um des Kindes willen, das die Häuser York und Lancaster verband, ihre Herkunft verziehen.


    Ihr verziehen? Eher hätte sie ihm verzeihen müssen! Er hatte ihren Vater vom Thron vertrieben! Und wie konnte sie auch nur einen Augenblick daran denken, ihr Kind den tückischen Ränken der englischen Politik auszusetzen, nur weil sie noch immer seinen Vater liebte?


    Von ihren quälenden Gedanken aufgewühlt, öffnete Anne die Augen und richtete sich auf. England war für immer Vergangenheit. Das Leben ging weiter. Sie, der kleine Edward und Deborah mussten ein eigenes Zuhause finden, einen Ort, wo sie nicht auf die Freundlichkeit anderer angewiesen waren. Der Überfall an diesem Abend hatte sie eines gelehrt – sie musste sich ernsthaft mit den Plänen für ihre Zukunft beschäftigen. Falls sie es nicht tat, würden es andere für sie tun. Nach dem Essen konnte sie vielleicht wieder einen klaren Gedanken fassen und sich beruhigen. Doch nun war sie müde, sehr müde, und ihre Knie schmerzten vom Sturz auf das harte, scharfkantige Eis.


    »Danke, Maître.« Höflich nippte sie an dem Glühwein, den er für sie bereitet hatte. »Köstlich. Ich werde ihn zum Essen trinken.«


    Sanft küsste Anne das schlafende Kind in der Wiege und schob sein Händchen unter die Samtdecke. Wie sehr sehnte sie sich danach, ihn aufzunehmen, aber er schlief so friedlich, dass sie ihn nicht stören wollte.


    »Bitte ruft mich, wenn er aufwacht, Maître Flaireau.«


    »Natürlich, Lady. Das reizende Kind ist uns allen eine Freude, aber sein Herz gehört allein seiner Tante.« Der Koch verbeugte sich höflich, als verstünde er, wie innig Anne den Knaben liebte. Einen Augenblick lang verspürte sie Angst. Wusste er oder gar sie alle, dass Edward in Wahrheit ihr Sohn war?


    Sie musste auch weiterhin auf der Hut sein, wenn sie überleben wollten.


    Die Ereignisse an diesem Abend waren ein Warnzeichen gewesen. Obwohl sie erst seit kurzem in Brügge war, hatte Anne geglaubt, sie und der kleine Edward könnten hier ein neues Leben beginnen. Die Cuttifers unterstützten sie großzügig, dennoch war sie nur Gast in ihrem Haus. Sie wollte, nein, konnte sich nicht auf ewig von ihrem Wohlwollen abhängig machen. Ihr blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie fand einen Weg, selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, oder... sie heiratete.


    Aber wenn sie heiratete, wollte sie sich ihren Ehemann selbst aussuchen und nicht unter Zwang wählen müssen.


    Zitternd blieb Anne auf dem oberen Treppenabsatz zum Sonnenzimmer stehen. Schreckensbilder des Überfalls schoben sich vor ihr inneres Auge. Keuchend ließ sie die Bilder auf sich einwirken und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Vielleicht hatte ein berechnender Meuchelmörder sie – das Mündel eines mächtigen, reichen Mannes – beobachtet und sich entschlossen, sein Glück zu wagen? Sie wäre nicht die Erste gewesen.


    Oder gab es noch eine andere Erklärung?


    Hatte jemand einen Mörder angeheuert? Jemand, der sie von der Bühne der europäischen Politik verdrängen wollte? Jemand, der von ihr und ihrer Beziehung zu Edward von England wusste – und vielleicht auch von ihrem Sohn?


    Mit bebenden Fingern stieß Anne die Tür zu ihrem Privatgemach auf, das ebenfalls eine besondere Gunst der Cuttifers darstellte. Von der Decke hing ein Messingleuchter, dessen sechs dicke Wachskerzen das hübsche Zimmer in warmes Licht tauchten, ein Luxus, den sie sich von ihren bescheidenen Mitteln leistete, denn der Geruch von brennendem Talg verursachte ihr Übelkeit.


    Dankbar betrat sie das Sonnenzimmer, das so schön und friedlich war, ein Hort der Ruhe in einer verrückten Welt.


    Das Zimmer ging auf den Kanal an der Vorderseite des Hauses hinaus. Die Fenster waren von verschwenderischer Größe und nahmen die gesamte Breite des Giebels ein, sodass es tagsüber stets hell war, selbst wenn der Himmel bewölkt war. In Vollmondnächten schlief Anne manchmal bei weit geöffneten Fenstern, eine Angewohnheit, die Deborah tadelte, denn es war allgemein bekannt, dass das Mondlicht die Kraft besaß, Unwägbares hervorzurufen. Es war ungesund, sich dem trügerischen Silberschein auszusetzen, und auch sehr schädlich, die Nachtluft einzuatmen, rief doch Lunas Licht böse Träume und Unglück herbei, vor allem bei Frauen im Monatsfluss.


    Als Deborah das erste Mal ihre Befürchtungen äußerte, hatte Anne ihr sanft die Stirn geküsst und ihre Ermahnungen nicht weiter beachtet. Der Mond war ihr Freund. In einer Vollmondnacht hatte sie ihren Sohn empfangen, allein deshalb würde sie die hellen Nächte immer willkommen heißen.


    An diesem düsteren Abend hatte Deborah ein Feuer anzünden lassen. Das Zimmer war heimelig und warm, obwohl vom Kanal ein kalter Wind heraufzog, der um die Fenster heulte und an den Läden rüttelte. Trotz der Wärme zitterte Anne. Wie knapp war sie an diesem Abend den kalten Fingern von Gevatter Tod entkommen? Wäre Ivan nicht gewesen, säße sie jetzt womöglich als Gefangene in einem anderen Raum, umgeben von räuberischen Fremden. Oder sie wäre tot.


    Erschöpft sank Anne auf den Stuhl, der am Feuer für sie bereit stand. »Mistress, darf ich eintreten? Ich bringe Euch Wasser«, ertönte eine leise Stimme von draußen.


    »Ja,Jenna. Komm herein.« Im Allgemeinen ließ Anne sich nicht anmerken, wenn sie müde oder ängstlich war, das hatte sie in den vergangenen Jahren gelernt. Die Schrecken dieses Abends jedoch hatten ihrer Selbstbeherrschung Risse zugefügt.


    Die Dienerin, ein Mädchen mit silberblondem Haar und offenem Gesicht, betrat leise das Zimmer und brachte eine Messingschüssel und einen Krug mit heißem Wasser aus der Küche.


    »Soll ich Euch mit dem Kleid helfen, Lady?« Anne schüttelte den Kopf.


    »Nein. Deborah wird wohl gleich kommen. Aber ich muss mir die Hände waschen.«


    Anne betrachtete ihre Handflächen und Fingernägel. Beim Sturz auf das Eis hatte sie ihre Handballen aufgeschürft, und als sie über die Mauer gezogen worden war, waren einige Nägel eingerissen. Normalerweise war sie sehr stolz auf ihre Hände, die glatt und weiß geworden waren, seit sie keine harte Arbeit mehr zu verrichten brauchten. Die Schwielen an den Fingern waren fast verschwunden. Sie würde die abgebrochenen Nägel sorgfältig reinigen und pflegen müssen, zuerst aber wollte sie sie gründlich einweichen.


    Jenna war ein praktisches Mädchen. Auch aus diesem Grund hatte Deborah, die von Lady Margaret zur Haushälterin in Brügge bestimmt worden war, sie eingestellt. Als sie nun das Blut sah, ließ sie ohne große Umstände das warme Wasser gleichmäßig über Annes Hände laufen und enthielt sich jeden Kommentars, als das Wasser sich rosa färbte.


    »Ich hole noch mehr Wasser, Mistress.«


    »Ja, das ist gut, Jenna. Auf dem Küchenfeuer steht ein großer Kessel mit Wasser. Es müsste inzwischen heiß sein.« Deborah war unbemerkt hereingekommen, während Jenna ein Fenster öffnete, das schmutzige Wasser in den Kanal schüttete und sich anschickte, ein wenig aufzuräumen. Die alte Frau eilte an Annes Seite.


    »Kommt, Mistress, lasst mich Eure Hände abtrocknen. Ich habe eine Salbe mitgebracht, die die Wunden schnell verheilen lässt.«


    Anne überließ Deborah willig ihre Hände, die sie eine nach der anderen sanft an dem Leinentuch abtrocknete, das sie über ihren Schoß gebreitet hatte.


    »Wo ist Ivan, Deborah?«


    Deborah hustete, um das unfreiwillige Kichern zu unterdrücken, das die Anspannung von Zeit zu Zeit bei ihr auslöste. »Ich habe ihn unten in der Küche gelassen. Er tut sich am Gruuthuse- Bier gütlich und prahlt. Er hat nur eine kleine Schnittwunde am Arm. Der Teufel hatte Glück – oder der Teufel hat ihn beschützt.« Deborah mochte Ivan nicht, weil sie fand, er halte die Frauen im Haus zu sehr von der Arbeit ab.


    Deborahs beißender Tonfall ließ die erschöpfte Anne aufhorchen. Sie war Ivan dankbar, und es lag ihr am Herzen, dies der alten Frau zu sagen. »Er hat seine Arbeit gemacht, und zwar gut. Sobald ich mich umgezogen habe, werde ich mich bei ihm bedanken.« Deborah schwieg, auch wenn Annes scharfe Worte sie verletzten.


    Anne verspürte den Anflug von Gewissensbissen, musste aber vor Jenna die Rolle als Mündel des Hausherrn aufrechterhalten.


    »Jenna, bitte hol Wasser, während Deborah mir aus den schweren Kleidern hilft.« Die Tür des Sonnenzimmers wurde geöffnet und sofort wieder geschlossen.Jenna war gegangen.


    Anne erhob sich und ließ sich von ihrer Ziehmutter die Bänder am Rücken aufschnüren. Sie schloss einen Augenblick die Augen. Das Einzige, was sie hörte, war das Knistern der Flammen und das Rütteln des Windes am Fenster. Was hätte sie dafür gegeben, sich ins Bett legen zu können und in einen tiefen, dunklen Schlaf zu fallen.


    »Mistress? Das rosa Kleid oder das blaue?« Mühsam schlug sie die Augen auf. »Ich glaube, das blaue. Und das Unterhemd aus französischem Leinen, bitte. Ich hasse das Gefühl von Wolle direkt auf der Haut.«


    So müde, so müde war sie, dass ihr sogar das Sprechen schwer fiel.


    »Soll ich Euch noch waschen, bevor ich Euch ankleide, Lady?«, fragte Deborah in einem so förmlichen, korrekten Ton, dass Anne unwillkürlich grinsen musste, was ihre Stimmung ein wenig aufhellte.


    »Ja,Deborah.So wie damals, als ich noch klein war.« Anne lächelte die ältere Frau liebevoll an. »Es wäre schön, wieder sauber zu sein.« Deborah erwiderte ihren Blick, und mit einem Mal waren die Frauen wieder versöhnt. Verbunden durch ihre zärtliche Zuneigung füreinander.
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    Anne ließ es sich nicht nehmen, den Abend nach dem Vorfall am Kanal standesgemäß in der großen Halle zu verbringen. Allein speiste sie an der erhöhten Ehrentafel und wurde geradezu feierlich bedient, während unter ihr die Dienerschaft saß und sich an den ausgesuchten Köstlichkeiten labte, die zum Dank für Annes Rettung aufgetischt worden waren.


    Deborah hatte sich große Mühe mit Annes Aussehen gegeben, und die Hausangestellten waren überrascht, wie ruhig und gefasst sie war. Nur Deborah wusste, wie schlimm Annes Knie vom Sturz auf das Eis aufgeschürft waren. Die eingerissenen Fingernägel hatte sie mit einem kleinen, scharfen Messer gestutzt, sodass wenigstens ihre Hände wieder ordentlich aussahen.


    Als die Mahlzeit beendet war, rief Anne Ivan zu sich hinauf. Das neugierige Murmeln im Saal erstarb. Natürlich hatten sich die Neuigkeiten wie ein Lauffeuer im Haus verbreitet, kaum dass Anne durch die Tür getragen worden war. Aber es wurde auch wild darüber spekuliert, was genau und warum geschehen war.


    Als Ivan neben ihr Platz genommen hatte, erhob sich Anne langsam und lächelte zu den Angestellten hinab. »Ivan hat heute Abend meine Ehre und die Ehre dieses Hauses gerettet. Ohne seine furchtlose Tat hätte ich womöglich niemals mehr Maître Flaireaus berühmten Spießbraten essen können!« Sie lächelte, worauf sich die angespannte Stimmung löste und sogar vereinzeltes Gelächter zu hören war. Ivan hatte, wie es sich gehörte, demütig den Kopf gesenkt. Anne musste lächeln, verkörperte doch dieser kämpferische Bär das genaue Gegenteil von Demut.


    »Ivan hat uns alle heute Abend beschützt – vielleicht würde keiner von uns hier an Sir Mathews Tafel sitzen, hätte er nicht getan, was er getan hat...« Anne sah, wie die Leute fragende Blicke wechselten. Von wildfremden Verbrechern aus diesem gemütlichen Saal vertrieben werden? Das wäre ein schweres Los in diesem harten Winter. »Und ich glaube, dass es der Wunsch von Sir Mathew, eurem Herrn und meinem gütigen Vormund, wäre, Ivan für seine Tapferkeit zu belohnen. Ich habe mich deshalb mit Maxim beraten«, fuhr sie fort und neigte den Kopf in Richtung des Verwalters. »Er hat ein angemessenes Geschenk als Zeichen unserer Wertschätzung ausgesucht.«


    Anne winkte Ivan zu sich, der sich errötend unter dem gutmütigen Gelächter seiner Freunde erhob. Maxim überreichte dem Mündel seines Herrn eine Kette aus purem Gold, an der ein leuchtend bunter Emailleanhänger von der Größe einer Kinderhand hing. Die eine Seite des Anhängers zeigte den Bären von Brügge, die andere das Wappen von England – die Leoparden und die Lilien im Geviert des Georgkreuzes.


    »Ivan, trage es mit Stolz. Auf dass alle von deiner Tapferkeit erfahren mögen. Ich danke dir, mein Freund.« Anne legte Ivan die Goldkette um den Hals und arrangierte sie sorgfältig auf seiner Schulter. Der Mann verbeugte sich mit höfischer Eleganz und kehrte rückwärts an seinen Platz zurück, als wäre sie eine Königin.


    »Und nun habe ich noch eine Nachricht für euch. Sir Mathew Cuttifer wird uns in Bälde besuchen – wir haben Nachricht erhalten, dass er vor wenigen Tagen aus Southampton ausgelaufen ist. Er wird hoch erfreut sein, wenn er erfährt, dass ihr euch so tapfer für dieses Haus eingesetzt habt. Zur Feier der Rettung, die die heilige Maria mir angedeihen ließ, und der Nachricht über den bevorstehenden Besuch meines Vormunds wird heute Abend für alle Glühwein ausgeschenkt.«


    Anne gab Maxim ein Zeichen, worauf Steinkrüge mit heißem Burgunder aus der Speisekammer herbeigeschafft und auf den Tischen verteilt wurden – eine seltene Leckerei.


    Unter fröhlichem Murmeln griffen die Hausangestellten zu. Sie mochten Lady Anne, auch wenn sie ihnen Rätsel aufgab. In der Stadt wurde über sie geredet, weil sie allein und ohne einen Ehemann hier in Brügge lebte, auch wenn sie das Mündel von Sir Mathew war.


    Der heutige Überfall würde überall in der Stadt die Besserwisser auf den Plan rufen. Anne war eine begehrte Partie, denn sie war eine junge Frau, die, wie es hieß, über ein eigenes, bescheidenes Vermögen verfügte. Es kam deshalb einer Dummheit, wenn nicht sogar einer Gotteslästerung gleich, wenn eine solche Frau nicht im väterlichen Haus lebte und dennoch erwartete, nicht behelligt zu werden. Zweifellos würde es auf dem Markt Gerede geben und die Diener mit Fragen gelöchert werden, die sie nur allzu gern beantworten würden.


    Anne rührte den Wein, der ihr vor den anderen eingeschenkt worden war, kaum an, sondern hob lediglich Ivan zu Ehren ihr grünes Waldglas. Trotz ihrer sonst so robusten Konstitution litt sie an diesem Abend unter Kopfschmerzen, die sich wie ein glühendes Eisenband um ihre Stirn legten. Die Geräusche aus dem Saal drangen gedämpft an ihre Ohren, und wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass ihre Hände zitterten, als sie ihr Glas absetzte.


    Sie suchte Deborahs Blick und stand auf. »Meine Freunde, heute Nacht werde ich bestimmt gut schlafen, denn ich weiß, dass ich hier sicher bin. Bitte bleibt noch und trinkt auf Ivans und meine Gesundheit. Ich danke euch allen«, erklärte sie.


    Als Anne den Saal verließ, eilte Deborah ihr nach und griff nach dem über die Steinfliesen schleifenden Saum ihres blauen Kleides. Sie schwieg, bis sie sicher war, dass niemand sie hören konnte.


    »Anne, Maxim sagt, morgen gibt es schlechtes Wetter. Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht zur Messe gingst. Schlaf dich doch einmal aus.«


    Anne schüttelte den Kopf. »Nein. Gerade morgen muss ich mich sehen lassen. Alle sollen wissen, dass ich unversehrt bin.«


    Kaum hatte sie sich hingelegt, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Nur einmal wachte sie mitten in der Nacht auf und bemerkte verwundert die Tränen auf ihren Wangen. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte im Traum sein Gesicht gesehen. Sie hatte geträumt, sie beide, Edward und Anne, seien glücklich vereint und er seinem Sohn in Liebe zugeneigt.


    Sie hatten sich so sehr geliebt. Er strebte doch gewiss nicht danach, sie entführen und ermorden zu lassen?
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    Es war sehr spät, als sich in der großen Halle von Westminster ebenfalls ein Fest seinem Ende zuneigte. Es war ein glanzvolles und langweiliges Fest, denn die äußerst vornehme Versammlung – der Hofstaat in seiner ganzen Pracht – musste auf Anordnung des Großkämmerers in völligem Schweigen verharren.


    Zu Beginn des Abends war das Königspaar, König Edward und seine Gemahlin und Königin, Elisabeth Wydeville, schweigend zur Ehrentafel an der Stirnseite des Saals geschritten. Stumm hatten sie unter dem Thronhimmel Platz genommen und beendeten nun das fünfzehngängige Mahl unter den neugierigen Augen des gesamten Hofes. Verwandte, Höflinge, Freunde und Diener, alle gierten danach, keinen noch so flüchtigen Gesichtsausdruck, keine der förmlichen Höflichkeiten, die zwischen dem jungen König und seiner Königin ausgetauscht wurden, zu verpassen.


    Der Hof von Westminster war in der Tat ein junger Hof. Die meisten Höflinge, Freunde und Anhänger des Königs waren Mitte bis Ende zwanzig, und alle ärgerten sich, dass sie während des Mahls nicht sprechen durften, nicht einmal mit ihren Sitznachbarn.


    Seit dem vergangenen Jahr hatte sich vieles geändert, was Anlass zu mancherlei Gerede gab. Früher, zu Beginn der Herrschaft des Königs, war Westminster in ganz Europa für seinen glanzvollen, heiteren Stil berühmt gewesen. Ein Ort, wo man sich gern aufhielt und gern gesehen wurde, wo es Musik, Unterhaltung und Turnierkämpfe gab – und höfische und weniger höfische Liebesabenteuer. Und immer hatte der König den Reigen eröffnet, ob seine Königin zugegen war oder nicht – einen verführerischen und erotischen Tanz.


    Edward, ein groß gewachsener, gefürchteter Turnierkämpfer, nach dem die halbe Weiblichkeit Englands schmachtete, war eine Gestalt wie aus der Artussage. Ein König, dem mit Elisabeth Wydeville zudem eine glanzvolle Königin zur Seite stand. Die Menschen waren zufrieden, sah sie doch aus, wie eine Königin aussehen sollte: eine ferne, zarte Gestalt von himmlischer Vollkommenheit. Trotzdem gab es Gerüchte um das Königspaar, die das sorgfältig arrangierte Bild störten. Das übertriebene Lächeln der Königin und die distanzierte Höflichkeit ihres Gatten an diesem Abend schürten die schwelende Glut der Gerüchteküche.


    »Sie hat seine Gunst verwirkt, das sieht man ihnen an.« »Es gibt doch wohl keine andere?«


    »Nur weil wir von keiner wissen, heißt das noch lange nicht, dass er nicht irgendwo eine dralle Dirne versteckt hält.«


    Die Höflinge mussten den Abend über schweigen, die Knechte und Mägde in den Küchen jedoch ergingen sich in Tratsch und Gelächter, während sie die Reste des Mahls in die Eimer kratzten, die am nächsten Morgen an den Palastpforten den Armen zum Frühstück gereicht werden würden.


    »So wie die Königin aussieht, hat er heute Nacht kein Glück bei ihr!«


    Edward wachte von fernem Glockengeläut auf. Wie so oft fühlte er sich einsam, müde und zerschlagen. Beim Erwachen sah er sich wieder mit seinem Pferd Mallon auf dem Turnier am Valentinstag des vergangenen Jahres, als Anne auf ihrem kleinen Esel davongeritten war. Und er hatte sie nicht zurückgehalten.


    Er setzte sich hinter den schweren Bettvorhängen abrupt auf und schüttelte vehement den Kopf, um den quälenden, traurigen Traum zu verscheuchen, der ihn wieder und wieder heimsuchte. Es schien, als könnte er niemals mehr ruhig schlafen, wenn es ihm nicht gelänge, das Verlustgefühl, das sich wie ein düsterer Nebelschleier über sein Gemüt gelegt hatte, ein für alle Mal zu überwinden.


    William Hastings, Großkämmerer und engster Vertrauter des Königs, stand am Feuer und wärmte Edwards Hemd. Er hörte, wie der König sich regte. Der Großkämmerer war in großer Sorge. Der König zeigte zurzeit keinerlei Interesse, mit der Königin das Lager zu teilen – was nach mehreren Ehejahren vielleicht ganz natürlich war, für das Königreich jedoch ausgesprochen Besorgnis erregend, denn es gab immer noch keinen männlichen Erben. Der König hatte seit über einem Jahr auch keiner der vielen willfährigen Frauen am Hof seine Gunst geschenkt. Ein höchst unnatürliches Verhalten für einen Mann wie Edward. Der Großkämmerer räusperte sich hörbar.


    »Ja, William?« Die Stimme hinter dem Vorhang klang matt und gereizt. William kämpfte seine Angst nieder. »Wie bitte, Majestät? Ich habe nichts gesagt«, erklärte er fröhlich.


    Der König seufzte ungeduldig, als William die Bettvorhänge aufzog. »Doch, doch – ich habe Euch gehört.«


    Der Großkämmerer verneigte sich und setzte eine verwunderte Miene auf, was bei der gegenwärtigen Stimmung des Königs nicht ganz ungefährlich war. Zu seiner Überraschung aber lachte Edward über die hochgezogenen Schultern und die übertrieben erstaunte Miene seines Kämmerers, was diesem einen unterdrückten Seufzer der Erleichterung entlockte. Voller Tatendrang warf der König die Decken zur Seite und stieg nackt aus dem Bett. Mit energischen Schritten trat er ans Feuer, gähnte und streckte sich, während William ihm eilig folgte und sein Hemd darbot.


    »Nun, Herr, sollte ich gesprochen haben, was ich bestreite, was habe ich gesagt?«


    Der König schnaubte. »Euer Gedächtnis lässt Euch im Stich – ein erstes Zeichen fortschreitenden Alters, William! Nun, Ihr habt gesagt...« Der König hielt drei Finger in die Höhe. »Erstens, dass ich meinen Trübsinn überwinden und in die Zukunft blicken muss. Zweitens habt Ihr mich daran erinnert, dass heute vor einem Jahr das Valentinsturnier stattfand, bei dem wir Warwick und seinen Mannen eine ordentliche Abreibung verpasst haben. Und drittens habt Ihr mir zu diesem Jahrestag höchst umsichtige Ratschläge erteilt. Bezüglich meiner Gesundheit.«


    »Habe ich das? Ihr erstaunt mich, Sire. Waren meine Ratschläge annehmbar für Euer Majestät?«


    Der König nickte und streckte die Arme nach oben, damit William ihm das frische Leinenhemd über den Kopf ziehen konnte.


    »Ruft sie herein, William. Sie werden sich freuen, wenn sie hören, was ich zu sagen habe. Über meine Gesundheit. Dank Eurer guten Ratschläge.«


    Gepriesen sei Gott! Edwards Laune hatte sich endlich gebessert. Zum ersten Mal seit vielen Wochen schritt William munter und voller Zuversicht zur Tür des königlichen Schlafgemachs, um die Höflinge, die auf das morgendliche Ritual des Ankleidens warteten, hereinzulassen. Sofort ergoss sich ein Strom gähnender Männer ins Audienzzimmer.


    »Lange Winterabende tun uns allen nicht gut, meine Herren – sie saugen uns die Lebensgeister aus und machen uns matt und lustlos. Dagegen kenne ich ein Mittel.« Die Versammelten waren froh, den König so heiter zu sehen, der sich während seiner Rede von drei Leibdienern und seinem Kammerburschen Belham ankleiden ließ. Zu dem Hemd, das er schon anhatte, kamen Kniehosen, Stiefel und das Jagdwams. Seine Zähne wurden mit gemahlenem Bimsstein gereinigt, der mithilfe eines weich geklopften Weißdornstöckchens aufgetragen wurde. »Heute Abend gibt es ein Fest, ein richtiges Fest. Eine Feier zu Ehren des heiligen Valentin und des heiligen Kupido.«


    Einer der Höflinge, ein begriffsstutziger entfernter Cousin der Königin, wagte einen Einwand. »Der heilige Kupido, Sire? Gibt es denn den überhaupt?«


    Hastings lachte. »Nun, wenn der König das sagt, dann muss es so sein.«


    Der Tölpel blieb hartnäckig. »Aber wenn wir zu ihm beten sollen, Sire, vergessen wir womöglich unsere Pflicht gegenüber den anderen Heiligen, denn er ist doch ein recht wirkungsvolles Kerlchen.«


    Der König nahm den Widerspruch geduldig hin und lächelte sogar. »Nun, Sir Nicholas, ich stimme Euch zu. Er ist in der Tat ein höchst effektvoller Heiliger, ein Fürsprecher aller, die ihn aufrichtig verehren, was natürlich auch auf Sankt Valentin zutrifft... Der heilige Kupido erwartet allerdings keine ausschließliche Hingabe, denn das würde selbst den Frömmsten erschöpfen.« Die Männer um den König brachen in Gelächter aus. Sie waren froh, Edwards Augen wieder leuchten zu sehen. »Doch ich beabsichtige diesmal, seine Macht auf die Probe zu stellen, denn wir sind alte Freunde. Vielleicht sollten wir heute Abend alle gemeinsam auf Knien um seinen Segen bitten.«


    William konnte sich nicht beherrschen. »Und die Damen, Sire, sollen auch sie auf die Knie?«


    Wieder erfüllte schallendes Gelächter den Raum, und der König lächelte unschuldig. »Wir müssen alles tun, damit unsere sündigen Schwestern Erlösung finden, und wenn das bedeutet, dass wir sie bei ihren Andachtsübungen unterstützen – dass sie mehr Zeit auf ihren Knien verbringen –, nun, dann sei es!«


    Unter Gelächter zogen die Männer zu den königlichen Stallungen, wo die gesattelten Pferde geduldig warteten, für den Fall, dass der König sie brauchte. Und die Frauen, an denen die lärmende Schar vorüberkam, fragten sich staunend, warum der König endlich wieder glücklich aussah und die Höflinge, die ihn begleiteten, so munter und aufgekratzt waren. Aber sie waren froh, vor allem als die Kunde von dem geplanten Fest die Runde machte. Und mit einem Mal brodelte es erneut in der Gerüchteküche des Palasts. Der König gehe auf die Jagd. Auf Hirschkühe. Er wolle wieder Witterung aufnehmen.


    Irgendwie gelang es den Höflingen, den Klatsch von der Königin fern zu halten. Doch auch sie freute sich, als sie von dem geplanten Fest erfuhr. Ein Bankett zu Ehren von Sankt Valentin und Sankt Kupido schien ihr ein Zeichen des Himmels zu sein. Die Zeit der Kälte zwischen ihr und dem König hatte schon viel zu lange angedauert. An diesem Abend wären sie wieder vereint, und später wollte sie ihm zu Gefallen sein. Sie würde den Funken der Lust wieder zwischen ihnen entfachen und zum Lodern bringen.


    Genau dasselbe dachte auch jede andere Frau unter vierzig in Westminster – und auch manch ältere.
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    Weit fort von Westminster, jenseits der dunklen See, war über Nacht ein starker Wind aufgekommen, der Maxims Vorhersage bewahrheitete. Als der Tag endlich heraufzog, peitschten düstere Hagelschauer über das Land.


    Nach ihrem Traum von Edward war Anne wieder in unruhigen Schlaf gefallen. Immer wieder prasselten Hagelkörner gegen die Fenster, und aus der Dunkelheit lösten sich bizarre Traumgestalten. Schreie, Höllenschmerzen, Schwerter und schließlich Blut, eine Säule aus Blut, die sich in den Körper der armen Aveline verwandelte, die vor mehr als zwei Jahren beerdigt worden war. In ihrem Totenhemd setzte Aveline sich auf und rief Annes Namen, während immer noch Kupfermünzen auf ihren Augen lagen. Und Anne hatte Angst, schreckliche Angst, Aveline könnte die Münzen wegnehmen, sodass sie sehen müsste, was sich unter ihnen verbarg!


    Sie erwachte mit klopfendem Herzen, und ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Im Nebenzimmer schrie der kleine Edward und wollte gestillt werden.


    Anne war sehr blass, als Deborah und Jenna sie ankleideten. Neben ihr am Kamin wurde das Kind von Anneke gesäugt. Die Amme war eine kräftige, gesunde junge Frau, die mehr als genug Milch für Annes »Neffen« und für ihr eigenes Kind, ein Mädchen namens Lily, zu haben schien. Anne hatte ihr erlaubt, das Kind im Haus wohnen zu lassen, ein höchst ungewöhnliches Entgegenkommen, das sie einmal mehr bei den Frauen der englischen Kaufleute ins Gerede brachte.


    Anne hatte sich an diesem Morgen für ihr zweitbestes Winterkleid entschieden – zum einen wegen der Kälte, aber auch, weil sie ihren Nachbarn zeigen wollte, dass sie eine Frau von Stand war,jemand, den man nicht ungestraft gering schätzen durfte.


    Zwei Jahre nach dem Tod ihrer »Schwester« Aveline trug Anne keine Trauerkleidung mehr, wählte jedoch trotzdem meist gedeckte Farben, vielleicht um nicht allzu jung zu erscheinen. Das rote Kleid vom Vortag war eine Ausnahme gewesen.


    Das Kleid, das sie für diesen Tag ausgesucht hatte, war dunkel und vornehm. Der Überrock aus stahlgrauem Samt, der mit einem hoch geschlossenen Gürtel befestigt war, war vorn geschlitzt und gab den Blick auf ein silberdurchwirktes Brokatunterkleid frei. Der ausladende Saum war, ebenso wie die Ärmel, mit einem dichten, weißen Winterpelz eingefasst – einem seltenen Polarfuchs, den Sir Mathew im hohen Norden erworben und Anne zum Geschenk gemacht hatte.


    Deborah hatte Annes schweres, glänzendes Haar zu einer Krone geflochten und ihr eine schmale Kette aus gehämmertem Gold umgelegt, an der ein zartgliedriges Kreuz hing. Als Deborah den gestärkten Gazeschleier mit silbernen Nadeln auf der Haarkrone befestigte, berührte Anne die winzigen Perlen und Granate, die das Kreuz zierten. Jeder einzelne Stein war mit Erinnerungen verbunden. Das Kreuz war ein Geschenk der Cuttifers gewesen, als sie, damals noch Dienerin, ihr Haus verlassen hatte, um in den Dienst von Edward und der Königin zu treten. Das Geschenk war eine Überraschung gewesen – eher eine Gabe für ein Kind, wenn es aus dem elterlichen Haus auszieht, als etwas, was die Herrschaft einer Dienerin zukommen lässt.


    Das kühle Gold, das sich auf ihrer Haut erwärmte, rief Bilder an Blessing House wach, das Wohn- und Geschäftshaus der Cuttifers und Annes erstes Zuhause in London. Und es beschwor den Duft von frischem Binsenkraut in der Empfangshalle herauf, das Aroma von köstlichem Brot, das in der riesigen Küche gebacken wurde, und den lieblichen Duft brennenden Apfelholzes, das an Wintertagen in Lady Margarets Sonnenzimmer brannte...


    Das Knacken und Knistern des Kaminfeuers holte Anne in die Gegenwart zurück. Deborah trat einen Schritt zurück und musterte prüfend ihr Werk, ehe sie um Anne herumging und ihre Ziehtochter von allen Seiten betrachtete.


    Der kostbare Stoff schmeichelte Annes Aussehen, und der schlichte Schnitt betonte ihre anmutige Gestalt. Der rauchgraue Samt hob sich vorteilhaft von der glatten elfenbeinfarbenen Linie ihres Halses ab. Gewöhnlich stellte Annes Schönheit einen Quell der Freude dar, doch an diesem Tag erfüllte sie Deborah mit Angst. Forderte sie das Schicksal heraus, wenn sie das Mädchen so üppig schmückte – üppig wie ein Madonnenbild am Osterfest?


    Beim Anblick der ernsten Miene ihrer Ziehmutter verzog Anne das Gesicht zu einem kläglichen Lächeln. »Bin ich das Lamm oder der Löwe?« Deborah lächelte ebenfalls. Zwischen ihnen herrschte ein enges Band, eine Einigkeit im Geiste, die manchmal etwas Beunruhigendes haben konnte.


    »Der Löwe, Mistress. Niemals das Lamm.«


    Anne küsste Deborah, und einen Moment lang hielten die Frauen einander in den Armen.


    »Weißt du, was heute für ein Tag ist, Deborah?« Es war ein Flüstern, das nur für die Ohren ihrer Ziehmutter bestimmt war.


    »Ja. Heute ist Valentinstag.«


    Sie erinnerten sich beide. Es war der Jahrestag jenes Turniers, als Anne sich von Edward getrennt und ins Exil gegangen war.


    Anne schloss die Augen und blinzelte die Tränen fort, die mit einem Mal hinter ihren Lidern brannten.


    »Euer Neffe trinkt gut heute, Mistress.« Ruhig legte Anneke das Kind auf ihre Schulter und ließ es sein Bäuerchen machen, dann hob sie es an die zweite üppige Brust und kitzelte seine Wange, damit es mit seinem kräftigen Saugen fortfahre.


    Anne zwang sich zu einem Lächeln. Sie musste dankbar sein für seinen Appetit, spürte aber noch immer ein Ziehen in ihren Brüsten, wenn sie ihn trinken sah.


    »Es ist ein Segen, dass er so gut gedeiht, Anneke. Meine Schwester wäre sehr glücklich.« Das Lügen fiel ihr schwer, aber es musste sein. »Ich bin so weit, Deborah. Kümmerst du dich bitte um die Sänfte? Wir müssen uns beeilen.«


    Sie wollte sich mit Absicht in Sir Mathews Sänfte zum Gottesdienst in der Donaaskathedrale bringen lassen, wo sie viele von Mathews Geschäftsfreunden mit ihren Familien anzutreffen hoffte.


    Wegen der kalten Witterung würden nicht viele Besucher zum Gottesdienst kommen, aber ihr Weg zur Kirche führte über den Marktplatz, und sie hatte die Hausangestellten gebeten, sie zu begleiten, um Gott für ihre Rettung zu danken. Sie würden eine kleine Prozession abgeben, sodass sich die Neuigkeit, dass sie sicher und wohlauf war, wie ein Lauffeuer verbreiten würde.


    Sollten die Städter von ihrem Aufzug denken, was sie wollten. Es war ihr wichtig, dass sie sie zuversichtlich und wohl bewacht erlebten. Sie musste diese Fassade aufrechterhalten, bis Sir Mathew in Brügge eintraf. Er würde schon wissen, wie es weitergehen sollte. Bitte, lieber Gott, erhöre mich...


    Folglich trottete der gesamte Haushalt von Sir Mathew durch die eisige Stadt, nur der Koch und die Küchengehilfen blieben im Haus und bereiteten das Mahl für die Rückkehr vor. Auf Annes Wunsch hatte Maxim dafür gesorgt, dass alle ihre rotgraue Livree trugen, damit sie der Stadt an diesem düsteren Morgen einen prachtvollen Anblick boten. Und Anne hatte die Vorhänge der Sänfte aufbinden lassen, damit alle sehen konnten, wer darin saß.


    An der Spitze der kleinen Prozession ging Maxim mit seinem offiziellen Amtsstab als Sir Mathews Verwalter, dicht gefolgt von vier Männern – Stallburschen, Viehknechte und Gärtner –, die die Sänfte trugen. Daneben ging Ivan, ausgerüstet mit einem Schwert und zwei Dolchen und mit einem eisernen, mit blitzendem Messing verzierten Harnisch gekleidet. Um seinen Hals lag die goldene Kette, die sie ihm am Abend zuvor überreicht hatte. Er warf grimmige Blicke nach allen Seiten, als wollte er mögliche Entführer und Mörder in ihre Schranken weisen.


    Hinter der Sänfte folgten die Frauen des Haushalts und die restlichen Männer, angeführt von Deborah, die in schlichtes, aber gutes englisches Wolltuch gekleidet war. Alle waren warm angezogen und trugen ordentliches Schuhwerk. Und alle waren sie gesund. Es gab niemanden, der krank und schwach erschien, und kaum einen, dem Zähne fehlten. Es war eine gelungene Zurschaustellung eines reichen, wohl geordneten Haushalts. Die Dienerschaft ging stolz erhobenen Hauptes über den großen Platz, über dem der mächtige Glockenturm des Gewandhauses aufragte.


    Die Glocken tönten durch die Stadt. Ihr Geläut, vom Wind gedämpft, rief die Menschen zur heiligen Messe zu Ehren von Sankt Valentin.
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    Wie immer im Winter war es eisig kalt im Kirchenschiff von Sankt Donatus. Vor dem Beginn des Gottesdienstes unterhielten sich die Menschen im Flüsterton, und ihr Atem bildete Wölkchen, die sich mit den Weihrauchschwaden vermischten.


    Anne und der gesamte Hausstand Sir Mathews betraten die Kirche. Sie selbst begab sich mit den Frauen auf die linke Seite des Kirchenschiffs, während die Männer sich zu ihresgleichen auf der rechten Seite gesellten. Anne war froh über ihre fellgefütterten Fäustlinge, denn es war bitterkalt. Auch über die unterhalb der Knie mit Bändern befestigten Strümpfe mit den Samtfüßlingen war sie froh, ebenso wie über ihr seidenes Unterkleid, obwohl die vielen Kleiderschichten kaum ausreichten, um sie vor der Kälte zu schützen, die die alten Mauern ausströmten.


    Man erzählte sich, die Kirche sei auf den Überresten eines wesentlich älteren Gebäudes errichtet worden, das womöglich noch aus der Zeit der Römer stammte. Sicher war, dass Balduin Eisenarm, einer der berühmten burgundischen Herzöge und ein streitbarer Ritter, in den unruhigen Zeiten mit dem Kirchenbau begonnen hatte und dass einer seiner Nachfahren, Karl der Gute, im Chor ermordet worden war. Heute hüllten das mächtige Gemäuer und der dunkle Innenraum mit seinen zahlreichen baumstarken Pfeilern die blutige Vergangenheit in Schweigen. Über Jahrhunderte waren weihrauchgeschwängerte Gebete und Fürbitten zu der geschwärzten Holzbalkendecke aufgestiegen, und nun, als die Gläubigen auf die Knie fielen und der Pfarrer die kostbare Hostie in die Höhe hielt, bat auch Anne die christlichen Götter um Hilfe und Kraft – denn sie befand sich in ihrem Haus.


    Die volltönenden Stimmen der Gläubigen hüllten sie ein und halfen ihr, ihre Angst zu vergessen, die sich wie eine lauernde Schlange in ihrem Inneren eingenistet hatte. Sie war eine vernünftige Frau und finanziell durchaus in der Lage, sich Hilfe zu beschaffen, wenn es nötig sein sollte. Vielleicht fanden ihre Gebete ja Gehör, und Mutter Maria, die Schutzheilige dieser Stadt, würde für sie bitten, ihr den Weg weisen und Licht ins Dunkel bringen. Und später, wenn es Nacht wurde, wollte sie zur anderen Muttergöttin beten, zu Ainè, der Beschützerin der Vertriebenen und Leidenden, und sie um ein Zeichen bitten.


    Ainè, die Göttin ihrer Kindheit in den Wäldern. Ainè, die Göttin der Vertriebenen aus dem Westen – auch sie besaß Macht, und auch sie sprach zu Anne in der dunklen Stille der Nacht, wenn böse Träume sie heimzusuchen drohten.


    Maria und Ainè. Sie mussten Schwestern sein. Die eine die Schwester der Finsternis, die andere die Schwester des Lichts. Und beide waren sie Mütter von Söhnen wie Anne. Sie würden sie gewiss verstehen.


    Die Glocken am Hochaltar läuteten, erst einmal, dann zweimal, dann ein drittes Mal. Anne wusste, dass die Menschen in der Stadt beim Geläut dieser Glocken innehielten und sich ehrfürchtig bekreuzigten, weil der Pfarrer in der Kathedrale in diesem Moment die verwandelte Hostie darbot. Es war ein tröstlicher Gedanke, dass sie alle denselben Glauben teilten, jenen Glauben, dass die Gottesmutter, die Jungfrau Maria, ihnen in Stunden der Not zur Seite stand. Anne schloss die Augen, während ihr kalter Weihrauch in die Nase stieg, sodass ihr schwindelte.


    War es wirklich erst gestern gewesen, als Hans Memling ihr vor ihrer gemeinsamen Sitzung ein anderes, beinahe vollendetes Auftragswerk gezeigt hatte? Das Bild einer Madonna mit Kind, von der Zunft der englischen Handelsgesellschaft in Auftrag gegeben. Beim Gedanken an das ernste, schöne Gesicht der Madonna war sie sich sicher, dass sie Maria um Hilfe bitten konnte. Die Madonna erschien ihr so nah und wirklich wie eine Freundin. Eine Freundin um Hilfe zu bitten war leichter, als zu einer Herrscherin im Himmel zu beten.


    Doch dann schoben sich andere Bilder in den Vordergrund, Bilder, die sie nicht zulassen durfte. Edwards Gesicht, wie es sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen. Edwards Hände, die ihren Körper erforschten, als sie sich in der Krypta einer anderen großen Kirche geliebt hatten, und die Angst in seinen Augen, als er sie in Dover zum letzten Mal angesehen hatte.


    Heilige Jungfrau Maria, würde die Qual jemals enden? Die Sehnsucht, die sie mit jedem Atemzug empfand, wenn sie glaubte, ihn niemals wiederzusehen?


    Sie spürte ein zaghaftes Zupfen am Ärmel und schlug die Augen auf. Die Gemeinde hatte sich bereits erhoben. Sie war so in Gedanken verloren gewesen, dass sie das Ende des Gottesdienstes verpasst hatte. Sie schluckte und atmete tief durch, um den Tränen Einhalt zu gebieten, die ihre Augen und ihr Herz erfüllten. Sie erhob sich und wartete, dass die Gemeinde durch das Seitenschiff zum Westportal ging.


    »Lady de Bohun, hättet Ihr heute einen Augenblick Zeit für mich?«, sagte ihr eine vertraute Stimme leise ins Ohr. Sie drehte sich um.


    »Master Caxton, Ihr seid selbstverständlich immer willkommen. Darf ich Euch zum Frühstück einladen?« Sie sah dem Mann, der sie angesprochen hatte, mit einem gewinnenden Lächeln in die Augen.


    William Caxton, ein Engländer in den Vierzigern, war ein einflussreicher Mann in der Stadt. Er hatte viele Jahre in Brügge und in anderen Regionen der Niederlande gelebt und entscheidend zum Ausbau des Handels zwischen Flandern, Burgund und England beigetragen. Caxton war Zunftmeister der englischen Handelgesellschaft in Brügge und derjenige gewesen, der die englischen Kaufleute in Scharen nach Gent und Antwerpen geholt hatte, als Herzog Phillip, der letzte Herzog von Burgund, versucht hatte, die Zölle auf englische Waren auf eine für Caxton und seine Kollegen unannehmbare Höhe zu treiben.


    Erst im vergangenen Jahr hatten sich die Beziehungen wieder verbessert, als Caxton die anderen Kaufleute davon hatte überzeugen können, dass eine Rückkehr nach Brügge einträglicher für sie wäre.


    William Caxton war ein gut aussehender Mann, groß und von der lebenslangen harten Arbeit immer noch voller Kraft. Zwischen ihm und Anne bestand unleugbar eine gewisse Anziehungskraft, obwohl er verheiratet war, und zwar mit der eifersüchtigen und hochnäsigen Maud, der Tochter eines anderen englischen Kaufmanns, die sich eine Stellung am englischen Hof erwerben wollte, sobald William genug Geld verdient hatte. Annes Einladung würde seiner Frau nicht gefallen, wenn sie davon erfuhr.


    Hatte der Teufel ihr das eingegeben? Anne kicherte bei dem Gedanken – heute war sie der Löwe, nicht das Lamm!


    Caxton lächelte etwas verwirrt. »Was erheitert Euch, Lady?«


    »Oh, nur ein flüchtiger Gedanke, Master Caxton. Deborah, siehst du Maxim irgendwo?«


    Es war nicht leicht, die Diener in der Menschenmenge auszumachen, da sie kaum über die Köpfe hinwegsehen konnte. William Caxton, ein höflicher und tatkräftiger Mann, nahm sich der Sache ohne Zögern an. »Bleibt hier bei Eurer Herrin, Deborah. Ich gehe ihn suchen.«


    Die Glocken des Belfrieds auf dem Markt kündeten noch vom Ende der Messe, als die immer größer werdende Schar der Dienerschaft aus dem Haus Cuttifer mit den übrigen Stadtbewohnern auf den großen, kopfsteingepflasterten Platz strömte.


    Die Stadt war endlich erwacht. Anne hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Mathews Dienerschaft angewiesen hatte, sie an diesem erbärmlich kalten Wintertag zur Kathedrale zu begleiten – sie würden auf dem Nachhauseweg frieren müssen, wohingegen sie es warm und gemütlich hatte. Höflich bot sie Master Caxton einen Platz in ihrer Sänfte an, wusste aber ebenso gut wie er, dass er klug genug war, das Angebot auszuschlagen.


    Neben Lady Anne de Bohun zu sitzen würde nur noch mehr Gerede geben, was der frömmlerischen Maud Caxton nur allzu schnell zugetragen werden würde. Nein, es war gewiss sicherer, neben der Sänfte herzugehen, umgeben von der respektvollen Schar des Cuttifer-Haushalts.


    Wie so oft vergaß Caxton in Annes Gegenwart, was er eigentlich hatte sagen wollen. Es war schrecklich. Schuld daran war ihr ungewöhnlich offener Blick, aber auch, wie er sich an diesem Morgen eingestand, ihr verführerisch schlanker Hals. Er wäre kein Mann gewesen, hätte ihn ein solcher Hals unberührt gelassen. Er würde seine sündigen Gedanken später beichten – morgen vielleicht. Im Augenblick spürte er eine wohlige Wärme in sich aufsteigen, wann immer er einen Blick auf sie wagte – ein durchaus angenehmes Gefühl an einem kalten Morgen wie diesem.


    Caxton seufzte. Wenn sie später miteinander sprachen, durfte er sich nicht ablenken lassen. Sie war trotz ihrer Jugend eine kluge und scharfsinnige Frau, Eigenschaften, die unter den misstrauischen Mitgliedern seiner Zunft für einige Unruhe gesorgt hatten, als Sir Mathew sein Mündel in ihre behagliche, behütete Welt eingeführt hatte. Diese Unruhe war es auch, die William Caxton zu seinem Besuch veranlasste, der ihm höchst unangenehm war.


    Manchmal hasste es Caxton, Engländer zu sein. Als Anne nach Brügge gekommen war, hatte Sir Mathew sich an ihn gewandt und ihn davon unterrichtet, dass Anne den Wunsch habe, sein Brügger Handelshaus kennen zu lernen, um seine Mitgesellschafterin zu werden.


    Vielleicht lag es an der Intelligenz der jungen Frau, vielleicht auch an ihrer Überredungskunst, als sie ihm schließlich selbst von ihrem Plan erzählte, Handel zu betreiben. Jedenfalls hatte Caxton ihr in seiner Eigenschaft als Zunftmeister zugesagt, dass die Handelsgesellschaft ihr und Sir Mathews Anliegen sorgfältig prüfen wolle, so ungewöhnlich dieses Anliegen auch sein mochte. Mit seiner Zusage hatte er einen wahren Sturm ausgelöst.


    Seine empörten Kollegen hatten die Bibel bemüht und erklärt, es sei erstens ein Skandal, dass Anne überhaupt beabsichtige, Handel zu betreiben, selbst wenn es in Gemeinschaft mit ihrem Vormund geschah, zweitens dürfe unter dem Schutz der Zunft nur Handel betreiben, wer in jener Zunft auch eine Lehrzeit durchlaufen habe – was in ihrem Fall ein Ding der Unmöglichkeit sei. Drittens sei es, natürlich, höchst unschicklich, Geschäfte zu tätigen, ohne dass ein Ehemann das Sagen habe.


    Der Antrag wurde also abgelehnt, obwohl sich Mathew Cuttifer, ihr Geschäftspartner und ein allseits geachteter Mann, persönlich dafür eingesetzt hatte, eine Ausnahme zu machen und Anne in die Zunft aufzunehmen. Sie konnte nicht aufgenommen werden, denn wo sollte das enden, wenn sie bei ihr eine Ausnahme machten?


    Ihre Ehefrauen könnten auf unpassende Gedanken kommen, was wiederum die gottgewollte, natürliche Ordnung der Familie in Frage stellen würde. Eine Frau sollte ihrem Manne untertan sein, und er hatte die Aufgabe, sie zu leiten und für ihren Unterhalt zu sorgen. Die Frau hatte ihm Gefährtin zu sein, mehr nicht.


    Für jeden rechtschaffen denkenden Christen wäre es ein Skandal, ja, eine Gotteslästerung, wenn ein allein stehendes Mädchen wie Anne wie ein Mann arbeiten und durch Handel Geld verdienen würde.


    Tief in Gedanken versunken ging Master Caxton neben der Sänfte her, während Anne lächelnd die Menschen grüßte, die sie kannte und die wie sie von der Kirche in ihre warmen Häuser zurückeilten.


    Caxton war auf dem Weg in die Kirche natürlich von so manchem Freund angehalten worden, der ihm aufgeregt von dem abendlichen Überfall auf Anne de Bohun berichtet hatte. Dieser Vorfall war ein weiterer Grund, warum er mit ihr sprechen wollte. Vielleicht gab es eine einfache Lösung für die Probleme, die ihr Status als unverheiratete Frau seinen Zunftkollegen und ihr selbst bereitete. Er wollte Mathew bei der Suche nach einem Ehemann für sein Mündel behilflich sein. Als er seine Überlegungen mit seinen Kollegen erörtert hatte, waren ihnen eine ganze Reihe möglicher Kandidaten eingefallen. Viele englische Kaufleute hatten Söhne, die nach einer guten Partie ausschauten, und manch einer war Witwer, der eine neue Frau suchte. Für diesen Zweck war Anne höchst willkommen. Jeder Einzelne von ihnen würde das Mädchen mit Freuden erziehen und ihr unweibliche Neigungen wie zum Beispiel, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, austreiben. Bei dieser Gelegenheit könnte der glückliche Gatte auch sein Betriebskapital aufstocken. Und was die Figur des Mädchens betraf: Sie war, wie keinem – auch nicht den eifersüchtigen Ehefrauen – entgangen war, ausgesprochen hübsch, was für eine Verheiratung nur von Vorteil sein konnte.


    Caxton verzog das Gesicht und blickte kurz zu Anne hinunter. Ihm war klar, dass seine Gefühle für dieses Mädchen alles andere als väterlich waren. Trotzdem war er sicher, dass sie auf die Stimme der Vernunft hören würde. Er hatte sie stets als sehr vernünftig erlebt.
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    »Ich danke Euch, dass Ihr so freundlich um mein Wohl besorgt seid, aber ich habe im Moment nicht die Absicht zu heiraten, Master William.«


    Anne lächelte liebenswürdig, ließ aber keinen Zweifel an ihren Worten aufkommen. Sie und der englische Kaufmann saßen nach der Messe in Sir Mathews Speisesaal und frühstückten. Anne sah keine Notwendigkeit, dem Kaufmann ihre geheimen Gründe für ihre Entschlossenheit zu offenbaren, aber ihre Gründe wogen schwer. Nach ihren Erfahrungen am englischen Königshof war sie nicht bereit, einem Mann die Kontrolle über ihr Leben – und über das Leben ihres Sohnes – anzuvertrauen, außer zu von ihr festgelegten Bedingungen, was in der Mehrzahl der Eheverträge kaum möglich war.


    Während des Gesprächs war William etwas zerstreut, denn er war zum ersten Mal im neuen Haus von Mathew Cuttifer, das in der Tat sehr vornehm war. Im Saal duftete es nach Bienenwachs, mit dem die honigfarbenen Eichenmöbel aus England eingelassen waren. Auch die Raumfarben waren schlicht und harmonisch aufeinander abgestimmt. Die Wände waren teils in tiefem Sepia, teils rosa gestrichen, und die Decke des großen Saals war von einem gedeckten Dunkelblau mit getupften goldenen Sternen. William bemerkte das hübsche Muster erst, als er sich zurücklehnte und überlegte, wie er fortfahren sollte. Er musste sich konzentrieren, denn er war mehr als satt, und das ausgezeichnete Dünnbier rief ein angenehm warmes Gefühl der Erregung hervor, das von der Gegenwart der jungen Frau an seiner Seite noch verstärkt wurde. Caxton hatte Schönheit schon immer zu schätzen gewusst.


    Er warf seiner Gastgeberin einen verstohlenen Blick zu. Ihre Haltung verriet nichts, als sie das letzte Stück ihrer Wildpastete verspeiste. William war beeindruckt – Herzog Karl von Burgund hatte ihr persönlich ein ausgesuchtes Lendenstück zukommen lassen, das er jüngst in seinem Jagdrevier bei Brügge erlegt hatte, und Maître Flaireau hatte jede Faser des großzügigen Geschenks gekonnt zuzubereiten gewusst.


    Seltsam, dass einer Pastete eine solche Bedeutung anhaftete. Sie zeugte von dem hohen Ansehen, das Anne als Mündel von Sir Mathew beim neuen Herzog genoss. Mathew Cuttifer und der Vater des Herzogs, Herzog Phillip, waren alte Freunde gewesen, und dieses großzügige Geschenk, ein Zeichen hoher Gunst, sagte möglicherweise einiges über ihre Zukunft aus.


    Anne hatte sie ihm gewiss nicht ohne Grund servieren lassen – vielleicht sollte er seinen Zunftbrüdern weitergeben, dass sie nicht ohne Freunde dastand. Und vielleicht wollte sie auch andeuten, dass die Gerüchte, die er über den Herzog und Anne gehört hatte, der Wahrheit entsprachen. Er nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit taktvoll danach zu fragen. Ein merkwürdiger Gedanke in Anbetracht dessen, was er ihr in Kürze unterbreiten wollte.


    »Pater, wenn Ihr Euch an dem, was dieses Haus zu bieten hat, ausreichend gelabt habt, bitte ich Euch, den Segen über uns zu sprechen, bevor wir an unser Tagwerk gehen.«


    Anne hatte an diesem Morgen noch einen weiteren Gast, einen italienischen Franziskanermönch, eingeladen. Für Caxton waren die Angehörigen der Bettelorden eine Plage, allen voran die Franziskaner. Die Anhänger des demütigsten aller Gottesdiener – wie der heilige Franziskus sich selbst sah – konnten schrecklich überheblich und korrupt sein. Schmarotzer und Frauenverführer waren sie!


    Deshalb war er überrascht gewesen, als bei ihrer Rückkehr dieser Bruder Giorgio auf Anne wartete. Noch mehr hatte es ihn überrascht, als er sah, mit welcher Ehrerbietung der unerwartete Mönch behandelt wurde. Er war ein junger Mann und sah gut aus, wenn man etwas für den dunklen Teint und die braunen Augen der Südländer übrig hatte.


    Seine Gastgeberin würde sich vorsehen müssen – die vertrauliche Stellung, die dieser Mann an der Tafel von Sir Mathew genoss, würde, wenn sie bekannt wurde, nur weiteren Anlass für Gerede geben.


    »Liebe Lady Anne, Ihr ehrt mich, einen armen Bruder.« Der Kaufmann konnte seine Verachtung nur schwer verhehlen, war doch Bruder Giorgio kaum das Ebenbild eines armen Mannes. Seine Kleidung war von feinstem tiefschwarz gefärbten Wolltuch, und statt der üblichen Sandalen trug er modische Stiefel aus weichem Leder.


    Der Mönch stand auf, hob seine rechte Hand und beschrieb langsam das Kreuzeszeichen über den unter ihm sitzenden Menschen. »Möge der Herr unser Tagwerk behüten, und mögen wir am Ende dieses Tages den friedlichen Schlaf der Gerechten und Gottgefälligen schlafen. Amen.«


    Nun war William überrascht, denn er hatte einen lateinischen Segensspruch erwartet, doch der Mönch hatte in fehlerfreiem eleganten Französisch gesprochen. Offenbar ein gebildeter Mann, keiner dieser unwissenden Halunken, die sich gelegentlich unter der geistlichen Robe verbargen.


    »Amen«, wiederholten Anne und die Hausangestellten. Sie verharrte einen Augenblick in andächtigem Schweigen, dann sah sie ihren Gast freundlich an. »Pater Giorgio, wir danken Euch herzlich für Eure Segenswünsche. Ich freue mich auf eine Unterhaltung mit Euch. Passt es Euch heute Nachmittag nach der None? Ihr seid gewiss sehr müde von Eurer langen Reise. Deborah hat das Gästezimmer herrichten lassen – ruht Euch erst einmal aus.«


    William hatte nicht gewusst, dass Pater Giorgios Besuch von langer Hand geplant gewesen war, und Anne hatte auch nicht die Absicht, ihn darüber aufzuklären. Vor der Geburt ihres Sohnes hatte sie den Mönch in dem Kloster, wo sie sich versteckt hatte, kennen gelernt. Er hatte dort regelmäßig die Messe für die Nonnen gelesen und kannte ihr Geheimnis – und sie kannte das seine.


    Der Geistliche war ein Mann von Welt und zugleich aufrichtig fromm. Doch er hatte eine große Schwäche, seine Vorliebe für junge Männer. Er kasteite sich dafür, konnte sie aber nicht besiegen. Anne hatte ihn einmal mit einem jungen Schäfer überrascht, der die Herden des Klosters hütete. Sie hätte ihn mit ihrem Wissen vernichten können. Die Bibel mochte seine Gefühle für den hübschen jungen Hirten und das, was die beiden miteinander trieben, verdammen, sie hingegen wollte keinen Menschen dafür verurteilen, dass er die Tröstungen der Liebe, welcher Gestalt auch immer, suchte.


    Sie verstand nur zu gut, wie schwer es war, einer Liebe zu frönen, die in den Augen der Welt verboten war. Nein, seine Leidenschaften schockierten sie nicht, stattdessen hatte sie Mitleid mit ihm; Mitleid, weil er in einem Leben gefangen war, das ihm nicht erlaubte, er selbst zu sein. Ihr Mitgefühl brachte ihr einen Freund fürs Leben ein – und einen geschäftlichen Verbündeten –, denn der Geistliche war ein weit reisender Mann.


    Bruder Giorgio war zum ersten Mal seit der Geburt ihres Sohnes in Brügge und brachte wertvolle Informationen mit: Neuigkeiten über die letzten Moden in Italien und in Paris – er hatte sogar Stoffmuster und Entwürfe von Kleidern und Haarmoden dabei, denn neben vielen anderen Talenten konnte er auch trefflich zeichnen.


    Dank seines guten Aussehens und seiner angenehmen Art war er, wie er Anne erzählt hatte, bei vielen vornehmen Damen der Gesellschaft in Rom, Venedig, Florenz und Paris ein gern gesehener Gast und wurde bei seinen gelegentlichen Besuchen gern in ihre Häuser eingeladen, wo er die Messe las und als Gegenleistung mit allerlei Informationen und dem neuesten Klatsch versorgt wurde. Giorgio hatte einen ähnlichen Geschmack wie Anne, und falls sich ihr Plan, ein eigenes Handelsunternehmen zu gründen, verwirklichen sollte, würden sie zu ihrer beiden Gunsten zusammenarbeiten können. Er würde auf seinen Reisen Augen und Ohren für sie aufsperren, und sie würden beide voneinander profitieren.


    Giorgio küsste Anne mit einer höfischen, schwungvollen Verbeugung die Hand, ehe Maxim ihn zum Saal hinaus geleitete. Caxton hingegen, ganz der steife Engländer, verspürte eine tiefe Abneigung gegen diesen Geistlichen, der einen zarten Rosenduft verströmte.


    Schlagartig fiel ihm der Anlass seines Besuchs wieder ein. Er musste seine Gastgeberin irgendwie davon überzeugen, dass er den Schlüssel für ihr zukünftiges Glück in Händen hielt. Und es musste schnell geschehen, sonst würde seine Frau sehr ungehalten über seine lange Abwesenheit sein.


    »Lady Anne, darf ich noch ein wenig Eurer Zeit beanspruchen?«


    Anne begleitete ihn lächelnd aus dem Saal. Nachdem sie das Thema Heirat so brüsk abgetan hatte, war sie sich durchaus bewusst, dass Master Caxton ungehalten sein musste. Doch sie hatte von einem wahren Meister, von Mathew Cuttifer selbst, gelernt, wie man Verhandlungen führte. »Wenn sie etwas von Euch wollen, lasst sie warten. Schenkt ihnen nicht gleich Gehör. Wenn sie dann endlich sprechen dürfen, seid Ihr im Vorteil, denn dann sprudeln sie mit ihrem Anliegen heraus, und Ihr erfahrt mehr, als sie Euch wissen lassen wollen«, pflegte er über seine Konkurrenten zu sagen.


    »Würdet Ihr mich bitte ins Arbeitszimmer begleiten, Master Caxton?« Mathew Cuttifers Salon, den sie in dessen Abwesenheit als ihr privates Arbeitszimmer nutzte, war mit einer Reihe hübscher Gobelins und schlichten, mit goldgeprägtem Leder gepolsterten Stühlen ausgestattet. Hier sollte das Gemälde von Hans Memling hängen, bis sie genug Geld erwirtschaftet hätte, um ein eigenes Haus zu beziehen. Und dafür brauchte sie William Caxtons Unterstützung bei der Zunft.


    Der Tag war still und kalt, die morgendlichen Graupelschauer waren in Schnee übergegangen. Als Steven, der Hausbursche, im Kamin eilig ein Feuer entfachte, fielen draußen dichte weiße Flocken hernieder.


    Das Zimmer ging nach hinten auf einen von Mauern umgebenen Hof von stattlicher Größe hinaus, der sich im Sommer in einen grünen Garten verwandelte. Dann erfüllte das Summen der Bienen den Hof, die aus den im Küchengarten aufgestellten Bienenkörben aus und ein flogen. Doch jetzt, im Schneetreiben, wirkte der Hof bis auf das Rot der Ziegelmauern grau und farblos.Da und dort hingen ein paar vergilbte Blätter an den Zweigen der Spalierbäume, der Birnen, Quitten und Mispeln, aber das Leben des Gartens schlummerte im Erdboden und wartete auf den Frühling.


    Manche Menschen hassten diese Jahreszeit, in der die Erde wie tot erschien. Caxton jedoch liebte die Natur zu jeder Jahreszeit, selbst im Winter, vorausgesetzt, man besaß genug Geld, um sich warm zu halten. Seine Gedanken wanderten zu den Bettlern auf dem Marktplatz, die ihre mit Frostbeulen übersäten Hände ausstreckten und um Almosen bettelten, und ihn überkam ein Zittern. Gottes Wege waren unergründlich.


    »Ist Euch kalt, Master Caxton? Rückt doch näher ans Feuer. Danke, Steven.« Der junge Bursche hatte rasch zwei schöne italienische Obstholzstühle an den Kamin gestellt. »Und, Deborah soll uns etwas Glühwein bringen, wenn sie Pater Giorgio versorgt hat, Steven...«


    Eine Zeit lang war lediglich das Knistern des Feuers zu hören. Caxton sammelte seine Gedanken, und Anne wartete geduldig – sie wollte nicht den Anfang machen.


    »Lady Anne, ich habe gehört, dass Ihr gestern überfallen wurdet.« Er wandte sich ihr mit ernster Miene zu und beobachtete, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten. Anne strich ihr Kleid über den Knien glatt und betrachtete gedankenverloren den samtigen Stoff, dessen warmer Silberton unter ihren Fingern schimmerte. »Ja. Aber ich wurde gut beschützt.«


    Ihre Miene verriet keine Regung, und sie klang sehr gefasst. William runzelte die Stirn.


    »Aber wisst Ihr, wer die Männer waren?«


    Anne blieb äußerlich ruhig, obwohl ihr Herz bei der Erinnerung heftig zu schlagen begann. Sie gestattete sich ein Seufzen und zuckte scheinbar ungeduldig die Achseln. »Nein. Aber zwei Männer sind umgekommen, vielleicht auch mehr. Wir haben nicht alle Toten gefunden. Ivan...« Wieder zuckte sie die Achseln, diesmal eher gelassen. »Ivan ist ein braver Diener. Treu und hingebungsvoll. Jedenfalls haben sie nicht bekommen, was sie wollten.«


    Sie bemerkte, dass sich ein leichtes Beben in ihre Stimme geschlichen hatte. Caxton sah sie nachdenklich an. »Lady Anne, erlaubt mir, offen mit Euch zu sprechen.«


    »Schon wieder, Master Caxton?« Anne verzog das Gesicht zu einem strahlenden Lächeln, aber ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihm, dass er auf der Hut sein musste und dass das, was er zu sagen hatte, nicht unbedingt willkommen war. Entgegen der leisen Warnung einer inneren Stimme fuhr er fort:


    »Die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Abends sind für mich und die anderen Zunftmitglieder der Beweis, dass wir mit unserer Haltung Recht haben.«


    Anne saß vollkommen reglos da, und Caxton spürte ihren beunruhigend direkten Blick auf sich. Mit einem Mal hatte er das überwältigende Bedürfnis, sich vorzubeugen und ihre Hände zu nehmen, um die Wirkung seiner Hiobsbotschaft abzumildern. Doch er beherrschte sich – eine solche Geste konnte leicht missverstanden werden.


    »Lady, wir können Euch nicht in die Zunft aufnehmen. Das wäre nicht recht, nicht schicklich.«


    Anne verkniff sich eine Entgegnung. Im Innersten ihres Herzens hatte sie es gewusst, trotzdem schnürte sich ihre Kehle zusammen, und sie schämte sich der Tränen, die ihr in die Augen schossen.


    William war zutiefst betroffen von ihrer Verzweiflung.


    »Mein liebes Mädchen, das sollte doch eine Erleichterung für Euch sein, oder nicht? Als Frau schickt es sich nicht, Handel zu treiben – das müsst Ihr doch einsehen. Ihr seid jung, und wahrscheinlich mutet es Euch wie ein Abenteuer an. Doch ich versichere Euch, das ist es nicht.« Er gab dem Drang nach und beugte sich doch nach vorn. Wenn sie ihm erlaubte, ihre Hände zu ergreifen...


    Sie aber schüttelte brüsk den Kopf und schluckte ihre Tränen hinunter. Einen Augenblick lang herrschte eine quälende Stille, ehe Caxton fortfuhr.


    »Es bekümmert mich, Euch so traurig zu sehen. Aber es gibt auch andere, erfreulichere Dinge, über die wir sprechen müssen. Euer Glück.«


    William Caxton hielt einen kurzen Moment inne.


    »Ihr habt zwar einen Vormund, der aber selbst nicht in dieser Stadt lebt. Also seid Ihr ganz auf Euch allein gestellt. Oh, ich weiß«, meinte er und hob die Hand, als wollte Anne ihn unterbrechen. Doch sie machte keine Anstalten, was ihren Gast ein wenig aus der Fassung brachte. »Ich weiß, dass Ihr Eure Unabhängigkeit schätzt, dass Ihr Deborah und Maxim an Eurer Seite habt und auch die Mittel besitzt, unabhängig zu sein.«


    Anne sah ihn nicht an, sondern starrte aus dem Fenster, wo der Schnee in immer dichteren Flocken fiel. »Aber was gestern Abend geschehen ist, wird wieder passieren – bis Ihr versorgt seid. Bis Ihr glücklich und sicher versorgt seid.«


    Inzwischen hatte Anne ihre Fassung wiedererlangt. Sie beugte sich vor und schürte das Feuer. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass das Schneetreiben aufgehört hatte. Die Welt war weiß und unbefleckt, und es herrschte tiefe Stille. Das gefiel ihr.


    »Aber Master Caxton, ich bin versorgt. Das seht Ihr doch. Ich bin Teil eines vorzüglichen, gut geführten Hausstands. Und ich bin, wie Ihr wisst, von Menschen umgeben, die ein Interesse daran haben, dass meine... Unabhängigkeit... gewahrt wird.« Unabhängigkeit war in der Tat sehr wichtig für sie. Wenn sie nur sich selbst vertraute, konnte sie von anderen niemals enttäuscht werden.


    Um Zeit zu gewinnen, trat William ans Fenster. Nach einer Weile drehte er sich um.


    »Lady, Ihr seid eine lohnende Beute, und deshalb seid Ihr eben nicht sicher. Das hat der gestrige Abend bewiesen. In der Stadt wimmelt es von gesetzlosen Gestalten, und das wird im Lauf des Jahres nur noch schlimmer werden.«


    Anne blieb gelassen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch richtig verstehe, Sir. Wenn Ihr die Söldner meint, nun, Ivan hat gezeigt, dass er ihnen gewachsen ist.«


    »Ich spreche nicht von den Söldnern, Lady, sondern von denjenigen, die sie bezahlen.«


    Nun war Anne aufrichtig verwirrt. »Aber sie werden doch von Herzog Karl bezahlt. Er würde mir niemals Schaden zufügen. Sir Mathew und Lady Margaret Cuttifer sind dem Hof von Burgund eng verbunden und durch sie auch ich. Von wem sprecht Ihr also?«


    William neigte den Kopf, ehe er antwortete. Ja, sie hatte Recht. Sie stand in der Gunst des Herzogs, das Wildbret war der Beweis.


    »Der Herzog, ja. Soweit ich weiß, hat er große Hochachtung vor dem Haus Cuttifer. Aber es gibt auch andere – das wisst Ihr doch, oder nicht?«


    Anne hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Ihr Herz klopfte schneller – sie hatte am vergangenen Abend schreckliche Angst gehabt, doch sie war wild entschlossen, dies die kleine Welt, in der sie lebte und die der Mann vor ihr verkörperte, nicht wissen zu lassen.


    »Master Caxton, wenn ich ständig auf das böswillige Geschwätz hören würde, das auf dem Markt verbreitet wird, müsste ich sogar vor meinem eigenen Schatten Angst haben.«


    Anne lachte, doch ihr Lachen klang ein wenig atemlos. »So wie die Dinge stehen, glaube ich nicht, dass die Zunft besonders traurig wäre, wenn mir etwas zustieße!«


    »Aber Lady, Ihr tut uns Unrecht. Viele unserer Mitglieder sind sehr besorgt wegen Eurer Lage. Aber es gibt auch gute Neuigkeiten, vor allem für Euren Vormund. Und das wird gewiss auch Euch erfreuen.«


    Seine Worte hatten ernst und aufrichtig geklungen. Anne musterte ihn argwöhnisch. »Das ist nun schon das zweite Mal, Master Caxton, dass Ihr etwas Außergewöhnliches andeutet. Wollt Ihr mir diese wichtigen Neuigkeiten denn nicht mitteilen?«


    William lächelte breit. »Was wir schon lange vermutet haben, hat sich nun bestätigt. Herzog Karl wird wieder heiraten«, erklärte er freudig und beobachtete sie aufmerksam, doch ihre Miene blieb unverändert. Er hielt sich für keinen besonders guten Frauenkenner, aber er hatte den Eindruck, dass die Nachricht sie nicht berührte. »Nun, ich wünsche ihm und der neuen Herzogin alles Gute«, erklärte Anne ruhig. »Wann wird die Hochzeit stattfinden?«


    »Im Spätsommer, habe ich gehört.«


    Annes Atem ging plötzlich schneller, und heißer Zorn begann in ihr zu lodern. Caxton hatte ihr gerade eben wichtige, geschäftliche Informationen anvertraut, weil sie dabei keine Rolle spielte. Da sie nicht in die Zunft aufgenommen wurde, war die Nachricht von der Hochzeit nichts weiter als gutmütiger, belangloser Klatsch. Sie würde niemals einen Gewinn daraus erzielen können.


    »Und wer ist die glückliche Braut, Master Caxton?« Voller Stolz registrierte sie, wie gelassen ihre Stimme klang.


    »Es ist Lady Margaret von England, die Schwester des Königs«, erwiderte Caxton begeistert. Er konnte es selbst noch kaum fassen, denn das war in der Tat eine außerordentlich gute Nachricht! Eine englische Prinzessin als Herzogin von Burgund würde die geschäftlichen Verbindungen der englischen Kaufmannszunft zum Hof des Herzogs und seinen Reichtümern in dieser einst so feindseligen Stadt enorm festigen.


    »Mistress, geht es Euch nicht gut?« Alle Farbe war aus Annes Gesicht gewichen. Sie hatte die Augen geschlossen und sich gegen die Stuhllehne sinken lassen. Erschrocken beugte William sich vor und tätschelte ihre Hand. Er wartete einen Augenblick, dann strich er ihr über die Stirn, berührte ihre Wange. Er wollte sie gerade auf die Arme heben und Hilfe holen, als sie die Augen aufschlug. »Nein, nein, bitte. Ich... ich muss etwas Schlechtes gegessen haben. Es war nur ein kleiner...« Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Seht Ihr, schon vorüber. Nur ein kleiner Schwächeanfall.«


    Margaret von York. Edwards Schwester! Würde Edward, König Edward – ihr Edward –, nach Brügge kommen und seine Schwester anstelle seines verstorbenen Vaters mit Herzog Karl vermählen?


    Würde sie den König wiedersehen?


    »Lady, es geht Euch nicht gut. Soll ich nach Eurer Zofe schicken?«


    Anne lachte zittrig. »Nein, Master Caxton. Es geht mir gut, glaubt mir. Seht her.« Sie erhob sich, von plötzlichem Tatendrang erfüllt.


    Mit einem Mal wünschte sie sich nichts mehr, als dass William gehen möge, damit sie in Ruhe nachdenken und Pläne schmieden konnte.


    Caxton war verwirrt – Frauen waren wirklich seltsame Wesen. Dieses Mädchen, zum Beispiel. Eben noch war sie der Ohnmacht nahe, im nächsten Augenblick durchstreifte sie das Zimmer wie ein Jagdhund. Das war seltsam, sehr seltsam – William Caxton ließ sich nicht leicht täuschen.


    »Mistress, wir wollten auch noch über eine andere Angelegenheit sprechen – über Euer persönliches Glück.«


    Anne hatte Mühe, ihre höfliche Fassade zu wahren. »Master Caxton, vielleicht können wir zu einem anderen Zeitpunkt darüber sprechen. Morgen oder übermorgen.« Sie blieb stehen, sah ihren Gast an und lächelte, um ihre unverblümten Worte ein wenig zu mildern.


    »Aber Lady Anne, erlaubt mir zu wiederholen, wie besorgt meine Kollegen und ich über Eure Lage sind.«


    »Meine Lage, Sir?«, fragte Anne mit ungewollter Schärfe in der Stimme.


    Caxton sah ein wenig verlegen drein. Ihre Gereiztheit war nicht zu überhören. »Mistress, wie ich bereits sagte, Ihr braucht nun einmal einen Ehemann, der Euch beschützt.«


    »Sir, Ihr seid nicht mein Vater.« Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Es war das Einzige, was sie nicht unter Kontrolle hatte, auch wenn ihre Stimme leise und gefasst klang.


    »Nein, Mistress, das ist richtig. Aber ich spreche wie ein Vater zu Euch, weil ich so viel älter bin als Ihr.« Er lachte leise, um die angespannte Atmosphäre zu mildern, und sie stimmte aus Höflichkeit mit ein. Beiden war klar, dass er sich unter anderen Umständen – wäre seine Frau nicht mehr unter ihnen – durchaus als Freier in Betracht gezogen hätte. Da war es wieder, dieses Knistern zwischen ihnen.


    »Gewissenlose Männer wollen heiraten, was Ihr besitzt, was Ihr seid«, erklärte er unverblümt und blickte ihr fest in die Augen. »Ich bin davon überzeugt, dass die Arbeit als Kaufmann etwas Unnatürliches für Euch wäre und Euch sehr belasten würde. Wie ich bereits sagte, erlaubt einem braven Mann für Euch zu sorgen, dann könnt Ihr Euch Euren natürlichen Aufgaben in Haus und Familie widmen. Ihr wärt glücklicher, das versichere ich Euch. Eine gute Ehe ist...«


    »Ja, eine gute Ehe, Master Caxton – und ein gutes Weib – ist wertvoller als ein Rubin. Ich kenne diesen Satz. Es ist nur so, dass ich lieber mit Edelsteinen handle, als selbst einer zu sein.«


    Caxton schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn einfach nicht verstehen. »Bitte denkt über meine Worte nach, Lady Anne. Ich glaube, nein, wir glauben, dass Ihr nicht länger allein leben oder Euch gar im Handel versuchen solltet. Diese Stadt ist einfach zu gefährlich für Euch geworden. Ich würde Euch gern helfen, damit Ihr Euer Schicksal selbst bestimmen und nicht zu etwas gezwungen werdet. In der englischen Gemeinde gibt es so manchen rechtschaffenen Mann. Diese Männer sind meine Freunde, und sie möchten auch Eure Freunde werden.«


    Anne schwieg einen Augenblick, ehe sie einen Seufzer ausstieß. Was William Caxton sagte, war in gewisser Hinsicht die reine, ungeschminkte Wahrheit. Sie wollte kein streng bewachtes Leben führen, stets von schützenden Dolchen umgeben, und als junge unverheiratete Frau war sie nicht nur ein öffentliches Ärgernis, sondern auch ein Beutestück. In diesem Punkt hatte er völlig Recht. Sie musste mit Mathew Cuttifer darüber sprechen – er würde wie immer einen Rat wissen. Aber jetzt gab es erst einmal viel zu überlegen – und zu träumen.


    »Ich danke Euch, Sir. Ihr seid sehr gut zu mir. Und ich danke Euch für Eure Fürsorge. Ich werde über Eure Worte nachdenken und Rat einholen.«


    Erst als Anne ihn zur Tür geleitete, bemerkte Caxton, dass sie seinen Arm genommen hatte.


    Und als sich die Tür des Hauses hinter ihm schloss und er in der weißen Stille stand, schüttelte er den Kopf.


    Die erste Runde war geschafft, dachte er. Wann würde die zweite Runde eingeläutet werden?
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    Alles war anders geworden, alles! Anne erkannte, dass ein Wendepunkt in ihrem Leben eingetreten war. Sie betrachtete diesen Augenblick wie einen Gegenstand – jenen Augenblick, als ihr Leben von relativer Beständigkeit ins drohende Chaos gestürzt war. Trotzdem empfand sie so etwas wie Distanz, als ließe sie die Gefahr vollkommen kalt. Das Risiko kam ihr ganz natürlich vor, als wäre es auf eine seltsame Art vorbestimmt.


    Das Gefühl unerschütterlicher Klarsicht hielt auch noch an, als sie durch den Keller eilte, der das Herrenhaus unterirdisch mit dem angrenzenden Lagerhaus verband – eine überaus kluge Sicherheitsvorrichtung, denn es war der einzige Zugang zu den Geschäftsräumen. Sie war ein wenig außer Atem, als sie die Stufen zu den Kontoren im Dachgeschoss hinaufgelaufen war. Dort stieß sie auf Maxim, den Verwalter, und die zwei jungen englischen Lehrburschen von Sir Mathew, Henry Fowler und John Aigret. Sie und der Obersekretär Hans Boter, ein gewitzter Niederländer, den Sir Mathew einige Jahre zuvor eingestellt hatte, brüteten gerade über den Geschäftsbüchern.


    »Maxim, ich muss kurz mit Mijnheer Boter sprechen. Würdet Ihr danach in mein Arbeitszimmer kommen und Deborah dazubitten? Ich habe Euch beiden etwas Wichtiges mitzuteilen.«


    Das Lagerhaus war ebenso massiv gebaut wie das benachbarte Giebelhaus, denn Mathew, dem das Wohlergehen seiner wichtigsten Angestellten am Herzen lag, hatte dafür gesorgt, dass die Kontore auch im Winter warm, hell und trocken waren. Denn mit warmen Händen ließ es sich erheblich besser arbeiten.


    Zufriedene Angestellte dienten aber auch der Sicherheit, denn sie neigten weniger dazu, sich heimlich von dem Bargeld zu bedienen, das in kleinen, eisenbeschlagenen Truhen in einem verschlossenen, fensterlosen Innenraum lag.


    Maxim wunderte sich über Annes energische Worte und wurde neugierig, hielt sich aber nach einem Blick in ihre flehenden Augen zurück.


    »Sehr wohl, Mistress. Ich werde in Kürze bei Euch sein. Auf, Burschen.«


    Anne konnte es kaum erwarten, bis der Verwalter und die beiden Lehrlinge gegangen waren. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, schob sie – zur Verwunderung des Obersekretärs – sorgfältig den hölzernen Riegel vor.


    »Mijnheer, es gibt dringende Geschäfte zu erledigen, und ich habe außerordentliche Neuigkeiten. Wenn wir rasch handeln, werde ich daraus Gewinn schlagen können.«


    Eilig erzählte sie ihm von der bevorstehenden Hochzeit. Sie musste alles auf eine Karte setzen, ob sie nun Zunftmitglied war oder nicht. Mathew Cuttifer würde ihr zustimmen, davon war sie fest überzeugt.


    »Wir müssen sofort an die Medici in Florenz schreiben und Kreditbriefe honorieren lassen. Den ersten über eintausend Gulden, den zweiten über dreitausend Gulden – beide sollen in Venedig eingelöst werden. Ich beabsichtige zur Deckung der Kredite mein ganzes Hab und Gut zu beleihen – meine Einkünfte aus England sowie die Ländereien meiner Mutter. Ich werde Euch heute Abend, noch vor der Vesper, Briefe mit den nötigen Bestellungen übergeben. Und ich möchte, dass die Waren noch vor Sankt Michael und Sankt Georg hier eintreffen. Ich werde mich erkundigen, ob sie besser per Schiff oder über Land verschickt werden.«


    Der umsichtige Holländer zeigte keinerlei Regung, obwohl er von Annes Kühnheit und Unternehmungsgeist überwältigt war. Das Mädchen war kein akkreditierter Kaufmann. Wenn sie dennoch Waren zum Weiterverkauf in die Stadt brachte, würde die Zunft ihr den Handel verbieten. Außerdem war es ein enormes Wagnis, eine oder gar zwei wertvolle Schiffsladungen vor dem Ende des Frühjahrs auf den Weg zu bringen. Er kalkulierte im Geiste bereits die Risiken. Vielleicht wäre der Landweg ein wenig sicherer, obwohl die Gebirgspässe in dieser Jahreszeit natürlich sehr gefährlich waren. Entweder waren sie wegen des Schnees nicht passierbar oder wurden von den umherstreifenden Banden der so genannten Wolfsköpfe belagert – Banditen, Soldaten, der ganze mörderische Unrat der vergangenen Kriege, die die Handelsrouten unsicher machten.


    »Mijnheer, bitte tut, was ich sage. Dies ist eine einmalige Gelegenheit. Und schickt Henry für mich nach Sluis. Er soll dort warten, bis die Lady Margaret angelegt hat, damit wir Eurem Herrn die Neuigkeiten so bald wie möglich überbringen können.«


    Freundlich fragte Mijnheer Boter, ob sie noch weitere Anweisungen für ihn habe.


    »Nein, mein Freund. Aber Ihr könnt für mich beten. Bei diesem tollkühnen Unternehmen stünden uns Eure nüchternen Gebete wohl an.« Sie grinste, und er erwiderte ihr Lächeln.


    Hans Boter lächelte fast nie – vielleicht lag es an seinem seltsamen Namen, denn Boter bedeutete so viel wie Butter, und er war als Kind deswegen oft gehänselt worden, vor allem weil er zur Fettleibigkeit neigte. Und an einem Tag wie diesem, an dem diese junge Frau das Wenige, das sie besaß, aufs Spiel setzte, erschien es ihm recht seltsam, dass er über ihre Torheit nicht verzweifelte.


    »Ich werde stolz sein, wenn meine bescheidenen Gebete Euch nützen und Eure Fracht wohlbehalten nach Brügge gelangt. Ihr tut Recht daran, in einer Zeit wie dieser ein Wagnis einzugehen. Wer viel riskiert, macht auch viel Gewinn.« Das war die längste Rede, die Anne je aus seinem Mund gehört hatte, und beide staunten darüber.


    Anne lächelte. »Ich danke Euch, Mijnheer. Ihr sollt die Briefe mit den Aufträgen bekommen, sobald ich sie geschrieben habe – und einen Brief für Euren Herrn.«


    Sie war von einer solchen Tatkraft erfüllt, dass sie sich auf dem Weg zum Arbeitszimmer, wo Maxim und Deborah sie erwarteten, zügeln musste, um nicht wie ein kleines Mädchen zu laufen. Sie atmete einige Male tief durch und setzte sich auf den Stuhl, den Maxim für sie an den Arbeitstisch gerückt hatte. Wenn sie etwas erreichen wollte, musste sie sich zusammenreißen und Stärke zeigen, so schwer es ihr auch fiel.


    »Maxim, ich muss Euch etwas sehr Wichtiges mitteilen – und auch dir, Deborah.« Zum zweiten Mal an diesem Tag berichtete sie von William Caxtons sensationellen Neuigkeiten und ihrem Plan, die Gunst der Stunde zu nutzen. Sollte ihr Wagnis von Erfolg gekrönt sein, wäre sie in der Lage, sich ein eigenes Haus zu kaufen und sich ein eigenständiges Leben aufzubauen.


    Maxim war, ebenso wie Hans Boter, verblüfft über ihre Kühnheit und Risikobereitschaft. Verlöre sie das Spiel, wäre sie ruiniert. Dieser Gedanke beunruhigte ihn zutiefst, denn er mochte sie. Aber selbst wenn sie die Waren herschaffen konnte, würde die Zunft den Weiterverkauf mit Sicherheit unterbinden.


    »Ich weiß, was Ihr denkt, Maxim, ich lese es auf Eurem Gesicht ab. Aber die Zunft wird mich nicht hindern – und, ja, es könnte mein Ruin sein. Aber ich habe das Recht, mein eigenes Vermögen aufs Spiel zu setzen. Sir Mathew mag entscheiden, ob er ebenfalls in dieses Geschäft investieren möchte. Henry wird ihm meinen Brief aushändigen, sobald er an Land ist.«


    Anne entging Maxims Verwunderung nicht, und ihr Instinkt ließ sie die richtigen Worte finden, um ihn zu überzeugen und die Chancen dieses Wagnisses zu erkennen.


    »Oh, Maxim, Ihr seid der Verwalter meines Vormunds, aber ich betrachte Euch als einen Freund. Ich vertraue Euch und bitte Euch um Hilfe und um Eure Unterstützung.«


    Deborah, die von der Nachricht über Lady Margarets Heirat mit Herzog Karl immer noch wie betäubt war und sich ausmalen konnte, was dies für Anne bedeutete, sagte nichts. Aber ihr wurde sofort leichter ums Herz, als sie sah, wie sich Maxims korrekte Zurückhaltung in etwas verwandelte, das fast einem Lächeln gleichkam.


    »Die Waren müssen noch vor Sankt Michael und Sankt Georg in Brügge sein.« Bis dahin waren es nicht einmal mehr zweieinhalb Monate, eine lächerlich kurze Zeitspanne. Sollte das zu schaffen sein?


    »Ach ja, bevor Ihr weiterfragt, es ist zu schaffen. Aber Ihr müsst Euch vor Ort darum kümmern. Ich möchte, dass Ihr die Aufträge persönlich überbringt – ebenso die Kreditanträge für Florenz und Venedig. Sobald die Lady Margaret wieder klar zum Auslaufen ist, sollt Ihr aufbrechen – natürlich nur, wenn Sir Mathew damit einverstanden ist. Ihr müsst mir helfen, ihn zu überzeugen. Sobald Ihr in den Stadtstaaten eingetroffen seid, müsst Ihr eine Entscheidung treffen, auf welchem Weg die Waren, die ich für die Hochzeit bestelle, am schnellsten nach Brügge transportiert werden können. Und Ihr überwacht den Transport persönlich mit einer von Euch zusammengestellten Schutztruppe. Und Ihr bekommt, wenn alle Waren verkauft sind, als Prämie fünf Prozent des Reingewinns nach Auszahlung der Heuer, Maxim.«


    Was sollte Maxim noch sagen? Dass er die junge Frau für verrückt hielt? Und für übertrieben großzügig? Sie verlangte nicht wenig von ihm, aber das war in Ordnung – Großzügigkeit erforderte auch Loyalität. Obgleich sie seine Loyalität bereits besaß, denn er mochte sie. Ja, er mochte sie wirklich.


    Er spürte, wie er von rastlosem Tatendrang erfasst wurde, der sein Blut in Wallung brachte. Es war ein Glücksspiel, doch, ja, er würde gehen!


    »Mistress, erlaubt mir, über geeignete Routenvorschläge nachzudenken, während Ihr Eure Bestellungen aufsetzt. Ich akzeptiere Eure Bedingungen. Es wäre eine Ehre für mich, Euch zu dienen, vorausgesetzt, mein Herr willigt ein.«


    Er entfernte sich unter zahlreichen Verbeugungen. Die beiden Frauen hörten seine Pantoffeln leise über den Boden schleifen, als er zurück ins Kontor eilte, wo er sich mit Mijnheer Boter über diese wahnwitzige Unternehmung beraten wollte...


    »Das hast du sehr geschickt gemacht, Anne.« Jetzt war Deborah an der Reihe. Sie nannte Anne höchst selten beim Vornamen – meist nur in Situationen von großer Wichtigkeit und auch dann nur, wenn sie allein waren.


    Rastlos stand Anne auf und trat ans Fenster. Es hatte wieder angefangen zu schneien, und das kostbare Bleiglas war eiskalt, als sie ihre Stirn dagegen lehnte. Sie lächelte wehmütig. Hornscheiben waren für Mathew Cuttifer nicht gut genug; alles musste vom Feinsten sein! Wer Erfolg haben wollte, musste erfolgreich aussehen – eine Lektion, die sich zu lernen lohnte. Aber wenn sie dieses riskante Spiel verlor, würde ihre Hoffnung auf Unabhängigkeit – auf ein eigenes Zuhause, eine eigene Zukunft, auf ein unabhängiges Leben als Kauffrau und auf ein eigenes Einkommen – vergehen wie der Nebel am Morgen.


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Lady Margaret, unsere Prinzessin. Hat William Caxton gesagt, wann die Hochzeit stattfinden soll?«, fragte Deborah in die Stille hinein.


    »Im Sommer. Kurz vor dem Erntefest, hat er gehört. Wenn die Frühjahrsstürme längst vorüber sind.« Bei dem Wort Stürme verzog Anne unwillkürlich das Gesicht. Weiß Gott, sie setzte sie alle einer enormen Gefahr aus.


    »Und der König? Wird auch er nach Brügge kommen?«


    Anne antwortete, aber ihre Stimme klang abwesend, und ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Man kann nie wissen.«


    »Ich bete, dass deine Unternehmung sicher verläuft.« Arme Deborah – die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    Sicher? Anne zitterte. Was war schon sicher in dieser Welt?


    Falls ihre Waren heil ankämen und falls der König nach Brügge käme, würde sie Edward vielleicht wieder sehen – zu ihren eigenen Bedingungen.


    Vielleicht. Nur vielleicht – wenn beides einträfe.
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    Auch in London wurde über die Hochzeit von Lady Margaret gesprochen. Nach einem morgendlichen Jagdausflug beschäftigte sich Edward ausgiebig mit der Planung für die Verschiffung eines Teils seines Hofstaats nach Brügge. Allerdings nur, wenn es ihm doch noch gelänge, seine Schwester von ihrer Pflicht zu überzeugen, den Herzog von Burgund zu ehelichen.


    Margaret war ein eigensinniges Mädchen. Sie war eine anerkannte Schönheit und besaß zudem einen ähnlich ausgeprägten Charakter wie ihr Bruder, der König. Sie war daran gewöhnt, ihren Kopf durchzusetzen. Allerdings war sie bereits Anfang zwanzig und somit relativ alt für eine Braut von königlichem Geblüt. Edward war fest entschlossen, sie zur Vernunft zu bringen, bevor sie ihren Wert auf dem internationalen Heiratsmarkt der Königshäuser verlor.


    Die Verschwägerung mit Burgund war für Edward von größter Bedeutung, wenn er den sich immer weiter ausdehnenden Kampf um Einfluss auf dem Kontinent gewinnen und die Bestrebungen Frankreichs nach der Vorherrschaft in Europa im Zaum halten wollte. In gewisser Weise entsprach die Heirat seiner Schwester seinen eigenen ursprünglichen Absichten – eine Ehe mit einer Angehörigen des Hauses Burgund. Nur hatte er vorher Elisabeth Wydeville kennen gelernt – damals, als er in Greenwich unter den Eichen Schutz vor einem Unwetter gesucht hatte.


    Außerdem mangelte es Edward nicht an Einfühlungsvermögen. Als Bruder hatte er Verständnis dafür, dass seine kleine Schwester sich gegen die Aussicht sträubte, einen Witwer zu heiraten, der darüber hinaus einige Jahre älter war als sie. Vor allem, wo zu Hause jede Menge Kavaliere geradezu danach lechzten, sie zu ehelichen. Doch Margaret blieb nichts anderes übrig, als sich seinen Anweisungen zu fügen, denn es wäre Hochverrat, sich seinem Willen zu widersetzen. Wozu waren Königskinder gut, wenn nicht zur Zukunftssicherung der Adelshäuser durch eine geschickte Verheiratung?


    In der Theorie leuchtete das ein, die Praxis jedoch war schwierig. Margaret war seine Schwester und manchmal unangenehm direkt, genau wie er. Erst an diesem Morgen hatte sie ihm seine eigene überstürzte Heirat mit Elisabeth Wydeville aufs Heftigste vorgehalten, die wohl kaum zum Wohl des Landes geschlossen worden sei. Edward habe mit dieser Heirat gewiss kein brauchbares Bündnis für das Haus von York geschaffen. Und er habe sich Warwicks Bündnisplänen mit Frankreich widersetzt und eine alte Frau von niederem Stand geheiratet. Er solle sich doch nur einmal ansehen, welche Probleme er damit heraufbeschworen habe!


    Unglücklicherweise betrat erwähnte Königin genau in diesem Augenblick das Zimmer und hörte Margarets wenig schmeichelhafte, bissige Worte. O weh!


    Die Königin wusste sehr wohl, dass die Familie des Königs ihrer Ehe mit Edward ablehnend gegenüberstand. Umso fester war sie entschlossen, von ihr als die von Gott gewählte, gesalbte Königin anerkannt zu werden. Zudem war ihr schmerzhaft bewusst, dass sie fünf Jahre älter war als der König – und dies an einem Hof, an dem es von ehrgeizigen Mädchen aus dem Hochadel, die nur allzu bereit waren, dem König jede gewünschte Gunst zu gewähren, nur so wimmelte.


    Margarets hitzige Worte gossen Öl in das Feuer ihrer Seelenqualen. Empört forderte die Königin von ihrem Mann, dass Lady Margaret und ihre Mutter, die Herzogin Cicely, für die erlittene Schmach bestraft werden sollten – in aller Öffentlichkeit, vor dem versammelten Hofstaat!


    Elisabeths gereizte Stimmung war unter anderem darauf zurückzuführen, dass sie seit dem Morgen sicher war, wieder ein Kind zu erwarten – ihre Blutung war in diesem Monat ausgeblieben, was fast einem Wunder gleichkam, wenn man bedachte, wie selten sie und der König in letzter Zeit zusammengekommen waren.


    Bis jetzt allerdings hatte Elisabeth dem König lediglich Mädchen geboren, was sie sehr bekümmerte. Jede neue Schwangerschaft erhöhte das Risiko, aber Gott würde ihr diesmal doch gewiss einen Sohn schenken? Ihre labile Stimmung verbesserte sich auch nicht, als ihre Schwiegermutter ihr nach der Auseinandersetzung mit Margaret einen vermeintlich gut gemeinten Rat erteilte. Herzogin Cicely, selbst Mutter zahlreicher Söhne, erdreistete sich, ihr, der Königin von England, zu raten, wie sie dafür sorgen könnte, dass das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, ein Sohn würde. Von den Frauen aus dem Hause York würde sie sich nie im Leben bevormunden lassen!


    Das Verhängnis nahm seinen Lauf, als der Blick der Königin zufällig auf eine halb entrollte Schriftrolle auf dem Schreibtisch ihres Ehemannes fiel. Der Brief war mit dem sauberen Schriftzug Anne de Bohun unterzeichnet, der schlagartig sämtliche Erinnerungen wachrief: die entsetzliche Demütigung, die sie bei dem Turnier am Valentinstag vor einem Jahr hatte einstecken müssen, als diese Dirne sie der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. Und dieser Brief, den er immer noch aufbewahrte, war der Beweis für seine Untreue! Anne de Bohun war nicht weit genug fort – kein Ort der Welt war weit genug entfernt, wenn der König nach all dieser Zeit noch immer an sie dachte.


    Unbeachtet des Anblicks, den sie bot, brach Elisabeth in Tränen aus. Der König liebte sie nicht, hatte sie nie geliebt, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, ihm zu gefallen und ihm Kinder zu schenken.


    Schaudernd schilderte Edward später William die Szene. Er hatte sich redlich bemüht, die Angelegenheit wieder ins Reine zu bringen, und Elisabeth seiner Zuneigung versichert. Ihre Forderung, den Brief zu verbrennen, hatte er allerdings ignoriert, denn es war das Einzige, was ihm von Anne geblieben war. Doch nach der Messe hatte es in der königlichen Privatkapelle eine weitere Auseinandersetzung zwischen seiner Gemahlin und den anderen Frauen der Familie gegeben.


    Elisabeth Wydeville hatte sich, wie immer im Anfangs stadium ihrer Schwangerschaften, besonders eng einschnüren lassen, und es nur dank ihres eisernen Willens geschafft, die Messe durchzustehen, ohne in ihre Gemächer zurückstürzen und sich übergeben zu müssen.


    Da sie jedoch fürchtete, von ihrer Schwiegermutter und ihrer Schwägerin in ihrem anfälligen Zustand gedemütigt zu werden, hatte sie beim Verlassen der Kapelle einen Streit über das Protokoll vom Zaun gebrochen.


    Der König hatte seiner Mutter eine besondere Gunst erweisen und sie als Erste aus der Kapelle geleiten wollen. Die Königin hatte ihm das sehr übel genommen, musste sie auf diese Weise allein hinter Edward und der Herzogin den Gang entlangschreiten.


    Unter Tränen hatte sie darauf bestanden, dass die Herzogin und Lady Margaret den Saum ihrer Schleppe trügen und sie neben dem König ginge. Gemäß höfischer Rangordnung war sie als Gemahlin des Königs und gekrönte Königin im Recht. Sie war die erste Dame des Reichs, und niemandem war gestattet, vor ihr zu gehen, mit Ausnahme von auserwählten (männlichen) Magnaten bei bestimmten offiziellen Anlässen. Da Herzogin Cicely aber nur selten zu Besuch weilte, geziemte es sich nicht, auf der Einhaltung des Protokolls zu bestehen, vor allem nicht in der Familienkapelle, in die nur wenige Mitglieder des Hofs eingeladen wurden.


    Um des Friedens willen hatte Edward seine Mutter und seine rebellische Schwester mühsam dazu überreden können, Elisabeths Wunsch zu befolgen, da sie schwanger sei und der Aufheiterung bedürfe. Herzogin Cicely und Margaret hatten sich jedoch kaum besänftigen lassen und keinen Hehl aus ihren wahren Gefühlen für die Königin gemacht, als diese auf ihrem Recht beharrte. Als die Herzogin und ihre Tochter mit versteinerten Mienen hinter Elisabeth her geschritten waren und den Saum ihres Kleides von sich gehalten hatten, als stänke er nach sechs Tage altem Fisch, hatten sich die wenigen anwesenden Höflinge in Schadenfreude geaalt. Alles in allem war es ein höchst unterhaltsamer Disput gewesen, der noch tagelang für Gerede sorgen würde.


    Nun war der König dem häuslichen Unwetter entflohen und hatte sich, sobald es ihm der Anstand erlaubte, mit William Hastings in sein privates Arbeitszimmer zurückgezogen. Er hatte den Rat seines Freundes dringend nötig. Wie sollte er den Krieg zwischen den Frauen seiner Familie beilegen, und, was noch wichtiger war, wie in Gottes Namen sollte er seine Schwester mit dem Schicksal versöhnen, das Gott und er, der König, für sie bestimmt hatten?


    Er selbst hatte nicht die Absicht, mit der Hochzeitsgesellschaft nach Brügge zu reisen, da die Unruhen im Reich seine Anwesenheit erforderlich machten. Außerdem war die Nachricht von der Schwangerschaft der Königin ein weiterer Grund, im Land zu bleiben. Eine Reise nach Brügge, nur weil er die Stadt mochte und ein Freund Herzog Karls war, wäre reine Selbstsucht. Er seufzte. Wahrlich, als König musste man auf vieles verzichten. Vor allem auf die persönliche Freiheit. Und diese Frauen! Was hatte er von ihnen, wenn sie ihn so zur Verzweiflung trieben?


    William musste schwer an sich halten, nicht in prustendes Gelächter auszubrechen, als der König mit der Schilderung der unerfreulichen Szene fortfuhr. Sie hatte selbst seine kühnsten Träume übertroffen, denn nachdem er sich persönlich – persönlich! – um die Protokollfrage gekümmert hatte, war die Königin auf dem Weg zum großen Saal, wo ein festliches Frühstück auf sie wartete, von einem unbezähmbaren Brechreiz übermannt worden.


    Obwohl sie alles versucht hatte, ihren launischen Magen in Schach zu halten, hatte ihr Gesicht eine höchst unattraktive blassgrüne Färbung angenommen – die in unangenehmem Kontrast zu dem matten Violett ihres Samtkleides stand. Die Königsmutter und seine Schwester waren gezwungen gewesen, in einen ungelenken Trab zu fallen, als die Königin in einen Seitenhof geeilt war, wo zum Glück einige Töpfe mit Lorbeerbäumen standen, in die sie sich, vor den hämischen Blicken der Höflinge geschützt, hatte übergeben können.


    Natürlich war das Malheur bei Elisabeth Wydevilles Auftauchen nicht unbemerkt geblieben, obwohl ihre Zofen sofort an ihre Seite geeilt waren und sich mit geschürzten Röcken um sie geschart hatten, um ihre missliche Lage vor neugierigen Blicken zu verbergen. Ein Teil des Erbrochenen hatte ihr Kleid befleckt, und sie würde sich vor dem Morgenmahl umziehen müssen.


    An diesem Punkt, als die Königin hoch erhobenen Hauptes in ihre Gemächer zurückgekehrt war, aber dennoch noch die Kraft aufgebracht hatte, darauf zu bestehen, dass die beiden weiblichen Familienmitglieder weiter ihre Schleppe tragen sollten, hatte sich Edward aus dem Staub gemacht und Williams Gesellschaft gesucht.


    William nahm sich vor, den König aufzuheitern. Der Zeitpunkt dafür war gut gewählt, denn an diesem Abend sollte das Fest zu Ehren des heiligen Valentin und des viel beschäftigten Sankt Kupido stattfinden, eine ausgezeichnete Möglichkeit, den König von seinen häuslichen Problemen abzulenken. Ein Mann musste sich bei der Liebe erholen, wenn er einen klaren Kopf behalten wollte. Liebe entspannte und war gut für die Gesundheit – und somit auch gut für das Königreich. Wenn ein Mann, vor allem ein Mann wie der König, unter ständiger sexueller Anspannung stand, wie konnte er sich dann auf die wesentlichen Dinge konzentrieren, die von ihm erwartet wurden?


    Die Person des Königs war heilig. Und seine heilige Pflicht als oberster Kammerherr des Königs war es folglich, dafür zu sorgen, dass nichts das Wohlbefinden dieses Körpers beeinträchtigte. Er hatte über die Gesundheit des Königs zu wachen, ein Thema, über das sie erst an diesem Morgen gesprochen hatten.


    Nun gut, eine Frau. Vielleicht sogar mehr als eine. Die Königin würde diesmal vielleicht ein Einsehen haben, denn schwangere Frauen waren dem Liebesakt häufig abgeneigt, soweit er aus eigener Erfahrung wusste.


    Er hatte die Pflicht, sich eingehend Gedanken über das körperliche und seelische Wohl des Königs zu machen und zu überlegen, wer ihm gefällig sein konnte. Und zwar noch vor dem Fest. Ja, noch vor dem Abend wollte er diskret eine Reihe möglicher Kandidatinnen befragen.


    »William, habt Ihr in letzter Zeit etwas von Anne de Bohun gehört? Geht es ihr gut?« Williams Mut sank. Nachdem das Mädchen unter so ungewöhnlichen Umständen den Hof verlassen hatte, hatte er kaum noch an sie gedacht. Gewiss, sie sah gut aus, und der König war ihr offensichtlich sehr zugeneigt. Aber das hatte auch für manch andere gegolten. Hatte Edward sie etwa immer noch nicht vergessen?


    »Euer Gnaden, ich habe schon seit einiger Zeit nichts über sie gehört. Soll ich herausfinden, wo sie lebt?«


    Der König runzelte die Stirn, trat ans Fenster und sah zum Fluss hinab, auf dem schmutzige Eisschollen trieben. »Nein, nicht nötig. Sie hätte es mich wissen lassen, wenn sie gewollt hätte, dass ich sie finde.«


    Erleichtert beeilte sich William, den König auf andere Gedanken zu bringen. »Sire, ich meine, die Geschäfte Eures Amtes haben Euch erschöpft. Als wir heute früh über Eure Gesundheit gesprochen haben, ist mir die Idee für ein Allheilmittel gekommen, das Euch munden wird.«


    William klang so hoffnungsvoll und so frech, dass der König wider Willen lachen musste. Sein Freund hatte Recht – ein Mann konnte nicht ständig wie ein Mönch leben, ob er nun verheiratet war oder nicht. Und es war lächerlich, nach einem Mädchen zu schmachten, das er nicht haben konnte. Sie hatte ihren Weg gewählt – so sei es!
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    Hans Memling war ungehalten. Anne hatte sich verspätet. Die Mittagsglocken hatten längst aufgehört zu schlagen, und er wollte mit der ›letzten Sitzung‹ beginnen – doch sie ließ auf sich warten.


    Natürlich war er an die Launenhaftigkeit seiner weiblichen Kunden gewöhnt, aber Anne hatte er anders eingeschätzt. Während ihrer gemeinsamen Sitzungen hatte sie weder flatterhaft noch dumm gewirkt – ganz im Gegenteil. Nun war er enttäuscht, denn sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm eine Nachricht zu schicken. Er war ein überaus beschäftigter Mann, wie sie sehr wohl wusste.


    »Mijnheer, es tut mir so Leid.« Er war so in seine missmutigen Grübeleien vertieft gewesen, dass er ihre weichen Lederschuhe auf der Treppe nicht gehört hatte. Sie stand im Türrahmen – doch sie hatte ein blaues Hauskleid an, und als Kopfbedeckung trug sie nichts als einen schlichten Gazeschleier!


    Sie bemerkte sein Missfallen beim Anblick ihres einfachen Kleids. »Noch etwas, wofür ich mich entschuldigen muss, Mijnheer. Mein rotes Kleid muss ausgebessert werden, und ich hatte heute so viel zu erledigen, dass ich keine Zeit gefunden habe, meine Kopfbedeckung so zu richten, wie Ihr es gewohnt seid. Könnt Ihr das Gemälde trotzdem vollenden?«


    Hans Memling murrte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er dennoch fertig werden konnte. Er musste nur noch ein wenig an ihren Augen arbeiten – am Vortag hatte er nicht das geeignete Licht gehabt, sie richtig einzufangen. Ebenso wie den Ausdruck ihres Munds. Kleid und Haare – zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er unter ihrem Schleier endlich ihr kastanienrotes Haar sehen konnte – spielten für die heutige Sitzung im Grunde keine Rolle.


    »Nun, Mistress, ich werde es versuchen. Während ich mich mit Euren Augen beschäftige, dürft Ihr sprechen. Danach müsst Ihr still sein, denn dann muss ich Euren Mund ausarbeiten.«


    Seine Ausrucksweise war etwas unbeholfen, denn er sprach nicht flämisch, sondern französisch mit ihr, eine Sprache, die sie fließend beherrschte. Seit ihrer Ankunft in Brügge hatte sie gute Fortschritte im Niederländischen gemacht, tat sich aber leichter, ihre lebhaften Gedanken auf Französisch zu formulieren. Die Sprache der Troubadoure lag ihr eher, das spürte er genau. Dies war einer der Gründe, warum er ein so guter Maler war.


    Wieder einmal flog der Nachmittag dahin, nur erwartete Anne diesmal ungeduldig das Ende der Sitzung. Schließlich verrieten ihr die länger werdenden Schatten, dass die Sonne auf ihrer Wanderung schon weit nach Westen gekommen war. Sie wollte nicht noch einmal nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause gehen.


    »Mijnheer, Ihr seid doch bestimmt jetzt fertig?« Der Maler stieß einen hörbaren Seufzer aus. Nun, vielleicht hatte sie Recht. Mit den Augen war er zufrieden, aber um ihren Mund lag ein gewisser Zug... vielleicht lag es daran, dass ihre Gesichtszüge so lebhaft waren. Ja, das musste es sein. Nein – vielleicht da noch ein Tupfer Karminrot und dort eine Spur Schwarz – genau in die Mitte, wo die Oberlippe einen Schatten auf die Unterlippe warf?


    Anne hatte genug. »Mijnheer!« Ihr Ton war scharf, was sie sogleich bereute. Ihre Angst war schuld daran – und die Aufregungen dieses vergangenen Tages.


    »Mijnheer Memling. Verzeiht mir meine Ungeduld, aber ich möchte vor der Dunkelheit zu Hause sein, besonders heute.«


    »Ach, ja. Der kleine Zwischenfall gestern. Eva hat mir davon erzählt«, erklärte er zu ihrem Erstaunen. Sie hatte das Thema absichtlich nicht angeschnitten, weil sie nicht darüber sprechen wollte, wie sehr diese Männer und die Bedrohung, die sie darstellten, sie aufgewühlt hatten. Allerdings hatte sie angenommen, er wüsste nichts davon. Dass er jedoch von dem Vorfall gehört und ihn nicht für wichtig genug erachtete, mit ihr darüber zu reden, sprach Bände darüber, wie vertieft er in seine Arbeit war. Für ihn zählte nichts anderes.


    »Ich bin nicht so herzlos, wie Ihr glaubt, Lady. Aber ich wollte nicht, dass Ihr darüber sprecht – es hätte uns beide nur aufgeregt«, erklärte er in diesem Moment mit dem Anflug eines Lächelns. Er meinte es ernst, wie sie überrascht feststellte. Dass ihre Gefühle für diesen gleichmütigen Mann von Bedeutung sein könnten, war für Anne nur schwer vorstellbar, denn der Maler machte stets einen so beherrschten Eindruck.


    »Seht her. Seht es Euch an. Es ist fertig.« Feierlich schlug er ein Kreuz über sein Werk und dann über Anne, als sie näher trat.


    Anne stockte der Atem, als sie über seine Schulter auf die Leinwand blickte. Zum ersten Mal sah sie sich so, wie sie von anderen gesehen werden musste – eine höchst merkwürdige Erfahrung. So ganz anders als zum Beispiel morgens beim Ankleiden in den Spiegel zu schauen. Nein, der Maler hatte noch etwas anderes eingefangen, eine Blöße in ihren Augen, von der sie sich instinktiv einen Augenblick abwenden musste. Erst als der Schock verebbte, konnte sie sich das Bild genauer ansehen.


    Es war ein sehr üppiges Gemälde. Er hatte viel Sorgfalt in die präzise Wiedergabe des schillernden Kleiderstoffes und in die sinnliche Ausarbeitung des Schmucks gelegt. Und sie erkannte auch, warum er sich so viel Zeit für Mund und Augen genommen hatte. Er malte lebendige Gesichter, echte Menschen – so sollte es der Betrachter empfinden. Auf ewig lebendig, plastisch wie eine Statue und doch gefangen auf der glatten Oberfläche der Leinwand.


    Das Bild berührte sie tief. Dort war ihr Wappenschild, es prangte an einer der Wände im Hintergrund des Gemäldes. Auf dem Wappen, das Edward ihr verliehen hatte, waren die Leoparden von Anjou und darunter zwei Blutstropfen zu sehen – Herzblut, hatte er gesagt. Und am Mittelfinger ihrer gefalteten Hände prangte der rechteckige Rubin, sein letztes Geschenk vor ihrer Abreise aus Dover. Die Erinnerungen überwältigten sie.


    Der Maler runzelte die Stirn. Seine Kundin war verstimmt – sie weinte! Eine Katastrophe!


    »Mistress? Seid Ihr mit dem Bild nicht zufrieden?« Was für eine ungehobelte Frage. Aber so war er eben; er konnte seine Furcht nicht verhehlen.


    »Nicht unzufrieden, Meister. Bewegt, zutiefst bewegt. Vergebt mir. Das Gemälde beschäftigt mich sehr. Mein Schweigen bedeutet Ehrfurcht, nicht Kritik.«


    Ihre Worte waren aufrichtig gemeint. Langsam ließ der Maler die Schultern sinken und lockerte seine Nackenmuskeln. Ein Gemälde in Augenschein zu nehmen war stets eine heikle Angelegenheit. Er musste versuchen, sich zu entspannen.


    Seine Sorge war unbegründet gewesen. Anne war völlig vertieft in das Gemälde, und je länger sie es betrachtete, desto mehr entdeckte sie darin. Manche Teile schienen ihr förmlich aus der Oberfläche entgegenzuspringen. Ein Fuß schien sich in Richtung des Betrachters zu schieben, und es sah aus, als würde sie aufstehen und aus dem Rahmen treten!


    Nach Annes Vorgaben waren auf dem Gemälde vier Figuren abgebildet, die gemeinsam eine ansprechende, pyramidenförmige Einheit bildeten. An ihrer Spitze saß die heilige Jungfrau in einem wunderschön ausgearbeiteten, mit üppigen Schnitzereien verzierten Bischofsstuhl. Der thronähnliche Sitz stand zwei Stufen erhöht auf einem Podest, über das sich das blaue Gewand Marias wie reines Wasser ergoss. Hinter ihrem Haupt waren durch ein offenes Fenster die Stadtmauer Brügges und dahinter die Felder zu erkennen – die Sonne ging gerade unter und tauchte das stille Wasser in den Kanälen um die Festungsmauern in weiches Licht.


    Die Schönheit der Landschaft im Hintergrund stimmte Anne wehmütig. Sie hatte so wenig Zeit, sich solchen Sehnsüchten hinzugeben. Die weiten Felder, der dunkle Wald und der strahlende Himmel erzählten von Freiheit, von ihrer Kindheit. Wie selten konnte sie in dieser lärmenden Stadt für sich sein, wie selten die Natur genießen, die Erde riechen und dem Wind lauschen, der ihr von der Vergangenheit und der Zukunft erzählte.


    Wieder war sie den Tränen nahe. Zu viele verworrene und widersprüchliche Gefühle stürmten auf sie ein – sie brauchte Zeit, um sie in Ruhe zu verarbeiten.


    Es war ein kühnes Werk, das sie in Auftrag gegeben hatte. Sie stand im Mittelpunkt, nicht aus Eitelkeit, sondern aus Überzeugung, aus Hoffnung. Sie hatte sich als Marias Begleiterin malen lassen, und sie und die Gottesmutter sahen aus wie Freundinnen. Diese Maria war jung und blond wie Jenna. Ihr Haar fiel in sorgfältig arrangierten Locken lose über ihre Schultern – ein Sinnbild der Jungfräulichkeit. Anne erkannte, wer für sie Modell gestanden hatte, eine junge Näherin, die Deborah von Zeit zu Zeit beschäftigte, wenn die Hausangestellten neue Kleider bekamen. Anne musste lächeln – wie ungewöhnlich und wie passend zugleich es doch war, der Jungfrau das Gesicht einer Dienerin zu verleihen.


    Das Christuskind saß auf dem Schoß der Mutter, eine winzige Hand zum Segen erhoben. Sein liebreizender, mildtätiger Blick erfasste die Betrachterin, die auch Bittstellerin und Auftraggeberin des Gemäldes war – Anne, zu Füßen seiner ›Mutter‹.


    Anne war entzückt von der Ähnlichkeit des Knaben – sie hatte Memling gebeten, den kleinen Edward als Vorbild zu nehmen. Der Maler schmunzelte, als er ihren prüfenden Blick bemerkte. »Er hat nur ein bisschen gestrampelt, Lady. Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Der Sohn Eurer Schwester ist ein reizendes Kind. Sie wäre stolz auf ihn – wenn ich das sagen darf.«


    Anne hörte die Worte des Malers kaum, denn sie war ganz in das Gesicht des kleinen Knaben versunken. Das Kind sah fröhlich aus; sein Mund war zu einem zufriedenen Lächeln verzogen, fast konnte sie sein warmes, glucksendes Lachen hören.Er war der strahlende Mittelpunkt des Gemäldes, und seine Haut schimmerte perlengleich. Dieses immerwährend lachende Kind bestätigte, dass das Leben gut war und dass Gott jedes seiner Geschöpfe liebte. Welch eine seltsame Vorstellung, dass in späteren Zeiten die Betrachter nicht wissen würden, dass dieses Bild tatsächlich eine Mutter mit ihrem Sohn darstellte – auch wenn diese nicht die Gestalt mit dem Heiligenschein war.


    Auf dem Bild war noch eine vierte Person zu sehen, ein Ritter in Turnierrüstung. Sein gefiederter Helm war hochgeklappt, sodass Gesicht und Augen vom Visier überschattet waren. In seiner Hand lag ein kurzes Turnierschwert, und er trug einen Schild mit dem roten Georgskreuz, schlicht und ohne Zierrat.


    Der Ritter hatte einen Fuß fest auf einen mächtigen, sich heftig windenden Drachen gestellt. Es sah aus, als würde der Fuß, ebenso wie bei Anne, beinahe aus dem Bild heraus in die Arme des Betrachters ragen.


    Und dann bemerkte Anne die Farbe der Ritterrüstung. Sie war schwarz. Und die Augen des Ritters waren von einem intensiven Blau. Ihr stockte der Atem. Dieser heilige Georg hatte die Augen von Edward Plantagenet – und er trug seine Turnierrüstung. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. »Woher habt Ihr das Vorbild für den heiligen Georg, Mijnheer?« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren angespannt.


    »Nun, dieser Herr ist ein merkwürdiger Kauz. Er hat ein bisschen von diesem und von jenem. Als Vorbild für Heilige verwende ich stets gewöhnliche Menschen, wie Ihr wisst. Ich möchte keine bekannten Menschen nehmen, denn wer sie kennt, vergisst den Zauber und lässt sich ablenken. Aber dieser heilige Georg war nicht einfach zu malen – er wollte mir einfach nicht gelingen, wollte einfach keine Gestalt annehmen, obwohl ich es mit zwei verschiedenen Männern vom Markt versucht habe. Sie haben mich eine ganze Stange Geld gekostet, das könnt Ihr mir glauben. Aber ich habe von jedem etwas eingearbeitet: Die Hände dort stammen vom einen, der Hals und die Schultern vom anderen.«


    Anne hatte das Gefühl, dass er ihr etwas verschwieg. »Und die Augen?«, fragte sie tonlos.


    Der Maler trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Nun, die Augen stammen von einem englischen Knaben, den ich einmal gesehen habe, einem jungen Edelmann. Seine Familie hatte Verbindung zum hiesigen Hof, und er verbrachte einen Sommer beim alten Herzog und seiner Familie. Unser heutiger Herzog brachte dem Knaben damals das Turnierkämpfen bei – er trug eine schwarze Rüstung beim Üben, und ich sah ihnen manchmal beim Zielreiten zu. Ich habe mir einfach vorgestellt, wie er heute aussehen mag. Schon damals hatte er natürlich ein ausdrucksstarkes Gesicht, und ich habe nie seine Augen vergessen, das gehört zu meinem Beruf.«


    Das war ein Omen, ein Zeichen. Sie waren noch immer miteinander verbunden. Aus welchem Grund hätte sich sein Gesicht sonst in dem Gemälde wiederfinden sollen?


    »Edward – der König von England? Als junger Mann?«


    Er missverstand ihren Ton als Missbilligung. »Ich kann das Gesicht übermalen, Mistress. Ich habe nur geraten, wie er heute aussehen könnte, ich habe ihn aus meiner Erinnerung heraus gemalt.« Er zuckte die Achseln. »Es fällt mir leicht, mich an Gesichter zu erinnern. Aber wenn Ihr es nicht mögt...«


    Anne schüttelte den Kopf.»Nein.Es ist ein wunderschönes Bild. Ganz außerordentlich. Ihr dürft nichts daran ändern, gar nichts«, erklärte sie, ohne die Freude in ihrer Stimme verhehlen zu können.


    Damit war Mijnheer Memling zufrieden. Wenn sie glücklich war, konnte er es auch sein. Für gewöhnlich ging er recht unsentimental mit seinen Werken um. Ähnlich einer Amme wusste er, dass seine ›Kinder‹ – seine Gemälde – ihm nie wirklich gehörten, obgleich er ihnen Leben einhauchte. Manchmal, nach all der Arbeit und den Qualen, die die Entstehung eines Gemäldes begleiteten, war er sogar froh, wenn es in Tücher gehüllt sein Atelier verließ. Bei diesem Bild jedoch war es anders, vielleicht, weil Anne ein so faszinierendes Modell gewesen war.


    Er hatte diese Mischung aus Verwundbarkeit, Zielstrebigkeit und Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte, unbedingt einfangen wollen. Sie besaß jene unvermittelte Unschuld, die gewöhnlich schon in frühester Kindheit verloren ging, jedoch mit einem unbeugsamen Willen verbunden war. Am liebsten würde er sie noch einmal malen, diesmal als Porträt – nur sie allein. Vielleicht als Magdalena – ob sie damit einverstanden wäre?


    Er wollte das Thema vorsichtig anschneiden, wenn sie sich an dieses erste Werk erst gewöhnt hatte. Auch sie wurde älter und würde nun immer vor Augen haben, wie sie einst gewesen war. So etwas konnte durchaus störend sein, wenn die Schönheit verging.


    Ja, mit den Jahren konnte dieses Gemälde zu einer zwiespältigen Freude werden.
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    Besorgt beobachtete Anne, wie Phillip, Mathews kräftigster Stallbursche, sich im Arbeitszimmer mit dem Bild abmühte, das Anne, den heiligen Georg und ihren gemeinsamen Sohn unerwartet als richtige Familie darstellte.


    Das Gemälde war in einem feierlichen Zug in das Herrenhaus gebracht worden, fast zur selben Zeit, als Annes Vormund und seine Gemahlin am hauseigenen Steg anlegten. Die vielen Menschen, die sich nun in dem kleinen Zimmer drängten und den armen Phillip mit widersprüchlichen Ratschlägen überschütteten, stellten sich Annes Wünschen tatkräftig in den Weg.


    Mathew Cuttifer war der Schlimmste, denn er hatte zahlreiche Gemälde für sein Haus in London anfertigen lassen und betrachtete sich deshalb als großen Kunstkenner.


    »Nein, Phillip, nein. Das ist viel zu niedrig. Du musst es höher hängen, damit die Nachmittagssonne nicht darauf fällt. Sonst bleichen die Farben aus!«


    »Der Meinung bin ich nicht, Mathew. Das Bild braucht Licht, damit die wunderbaren Farben richtig zur Geltung kommen. Es sollte niedriger hängen und näher am Fenster. Das Licht fällt ohnehin nicht direkt darauf – die Farben werden keinen Schaden nehmen, hat Mijnheer Memling gesagt.«


    Lady Margaret, Mathews Frau, ließ sich von ihrem Standpunkt nicht abbringen. Auch sie verstand etwas von Malerei. Deborah verdrehte verstohlen die Augen und warf Anne einen Blick zu – wenn das so weiterging, wären sie zur Abendandacht noch nicht fertig. Das Mädchen unterdrückte ein Lachen.


    »Sir Mathew, ich stimme Lady Margaret zu. Das Gemälde braucht Licht.Jedes Detail ist so grandios ausgearbeitet, dass dem Betrachter nichts verloren gehen soll. Ich werde darauf achten, dass die Farben nicht ausbleichen – vielleicht können wir für den Sommer eine Abdeckung anfertigen lassen.«


    Sir Mathew war nicht überzeugt, fühlte sich aber überstimmt. Es gab Augenblicke, in denen für diesen mächtigen Kaufmann ein Blick in die Augen seiner Frau Furcht erregender war als eine Konfrontation mit dem König. Dies war ein solcher Augenblick.


    »Nun denn, ich schlage vor, wir sollten eine Weile mit dem Bild leben und sehen, ob es an diesem Platz richtig hängt. Oft ändert sich der Eindruck im Lauf der Zeit. Zum Beispiel wechselt das Licht je nach Jahreszeit. Vielleicht wollt Ihr es nicht immer an dieser Wand, Anne, oder so niedrig...« Er fing Margarets Blick ein. Nun gut, dann eben nicht.


    Leise verließ Deborah das Zimmer, um sich um die Erfrischungen zu kümmern. Die Ankunft des Gemäldes war Anlass zum Feiern, denn dieser Tag war ein besonderer Tag. Er stand für Veränderung, für neue Perspektiven.


    Anne, Lady Margaret, Sir Mathew und Deborah. Nur diese vier Menschen – und die eindrucksvolle Gestalt des ›heiligen Georg‹ auf dem Bild – kannten das Geheimnis von Annes Vergangenheit.


    Sir Mathew stand gedankenverloren vor dem Gemälde mit der ungewollt dargestellten Familie.Er wusste das Kunstwerk zu schätzen – es war vollkommener als alles, was er besaß. Und es war äußerst verwegen, wenn man die wahre Geschichte hinter den Gestalten kannte.


    Beim Anblick von Edwards Augen, die ihm unter dem Turnierhelm entgegenblickten, überkam ihn ein Schaudern. Wie Anne empfand er es als ein Omen, als etwas von großer Bedeutung, aber wen sollte der Drache darstellen? Im Garten Eden gab es die Schlange – Drachen und Schlangen standen gleichermaßen für Bosheit und Zerstörung.


    Mathew wusste nicht, was er davon halten sollte. Erst wenige Stunden zuvor, als er und Margaret in Sluis angelegt hatten, hatte er von der bevorstehenden Hochzeit und von Annes kühnem Plan erfahren, die Brügger Kaufleute mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


    Mathew Cuttifer hätte kein Vermögen angehäuft, wäre er ein Zauderer gewesen. Er verstand sich auf waghalsige Geschäfte, aber Waghalsigkeit musste mit Vernunft gepaart sein.


    Riskiere nur etwas, wenn du weißt, dass das Glück auf deiner Seite steht. Was Anne ihm vorschlug, widersprach im Grunde jedem kaufmännischen Instinkt – fast jedem, aber eben nicht jedem. Hinter seiner Vorsicht regte sich auch ein Funken Abenteuerlust. Er erinnerte sich, wie risikofreudig er in seiner Jugend gewesen war, als er sein Vermögen begründet hatte.


    Und so hatte er, obwohl er kaum Zeit gehabt hatte, Annes Vorschlag zu überdenken, unerwartet zugestimmt. Er wollte sich an den Warenlieferungen aus Italien beteiligen. Tief in seinem Inneren schien eine gehörige Portion Übermut zu schlummern. Gott bewahre, dass er es jemals würde bereuen müssen, auf sein ›Mündel‹, seine ehemalige Dienerin und uneheliche Tochter des alten Königs, gesetzt zu haben.


    Als Deborah Mathew einen blaugrünen Waldglaskelch mit heißem Wein anbot, kehrte er in die Gegenwart zurück. Er nahm ihn entgegen und wandte sich wieder den Frauen zu. »Auf den heiligen Georg, den Beschützer Englands, den Beschützer der Frauen.«


    Vieles blieb ungesagt, als die anderen seine Worte wiederholten. »Auf den Heiligen Georg.« Anne war tief bewegt. Wieder einmal schien Mathew Cuttifer, gegen besseres Wissen, sich und sein Haus ihrer Sache verschrieben zu haben und stand ihr zur Seite, wenn das Risiko am größten war. Wäre er ihr leiblicher Vater gewesen, hätte sie ihn jetzt geküsst. Mathew schien das zu spüren, denn als er sein Glas erhob, lächelte er und zwinkerte ihr zu.


    Ein leises Klopfen ertönte. Bruder Giorgio stand im Türrahmen, unsicher, ob er in ein Familientreffen geplatzt war.


    »Pater Giorgio, tretet ein. Seht nur, dies ist Lady Annes herrliches neues Gemälde. Ihr kennt Euch in diesen Dingen aus, habe ich gehört.«


    Sir Mathew erging es wie seinem Freund William Caxton.


    Auch er fühlte sich in der Gegenwart des Bruders unbehaglich, wenngleich er es besser zu verbergen wusste.


    Anne lächelte Giorgio freundlich zu, hakte sich bei ihm unter und führte ihn vor die Leinwand. »Seht nur. Ich kann mich selbst nicht beurteilen, aber die anderen sagen, die Ähnlichkeit des Kindes sei gut getroffen.«


    Der Mönch stand der niederländischen Malerei höchst kritisch gegenüber – in seinen Augen war sie primitiv, altmodisch und unausgereift. Wahre Kultur begann und endete für ihn innerhalb der Stadtstaaten seines eigenen, geteilten Heimatlandes – und möglicherweise innerhalb der Mauern von Paris. Hier aber, vor diesem Gemälde, verstummte seine Kritik. Es war ein Meisterwerk. Der Künstler hatte das Wesentliche, den wahren Charakter seiner Figuren eingefangen.


    Die einfache Näherin in Gestalt der Gottesmutter strahlte wahrhaftig auf ihre Zuschauer herab, und ihre schlichte Menschlichkeit umgab sie wie die Krone der Himmelskönigin. Niemals war ihm die Mutter Christi greifbarer, mitfühlender und tröstender erschienen.


    Und das Kind, das glückliche Jesuskind, das mit seiner erhobenen Hand die vor ihm kniende Anne segnete, drückte Stärke und Zuversicht, ja Erhabenheit aus.


    Doch die Vollkommenheit des Werks zeigte sich vor allem im Gesicht von Anne und dem des heiligen Georgs. Die technische Kunstfertigkeit – die schimmernde Haut, die plastische Ausarbeitung der Figuren, die ansprechende Ausgewogenheit der Formen und die ungewöhnliche Tiefe der Landschaft – wurden von der natürlichen Ausstrahlung dieser beiden Gesichter weit in den Schatten gestellt. Als hätte Hans Memling seinen Pinsel in einen Topf mit Wahrheit getaucht und auf seine Leinwand aufgetragen. Die charakteristischen Züge, die der Maler jedem Gesicht verliehen hatte, muteten Vater Giorgio geradezu seltsam an.


    Hans Memling hatte Stärke und Zielstrebigkeit in Annes Augen gelegt, aber auch Liebreiz – einen Ausdruck, den er nur in wenigen unbeobachteten Augenblicken an der jungen Frau gesehen hatte, denn in der Öffentlichkeit hielt sie, wie viele Frauen, den Blick meist gesenkt, weil es als unschicklich galt, einem Mann direkt in die Augen zu sehen. Manchmal benutzte sie ihre blaugrünen Augen wie ein Schwert. Nimm dich in Acht, wenn du mir in die Quere kommst, schien ihr Blick in diesen Momenten zu sagen.


    Ihr Mund jedoch strafte ihre Augen Lügen. Er war sehr sinnlich – von einem sanften, tiefen Rot, demselben Rot wie ihr Kleid – und doch so weich und hingebungsvoll. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und unter der Oberlippe, die zu einem ehrfürchtigen, zärtlichen Lächeln für das Jesuskind verzogen war, zeigte sich eine Andeutung ihrer weißen Zähne. Der keusche Mund eines Mädchens, das noch nicht zur Frau herangereift war. Ein unschuldiger Mund.


    Giorgio war kein Mann, der sich über die Qualitäten eines weiblichen Mundes Gedanken machte, doch auch er erkannte die verletzbare Sinnlichkeit, die der Mund in diesem Gemälde ausdrückte.


    Und der heilige Georg – nun, dies war wirklich ein bemerkenswertes Gesicht: die lange, edle Nase, die klaren, stark modellierten Flächen seines vom Helm überschatteten Gesichts. Und dann die Augen, die aus dem Schatten hervorstachen und in denen sich das Licht fing, als ob sie brannten – blaue Sterne, die wie eine geschliffene Klinge gefährlich blitzten. Das Gesicht kannte keine Nachsicht, kein Mitleid, und dennoch hatte der Betrachter das Gefühl, dass der Ritter allein zum Schutz der knienden Frau und des Kindes dort war. Dass dies seine nobelste, von Gott übertragene Aufgabe darstellte. Und das Blut, das in anmutigen, roten Spiralen über den Hals des Drachen strömte, bekräftigte diesen Eindruck. Die Gesichter des Mannes und der Frau besaßen eine merkwürdige Ähnlichkeit, fast als wären sie die männliche und weibliche Version ein und derselben Person.


    Sir Mathew unterbrach die Träumereien des Mönchs. »Nun, Pater Giorgio, sprecht. Kann sich dieses Kunstwerk nicht mit denen aus Florenz oder Rom messen?«


    Der Geistliche verneigte sich ehrerbietig. »In der Tat, Sir, ich bin überrascht und hoch erfreut, Euch zustimmen zu können. Ich bin kein Kenner der nordeuropäischen Malerei, doch diesem Mijnheer Memling stünde an jedem italienischen Hof eine viel versprechende Laufbahn bevor.«


    Anne lachte. »Ach, Pater Giorgio, er hat in Brügge so viel zu tun, dass er nirgendwo anders hinzugehen braucht. Er hat bereits eine große Laufbahn hinter sich.« Der Mönch errötete leicht, denn ohne es zu beabsichtigen, hatte er sich über diese Menschen erhoben – kein sehr kluger Zug von ihm. »Lady, ich wollte niemanden beleidigen, sondern nur sagen, dass alle großen Meister heutzutage von den Adelsfamilien meines Landes – und dem Vatikan – mit Aufträgen überhäuft werden. Es wird so viel gebaut, so vielfältig ausgeschmückt, und es sind so viele begnadete Künstler am Werk. Wir alle können von der Größe der anderen lernen.«


    »Amen, Pater. Das war schön gesprochen. Und nun wäre es uns eine Ehre, von Euch zu lernen. Da wir uns der Aufmerksamkeit von Sir Mathew und Lady Margaret erfreuen dürfen, sollten wir ihnen vielleicht berichten, welch wunderbaren Dinge Ihr uns von Euren Reisen mitgebracht habt. Zum Beispiel, was die Damen zurzeit in Florenz tragen. Diese neue Mode mit den Blumenstickereien aus Edelstein auf den hauchdünnen Überkleidern für die warme Jahreszeit. Das wird hier auf Begeisterung stoßen. Ich denke, wir sollten einiges davon herstellen lassen und für die Hochzeit anbieten.«


    Mathew sah Anne forschend an. Ihre Stimme hatte einen neuen, zuversichtlichen Klang. Sie war aufgeregt, sprach jedoch genau, wie er gesprochen hätte, wie ein Kaufmann, der eine Marktlücke entdeckt hat.


    Bruder Giorgio klatschte in die Hände und rief Jenna herein. Das Mädchen hatte vor der Tür gewartet, falls sie gebraucht würde. Der Mönch schickte sie nach seinen Satteltaschen auf sein Zimmer. Er hatte seinen neuen Geschäftspartnern eine Menge zu zeigen; Dinge, die in den nächsten Monaten angefertigt und verkauft werden konnten, wenn in Vorbereitung der königlichen Hochzeit die Erregung in der Stadt wüchse. Dinge, die dem gemeinsamen Unternehmen von Mathew Cuttifer und Anne de Bohun eine Menge Geld einbringen konnten – vorausgesetzt, die Fracht aus Venedig und Florenz traf rechtzeitig ein. Vorausgesetzt, die Fracht überstand die Frühlingsstürme, und vorausgesetzt die Zunft genehmigte ihnen den Verkauf der Waren.


    Wenn keine dieser Bedingungen sich erfüllte, wäre Anne ruiniert.
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    DIE HÄNDLERIN
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    Anne schreckte mitten in der Nacht hoch – noch bevor die Hähne der Stadt den Morgen ankündigten.


    Sie setzte sich im Bett auf und schlang zitternd die Arme um die Knie. Sie fühlte sich elend. Nach Edwards Geburt war sie oft von Albträumen heimgesucht worden, hatte jedoch gedacht, diese Zeit sei vorüber.


    Vielleicht war es die bevorstehende Hochzeit, die Hochzeit von Edwards Schwester, die an ihrem seelischen Gleichgewicht rüttelte. Sie hatte immer noch Schuldgefühle gegenüber Elisabeth Wydeville, weil sie dem König, dem Ehemann Elisabeths, erlaubt hatte, sie zu verführen. Schuldgefühle ja, aber keine Reue, wenn sie ehrlich zu sich war.


    Wann immer sie an Edward dachte, zog sich ihr Herz zusammen, wie auch in diesem Moment. Unmöglich, wieder an Schlaf zu denken. Rasch schlang sie sich den Fellüberwurf ihres Bettes um die Schultern, schlüpfte aus den warmen Leinentüchern und trat ans Fenster.


    Sie blickte auf den Kanal hinunter. Das Eis des Winters war längst geschmolzen, und im Licht des untergehenden Mondes floss das Wasser gemächlich dahin. Es war die ruhigste Zeit der Nacht – jener Augenblick, bevor die Welt erwachte und sich streckte. Die Luft fühlte sich irgendwie anders an, und Anne wusste mit einem Mal auch, warum – sie fror nicht mehr.


    Sie stieß einen der schweren, bleiverglasten Fensterflügel auf und lehnte sich weit hinaus in die laue Luft. Frühling!


    Nach dem Regen duftete die Luft nach Erde und frischem Grün. Der Winter war endlich gegangen, und der Sommer stand bevor.


    Was wohl Prinzessin Margaret in London jetzt empfand? Ob sie über diese Heirat wohl glücklich war?


    Und würde Herzog Karl seiner jungen Braut genug Zeit lassen, wenn sie nach Brügge kam? Er war bereits drei Mal verheiratet gewesen und wusste zweifellos, mit hoch geborenen jungen Frauen richtig umzugehen. Die Prinzessin würde auch Stiefmutter von Marie von Burgund werden, dem einzigen Kind des Herzogs. Gleichzeitig Braut und Mutter zu werden, musste recht seltsam für sie sein.


    Im Osten färbte sich der Himmel hell, und die Morgenluft schimmerte in einem rosaroten Perlenglanz, der sich in der aufgehenden Sonne in einen strahlenden Silberton verwandelte. Allmählich nahm die Welt unter ihrem Fenster Farbe an. Die Hauswände wurden ziegelrot, und die jungen Triebe leuchteten hellgrün im Morgenlicht. Grün und Silber! Diese Farben wollte sie heute anlegen, um den Frühling willkommen zu heißen!


    Mit einem Mal empfand Anne ein Glücksgefühl, das sie seit Monaten nicht mehr verspürt hatte.


    Es gab so viele Dinge, auf die sie sich freuen konnte, denn erst am Tag zuvor hatte sie erfahren, dass das Unmögliche beinahe vollbracht war – die Waren, die sie in Italien hatte erwerben lassen, sollten an diesem Morgen in Sluis eintreffen. Eilig bekreuzigte sie sich, denn es war Hochmut, etwas zu glauben, bevor es Wirklichkeit geworden war – bitte, lieber Gott, strafe mich nicht dafür! Aber es war die Wahrheit! Die Lady Margaret und ein weiteres Schiff, das Maxim in Venedig gemietet hatte, waren am Abend zuvor vor der Küste gesichtet worden. Berittene Boten hatten ihr die Nachricht überbracht. Heute Morgen würden sie festmachen – so Gott will –, viel früher als die Schiffe der zögerlichen Brügger Kaufleute, die sie erst losgeschickt hatten, nachdem sie erfahren hatten, dass Mathew Cuttifer sich mit einem Vermögen an Annes Unternehmung beteiligte.


    Ihre Waghalsigkeit hatte ihnen Feinde gemacht, daran bestand kein Zweifel, und Mathew war in großer Sorge deshalb gewesen. Er und Lady Margaret hatten alles versucht, Anne zu überreden, mit ihnen nach London zu kommen – er war davon überzeugt gewesen, Annes offizielle Verbannung vom Hof mithilfe von Bestechungsgeld ungeschehen machen zu können –, doch sie hatte sich geweigert. Und zwar aus gutem Grund – sie wollte Edward wiedersehen. Doch wenn sie ihn wiedersähe, dann sollte es aus freien Stücken geschehen.


    Schließlich hatte Mathew nachgegeben und Anne ihren Willen gelassen, wenn auch nicht, ohne ihr ernsthaft ins Gewissen zu reden und einige zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen an seinem Haus zu treffen.Im Grunde seines Herzens war er stolz auf Anne, stolz auf ihren Mut und ihren Unternehmungsgeist. Lady Margaret dachte ebenso. Mathews Gemahlin hatte erheblich weniger Angst um Anne als er, und es war ihrer Unterstützung und ihrem Vertrauen in Annes praktische Vernunft zu verdanken, dass Mathew sich hatte umstimmen lassen. Schließlich war er wie geplant nach London abgereist.


    Anne räkelte sich am offenen Fenster und dachte mit einem grimmigen Lachen an die aufregenden Monate seit Mathews Abreise nach England zurück. Die englischen Kaufleute von Brügge hatten sich nur widerwillig der unerwarteten Herausforderung durch das Haus Cuttifer gestellt. Zuerst hatten sich die so genannten ›Merchant Adventurers‹ kaum auf eine gemeinsame Bestellung in den italienischen Stadtstaaten einigen können, und dann hatten sie abgewartet, bis in Venedig eine ansehnliche Flotte von Handelsschiffen einschließlich eines Geleitschutzes gegen Seeräuber zusammengestellt gewesen war, bevor sie ihre Einkäufe den Frühlingsstürmen anvertraut hatten.


    Natürlich hätten sie ihre italienischen Waren viel lieber später im Jahr auf die Reise geschickt.Jedes Jahr im Juni stach eine Handelsflotte aus den Häfen Italiens und der Levante mit Luxuswaren für Mitteleuropa in See. Nur unter großen Bedenken hatten die Kaufleute gewagt, die kostbaren Güter so früh zu verschiffen. Annes kühnes Vorbild hatte ihnen jedoch keine andere Wahl gelassen. Doch nun hatte sie sie weit hinter sich gelassen!


    Plötzlich voller Ungeduld, den Tag zu beginnen, eilte Anne zur Tür der kleinen Kammer neben ihrem Schlafgemach: Edwards Kinderzimmer, das Deborah mit ihm teilte.


    Leise öffnete sie die Tür. Ihr Sohn blickte sie hellwach und unverwandt an – und er saß aufrecht in seinem Bettchen! Ihr Herz machte einen Satz. Mit einem Mal sah er nicht mehr wie ein Säugling, sondern wie ein richtiger kleiner Junge aus. Wie alle jungen Mütter war auch Anne ganz vernarrt in ihren Sohn und natürlich auch davon überzeugt, dass er ein besonders kräftiges und für sein Alter sehr weit entwickeltes Kind war, viel weiter, als es für ein gerade einmal sechs Monate altes Baby normal war. Mochten die Leute nur spotten, dies war der Beweis!


    Und der Knabe war über seine Fortschritte genauso begeistert wie seine Mutter. Mit einem breiten Lächeln streckte er die Ärmchen nach ihr aus. Eilig trat sie zu ihm und drückte ihn fest an sich. Er schmiegte sich an sie und drückte sein Gesicht mit einem vergnügten, glucksenden Sabbern an das ihre.


    Sie kauerte sich neben seine Wiege und küsste seinen weichen, lieblichen Nacken, was ihm ein entzücktes Quieken entlockte. Sie liebte seinen Duft, seine weiche Haut, seinen unschuldigen Mund, seine klaren Augen.


    »Du verwöhnst das Kind, Anne.« Deborah versuchte, ernst zu bleiben, doch Anne kannte diesen Ton. Deborah liebte den Knaben genau wie sie und spielte nicht minder ausgelassen mit ihm, wenn sie sich unbeobachtet fühlte.


    Gewöhnlich wachte Deborah vor Anne auf, doch da sie seit mehreren Tagen den Hausputz beaufsichtigte, sodass alles für die vor der königlichen Hochzeit erwarteten Gäste bereit war, taten ihr sämtliche Knochen im Leib weh.


    Sie hatte den Dienstboten und sich keine Ruhe gegönnt, bis jede Ecke des stattlichen Herrenhauses mit heißem Wasser, fein gemahlener Asche und fetter, von ihr selbst hergestellter Seife geschrubbt gewesen war. Die Fenster waren mit einer Mischung aus Essig und drei Tage altem Urin poliert worden, bis sie im fahlen Frühlingslicht strahlten und blitzten. Das kostbare Tafelsilber und das Zinngeschirr in der Küche waren sorgfältig mit einer Paste aus feinstem Flusssand poliert worden, der in einem Mörser zerstoßen und mit Alaun und Essig angerührt worden war.


    Sämtliche Wandteppiche waren draußen im Hof ausgeklopft, die Bettlaken gekocht und gebleicht und über die knospenden Hecken am Küchengarten gehängt worden, wo sie an der frischen Luft trockneten. Die edlen türkischen Teppiche waren mit feuchtem Sand bestreut und dann kräftig ausgeschüttelt und ausgeklopft worden, ehe man sie wieder aufgehängt hatte.


    Nun duftete das ganze Haus nach Bienenwachspolitur und den frischen Frühlingsblumen, die überall aufgestellt worden waren, und Deborah war mit dem befriedigenden Gefühl, eine Menge geschafft zu haben, zu Bett gegangen. Dieses Haus, ihr Zuhause, bis Anne sich eine eigene Bleibe leisten konnte, war auf alles bestens vorbereitet, was auch kommen möge.


    Deborah erhob sich von ihrem niedrigen Lager neben Edwards kleiner, mit Schnitzereien verzierten Wiege aus Eichenholz, doch Anne drückte sie in die Kissen zurück. »Nein, Deborah – ich werde Jenna rufen. Sie kann mir helfen. Du musst dich ausruhen. Ich weiß, wie müde du bist. Komm, Edward, wir kümmern uns um dein Frühstück.«


    Sie drückte den Kleinen an sich und schlang den Fellüberwurf um sie beide. Leise erzählte sie Edward von den Aufregungen des bevorstehenden Tages, während sie zur Tür eilte.


    »Ivan?«


    »Ja, Lady, hier bin ich.«


    Es hatte keine weiteren Entführungsversuche gegeben, was jedoch an den zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen liegen mochte, die Sir Mathew und Ivan durchgesetzt hatten. Wenn sie inzwischen ausging, wurde sie von Ivan und zwei weiteren, von ihm ausgesuchten Männern begleitet – ehemaligen Soldaten der nicht enden wollenden Kämpfe zwischen den verschiedenen italienischen Stadtstaaten. Zudem schadete es dem Ruf des Hauses keineswegs, dass Anne ihre eigene bewaffnete Garde hatte. Die drei Männer, die in der Livree des Hauses Cuttifer neben ihrer Sänfte hergingen, wenn sie sich in die Öffentlichkeit begab, demonstrierten, dass Mathews Wohlstand sich eines raschen Wachstums erfreute. Bis auf ein paar Auserwählte ahnte jedoch niemand, wie dramatisch sich Annes Lebensumstände ändern würden, wenn das Frachtgut erst einmal angekommen war.


    Und gleich einem Juwel, das erst von seiner Fassung richtig zur Geltung gebracht wird, leuchtete Annes Schönheit hinter der Abschirmung aus soliden spanischen Klingen besonders hell und begehrenswert.


    Ivan kroch von seinem Strohsack und schob ihn von der Tür fort, während Anne ihn nach Jenna schickte. Als er seine Kniehosen hochzog und an seinem Wams festschnürte und gleichzeitig in seine Stiefel stieg, hörte er, wie Anne dem Kind ein Lied vorsang. Eine reizende Weise über den Wind, der im Frühling die Vögel über den Himmel jagt, die sich dieses Spiels und ihrer Freiheit erfreuten. Die Worte hatten einen süßen, wehmütigen Klang, und keiner verstand besser als Ivan, wie teuer für Anne der Gedanke an Freiheit an einem solchen Tag sein musste. Er konnte ihr helfen, frei zu sein, und er würde es tun, wann immer sie ihn brauchte. Das war seine Aufgabe, doch da er sie mochte, war es ihm auch eine Freude...


    Bald darauf herrschte emsige Betriebsamkeit im Haus. Jenna half Anne beim Ankleiden für die Messe. Anne trug, wie sie sich vorgenommen hatte, das neue Kleid, das sie sich von ihren letzten Ersparnissen gekauft hatte. Es war aus gemustertem blattgrünen Brokat mit einer flachen purpurroten Samthaube, von der ein silbriger Seidenschleier wallte – die Farben hoben sich vorteilhaft von ihrem kastanienroten Haar und ihrer hellen Haut ab.


    Für einen Werktag war Anne äußerst vornehm gekleidet, aber das hatte einen Grund, denn nach der Messe wollte sie Herzog Karl im Prinzenhof, dem Palast der burgundischen Herzöge, aufsuchen. Allerdings nur, wenn ihre Waren rechtzeitig in Sluis einträfen und nach Brügge gebracht werden konnten.


    In einer Mischung aus Stolz, Aufregung und Bangen krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie faltete die Hände und bat stumm um Kraft und Mut: Der Herzog hielt nun den Schlüssel zu ihrer Zukunft in seinen Händen.
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    Ruhelos verließ Herzog Karl seine Privatkapelle im Prinzenhof, um sich zum Frühstück zu begeben. Er trug eine schmucke, eng anliegende Weste aus grünem Samt. Grün zu Ehren des Frühlings und weil es, wie jedermann wusste, die Farbe der jung Verliebten war. Auch er war an diesem Morgen nervös.


    Er konnte es kaum erwarten, endlich zur Jagd aufzubrechen, denn die Saison war bald vorüber. Das Ende des Winters stimmte ihn jedes Mal auf eine unerklärliche Weise traurig, denn er lebte für die Jagd – für die Jagd auf vielerlei.


    Die Jagd. Bei diesem Gedanken fiel ihm Anne de Bohun ein, der er das Versprechen gegeben hatte, sie nach dem Frühstück zu empfangen. Er freute sich darauf – sie war eine faszinierende Frau –, auch wenn er wegen ihres Treffens weniger Zeit in seinen Jagdgründen außerhalb der Stadt verbringen konnte. Trotz ihrer Jugend war Anne eine sehr beherrschte Frau mit erstaunlich vielen Verbindungen, und es war ein Skandal, dass sie bis auf ein paar Diener allein im Haus ihres Vormunds lebte.


    Gedankenverloren runzelte der Herzog die Stirn. Er sah es nicht gern, wenn seine Kaufleute, auch jene aus dem Ausland, unzufrieden waren, denn das schadete dem Handel und damit auch seinem Seelenfrieden. Vielleicht sollte er doch auf William Caxton hören und seinen Einfluss geltend machen, um das Mädchen zu verheiraten. Caxton hatte sie diesbezüglich anscheinend eine Abfuhr erteilt. Er hatte auch von der versuchten Entführung im Winter gehört – womöglich erregte allein schon ihre Anwesenheit die Gemüter?


    Nein. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Gegenwärtig rechnete er nicht damit, dass Edward Plantagenet seine Schwester persönlich nach Brügge bringen würde. Aber er konnte seine Meinung noch ändern, und in diesem Fall würde er seinen neuen Schwager um Rat fragen. Vielleicht fand sich unter den vielen englischen Höflingen im Tross der Braut ein geeigneter Ehemann für Anne, vor allem, wenn König Edward geruhte, sich der Angelegenheit persönlich anzunehmen. Anne würde sich wohl kaum dem Willen ihres eigenen Königs verweigern können, sodass das Problem damit aus der Welt wäre. Doch nun wollte er in Ruhe frühstücken und hören, was Anne ihm zu sagen hatte...


    Im Prinzenhof, dem Stadtpalast der burgundischen Herzöge, wartete Anne in einem kleinen Vorraum des Audienzzimmers auf Herzog Karl. Wie immer, wenn sie nervös war, strich sie unwillkürlich mit mechanischen Handbewegungen über ihr kostbares Brokatkleid, erst in die eine, dann in die andere Richtung.


    Ihr war bewusst, dass ihr grünes Kleid beinahe einer Beleidigung gleichkam, denn Damen bei Hof pflegten Schwarz und Rot zu tragen. Das Rot stammte von einem teuren, aus dem Ausland eingeführten Farbstoff, dem Grana.


    Auch Anne besaß ein rotes Kleid. Sie hatte es für das Gemälde getragen, weil Rot eine auffallende Farbe war, aber gewöhnlich neigte sie zu dezenteren Farben, wie zum Beispiel dem schillernden Grün, das sie heute trug.


    »Mir scheint, wir haben den gleichen Geschmack, Lady de Bohun.« Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie den Herzog nicht hatte eintreten hören. Als sie nun überrascht zu ihm aufschaute, war sie, wie so oft, von seiner Ausstrahlung gefangen. Und von dem glücklichen Zufall, dass auch er an diesem Tag die Farbe Grün gewählt hatte.


    Herzog Karl mochte nicht besonders groß sein, doch seine Entschlossenheit, seine kraftvollen Bewegungen, das Blitzen seiner immer noch gut erhaltenen Zähne und sein lebhaftes, sonnengebräuntes Gesicht wirkten überaus anziehend.


    Anne knickste und senkte ehrerbietig den Kopf. Prinzessin Margaret konnte sich glücklich preisen, einen solchen Ehemann zu bekommen. Sie erhob sich mit einem Seufzen, worauf der Herzog ihre Hand nahm und sie nach Art der Franzosen küsste.


    »Ihr seufzt, Lady? Aber, aber.An einem herrlichen Tag wie diesem wird es doch nicht etwa heimlichen Trübsinn geben?« Er führte sie in den Audienzsaal, gefolgt von einer Reihe von Höflingen, die das Morgenmahl mit ihm einnehmen würden. Diese drängten sich so weit nach vorn, wie es ihnen der Anstand erlaubte, um ja nichts von der Unterhaltung des Herzogs mit dieser ungewöhnlichen Engländerin zu verpassen.


    »Oh, Euer Gnaden, betrübt bin ich nicht, aber der Frühling ist eine seltsame Jahreszeit, nicht wahr? Er bringt das Blut in Wallung. Ich bin sicher, Ihr versteht mich. Doch welch ein Glück, dass wir beide Grün tragen. Ich wollte damit Eure zukünftige Braut ehren – und ich sehe, dass Ihr denselben Gedanken hattet.« Der Herzog lachte vergnügt. Man sagte den Engländern einen eher mäßig ausgeprägten Humor nach, doch diese junge Frau war geistreich und herzlich. Sie brachte ihn zum Lachen, eine bezaubernde Eigenschaft. Einfach bezaubernd!


    Feierlich führte er seinen Gast zu einem zierlichen, vergoldeten Kreuzstuhl italienischer Machart, der vor seiner eigenen Cathedra unter einem Baldachin stand. Nachdem er ihr bedeutet hatte, Platz zu nehmen, winkte er die übrigen Anwesenden hinaus, setzte sich ebenfalls und erlaubte sich, Anne offen anzusehen. Wie immer war er überaus angetan von ihrem Anblick. Nach einer Weile begann Anne sich unter seiner eingehenden Musterung unbehaglich zu fühlen, und die Röte stieg ihr vom Hals bis in die Wangen.


    »Verratet mir doch, Lady de Bohun, warum Ihr noch nicht verheiratet seid.« Seine Offenheit schockierte sie, aber sie fasste sich rasch, entdeckte sie doch in seiner Bemerkung einen günstigen Anknüpfungspunkt.


    »Weil ich es so will, Sire. Ich habe keine Familie, die mir eine Ehe vorschreibt, und ich liebe meine Unabhängigkeit, die mir mein Vormund, Sir Mathew Cuttifer, gern zugesteht.«


    Der Herzog lächelte.Er mochte Sir Mathew. »Ach ja, Euer Vormund. Er ist wieder in London, habe ich gehört?«


    Anne nickte. »Ja, Sire, und seine Frau, Lady Margaret, ebenfalls.«


    »Aber bitte, Lady Anne, fahrt fort. Warum wollt Ihr nicht heiraten? Viele Eurer Landsleute sind um Euch besorgt, das beunruhigt mich.«


    Anne errötete, doch es gelang ihr, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich habe bemerkt, dass sich Frauen nach der Heirat nur noch um Mann und Kinder kümmern, doch dies ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mein Wunsch.«


    »Vielleicht habt Ihr nur noch nicht den Richtigen gefunden, der Euch umstimmen könnte, Lady Anne.« Mit großem Interesse registrierte er den seltsamen Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte – war es Sehnsucht? »Ihr habt wohl gesprochen, Lady Anne. Verzeiht mir. Und Ihr habt meine ungehörige Neugier ausreichend gestillt. Aber ich wüsste dennoch gern, warum Ihr um diese Audienz gebeten habt.«


    »Weil ich Euch alles Gute zu Eurer Hochzeit wünschen möchte, Herr. Wenn Ihr erlaubt.« Anne erhob sich und klatschte in die Hände. Die Tür zum Audienzsaal öffnete sich, und herein kam eine kleine Prozession mit Ivan an der Spitze. Er trug einen prächtigen, bodenlangen Mantel aus zahlreichen Pelzflicken, eine spitz zulaufende Fellmütze und weiche Kniebundhosen, die sich über roten Lederstiefeln bauschten. Es war die Tracht seines Heimatlandes, in dem immer noch wilde, umherziehende Reiterstämme lebten, zu denen auch er einst gehört hatte.


    Ivan trug ein langes, gekrümmtes Schwert, das in einer golden geprägten Lederscheide steckte. Hinter ihm schritt Maxim, der feierlich ein samtenes Kissen mit einer kleinen Silberschatulle darauf vor sich her trug. Neben ihm ging Leif Molnar, Sir Mathew Cuttifers norwegischer Kapitän und mit Abstand der größte Mann im Raum. Auch Leif trug ein Kästchen, das jedoch aus schwarzem Holz, dem Ebenholz, gefertigt und mit Intarsien aus afrikanischem Elfenbein verziert war.


    Und hinter ihnen folgte Deborah, stolz und aufrecht, mit einem Ballen pfauenblauer Seide und einem weiteren Ballen eines golddurchwirkten Stoffs.


    Auf ein Zeichen von Anne verneigten sich die Diener tief vor dem Herzog und legten ihm die Geschenke zu Füßen.


    »Herzog Karl, diese bescheidenen Gaben sind für Euch und Eure Braut. Erlaubt mir, sie Euch zu zeigen.«


    Anne ergriff den Krummsäbel und reichte ihn dem Herzog. »Dieser ist aus dem Heiligen Land. Es heißt, er sei derselbe, den, obgleich eine Waffe seiner Feinde, einer unserer Könige, Richard der Erste, in der Schlacht bei Acre geführt habe.« Vorsichtig zog sie die Waffe aus der geprägten Lederscheide und präsentierte die herrlich getriebene, glänzende Klinge aus weißblauem Stahl. »Er wurde in Damaskus geschmiedet, und meine Leute erzählen, er habe auch einen Namen. Er heißt ›Töter der Ungläubigen‹, und die Inschrift auf der Klinge lautet ›Unbesiegbar sei der, der diesen Säbel in der Schlacht trägt‹. Angeblich befindet sich in seinem Knauf, dort unter dem großen Türkis, ein Knochen aus der Hand des Elias. König Richard habe ihn dort hineingegeben.«


    Sie machte einen tiefen Knicks und legte dem Herzog die prachtvolle Waffe vorsichtig auf die Knie, ehe sie Maxim bedeutete vorzutreten.


    Während der Verwalter sich näherte, fuhr der Herzog mit dem Finger sanft über die Schneide. Sie fühlte sich an wie Seide: ein wahrhaft königliches Geschenk.


    »Und hier, Herr, ein paar einfache Steine von der Levante, die Eure Braut zieren mögen.« Maxim kniete vor dem Herzog nieder, und Anne öffnete die kleine Silberschatulle. Darin lagen zwei vierkantig geschliffene Rubine, die glutrot leuchteten.


    »Mehr wert als Rubine, so heißt es doch? Mit diesen Steinen übertrefft Ihr selbst das biblische Wort, Lady Anne. Ich bin überwältigt.«


    »Eure gnädigen Worte für diese Kleinigkeiten erfüllen mich mit Freude, Sire. Rubine, Euer Gnaden, sind für mich ein Symbol für Herzblut: ein Tropfen für Euch und ein Tropfen für Eure Braut.«


    Maxim zog sich zurück, worauf Leif nach vorn trat und das schwarzweiße Kästchen in Reichweite des Herzogs stellte. Dieser klappte vorsichtig den Deckel hoch, und augenblicklich füllte sich der Raum mit dem Duft von Rosen und dem schweren Duft von Jasmin.


    In dem Kästchen befand sich ein Satz verstöpselter Fläschchen aus blauem Glas, und als Anne eines nach dem anderen öffnete, entfalteten sich die Düfte wie Rauchschwaden. »Dies, Euer Gnaden, ist Ambra vom Euxine-See. Und dies Rosenessenz aus dem Libanon, Jasmin aus Palästina, Levkojenessenz aus Frankreich, Myrrhe aus dem Heiligen Land und schließlich das hier: Veilchenparfüm, gewonnen aus Blumen unseres eigenen Gartens.«


    Als Anne das letzte Fläschchen öffnete und einige Tropfen des intensiven Parfüms im Audienzsaal versprenkelte, zog der frische Duft junger Veilchen wie eine Melodie durch den Raum.


    »Man kann nie wissen, welchen Duft eine Dame bevorzugt, deshalb kann die Prinzessin aus mehreren auswählen. Ich kann jederzeit andere beschaffen oder herstellen lassen, falls keiner ihre Gunst finden sollte.«


    Der Herzog, ein Mann mit Sinn für schöne Dinge, griff nach dem Fläschchen mit dem Ambra. »Tretet näher, Lady Anne.« Die junge Frau trat vor ihn und machte einen Knicks. Der Herzog nahm ihre Hand und verrieb sanft einen Tropfen des goldenen Duftstoffes auf der Innenseite ihres Handgelenks.


    »Dieser Duft steht Euch. Ihr solltet ihn immer tragen – er besitzt eine intensive, hintergründige Schönheit...« Einen Augenblick lang schien es, als wollte er den Satz zu Ende sprechen, doch er verfiel in Schweigen und beschränkte sich darauf, das nach Ambra duftende Handgelenk zu küssen. Anne winkte Deborah heran.


    »Und nun, Euer Gnaden, haben wir noch etwas, das Eurer Braut zur Zierde gereichen soll.«


    Deborah entrollte den Ballen mit der pfauenblauen Seide und ließ den Stoff durch ihre Hände fließen. Im Halbdunkel des Raums schimmerte das Tuch wie ein Stück Himmel.


    »Das Tuch stammt aus den Ländern jenseits von Indien, dem Land der Khans. Und das golddurchwirkte Tuch wird, wenn ich das sagen darf, für Eure Braut einen Schleier oder vielleicht einen leichten Sommerumhang abgeben. Ich bin sehr froh, dass unsere Schiffe heute Morgen eingetroffen sind, gerade rechtzeitig, um das, was Sir Mathew Cuttifer und meine Wenigkeit eingekauft haben, anzubieten.«


    »Lady, Eure Freundlichkeit wird stets in unserer Erinnerung bleiben. Ich besitze ein Porträt von Lady Margaret und glaube, dass die Farben, die Ihr ausgewählt habt, ihr vorzüglich stehen werden. Noch nie zuvor habe ich ein solch intensives und strahlendes Blau gesehen.«


    »Auf der ganzen Welt gibt es nur zwei Ballen seiner Art, nicht wahr, Maxim?« Sie sah den Verwalter fragend an, worauf dieser nickte und vor dem Herzog niederkniete.


    »Maxim, unser Verwalter, hatte den Auftrag, nicht heimzureisen, bevor er nicht diese Seide in Florenz gefunden hat. Ich hatte von diesem schillernden Pfauenblau gehört, ohne es jedoch selbst je zu Gesicht bekommen zu haben.«


    Der Herzog schwieg. Diese Geschenke hätten einem Fürsten alle Ehre gemacht, und es kam ihm schier unglaublich vor, dass sie von diesem Mädchen kommen sollten. Wenn seine Höflinge die Nachricht von diesen außergewöhnlichen Kostbarkeiten verbreiteten, würde von nichts anderem mehr gesprochen werden.


    »Lady Anne, fürstlich ist Eure Großzügigkeit und die Eures Vormunds. Auch mein zukünftiger Schwager und meine Braut werden begeistert sein. Vielleicht könnt Ihr mir einen Rat geben – ich würde Prinzessin Margaret gern mit einem Kleid aus dieser wunderschönen blauen Seide überraschen.«


    Der Herzog hatte angebissen! Nun würde ganz Brügge von ihren Waren erfahren, und sie würden reißenden Absatz nehmen.


    »Oh, Sire, es wäre mir eine Freude, aber es gibt ein kleines Hindernis, das ich erst überwinden muss.«


    Der Herzog lächelte. »Ja, Lady de Bohun?«


    »Ganz einfach, Herzog Karl, ich kann nicht als Partnerin meines Vormunds Sir Mathew Handel treiben, so gern ich es auch tun würde. Die englischen Kaufleute sind dagegen.«


    Der Herzog musterte die junge Frau durchdringend, die schicklich den Blick auf seine Füße gerichtet hielt.


    »Aber, Sire, sie können mich nicht daran hindern, auch aus Rücksicht auf meinen Vormund nicht«, fuhr sie fort, weiterhin mit gesenktem Blick und um einen demütigen Ton bemüht, »falls ich Eure Erlaubnis bekomme, unsere Waren zu verkaufen – die Fracht ist gerade eingetroffen.«


    Er lachte. Sie hatte eine geradezu atemberaubende Offenheit an sich, die ihm sehr gefiel. »Aber würde ich die Zunft damit nicht sehr verärgern, Lady Anne?«


    Anne stieg das Blut zu Kopf. »Das wäre nicht das erste Mal, nicht wahr, Euer Gnaden?«, erdreistete sie sich zu sagen.


    Der Herzog zog die Augenbrauen hoch. Anscheinend hatte sie von den Auseinandersetzungen zwischen seinem Vater und den Engländern gehört. »Um ehrlich zu sein, Sire, mir kommen diese Kaufleute reichlich altmodisch vor. Sir Mathew und ich haben eine Gelegenheit beim Schopf gepackt, für die sie selbst zu zögerlich waren. Und deshalb sind unsere Waren vor den ihren eingetroffen.«


    »Und deshalb findet Ihr es nur gerecht, wenn Ihr sie auch verkaufen dürft?«


    Anne nickte, nahm allen Mut zusammen und blickte dem Herzog geradewegs in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand, und einen Augenblick später sah sie wieder zu Boden.


    »Hmm. Ich schätze es nicht, wenn meine Kaufleute unzufrieden sind. Keiner von ihnen. Doch Mut ist eine Eigenschaft, die ich noch mehr schätze.« Er lachte schelmisch. »Nun denn, Lady Anne. Ihr mögt Eure Waren verkaufen und habt meinen Segen. Und meine Unterstützung – falls Eure englischen Brüder... nun, wie soll ich sagen, ein wenig beunruhigt sein sollten.«


    Anne hätte ihn küssen mögen vor Freude, hätte sie nicht genug Anstand besessen, sich zu beherrschen. Deshalb begnügte sie sich mit einem Knicks und zog sich zurück. Sie hatte gewonnen.


    Der Herzog hatte genau denselben Gedanken, als sie rückwärts den Audienzsaal verließ. Anne hatte ihre Trümpfe vortrefflich ausgespielt und die englischen Kaufleute geschlagen.


    Er lächelte spitzbübisch. Seine Entscheidung würde für helle Aufregung sorgen. Die englischen Kaufleute konnten höchst unangenehm werden, und dass er die Schwester ihres Königs heiratete, hieß noch lange nicht, dass sie sich entgegenkommender zeigten. Das bewies schon die Überheblichkeit, die sie jüngst gegenüber der Stadt an den Tag gelegt hatten. Es machte ihn immer noch wütend, wenn er an manche der Vereinbarungen dachte, die sie ihm für ihre Rückkehr nach Brügge aufgezwungen hatten.


    Ja. Das Mädchen sollte ruhig Handel treiben und ihr Anliegen in die Tat umsetzen. Sie hatte es verdient, schon allein wegen ihres Muts. Mit ihrer Verheiratung würde er sich später befassen. Ihr Unternehmungsgeist war bewundernswert, und vielleicht würde er, wenn sie ihre Freiheit ein wenig ausgekostet hatte, auch der Häuslichkeit eines starken, aber glücklichen Mannes zugute kommen.


    Er schmunzelte. Das wäre gewiss das Beste. Der streitbare Geist von Anne de Bohun könnte, wenn man ihm nicht rechtzeitig die Zügel anlegte, die gesamte englische Kaufmannschaft dezimieren, was nicht gut für seine Stadt wäre – zumindest langfristig gesehen. Aber ein riesiger Spaß, den er sich in den kommenden Monaten nicht entgehen lassen wollte.
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    William Caxton war in großer Sorge – und er war sehr ungehalten. Seine Verärgerung hatte mit Kleidern zu tun – mit Frauenkleidern, vor allem mit Anne de Bohuns schlauem Trick, sämtlichen Damen, die von ihr Stoffe kauften, auf Wunsch unentgeltlich ein Festkleid für die herzogliche Hochzeit schneidern zu lassen.


    Das brachte ihr natürlich zahlreiche Kundinnen ein, vor allem, da sie sich in weiser Voraussicht auch die Dienste sämtlicher Näherinnen zwischen Brügge, Damme und Sluis und sogar bis nach Antwerpen hinauf gesichert hatte. Sie behandelte die Näherinnen praktisch wie Zunftmitglieder und garantierte ihnen – gewöhnlichen Näherinnen! – feste Preise zu unnötig großzügigen Konditionen.


    Ein empörendes Geschäftsgebaren, wenn auch, wie er zugeben musste, eine höchst einfallsreiche Strategie. Natürlich hatte kein anderer Kaufmann so weit vorausgedacht – warum auch? Die Waren der anderen englischen Kaufleute, die demnächst in Sluis eintreffen sollten, würden deshalb höchstwahrscheinlich unbeachtet bleiben. Seine Kollegen, die ihr gesamtes Geld in das Geschäft investiert hatten, konnten also kurzfristig nur mit einem geringen oder überhaupt keinem Gewinn rechnen.


    Natürlich hatten die englischen Kaufleute vor Wut geschäumt, als sie davon erfahren hatten, und William konnte sie nur zu gut verstehen. Auch wenn er für Anne eine heimliche Bewunderung hegte, musste er sie dazu bewegen, damit aufzuhören. Sie hatte sich durchgesetzt, aber wenn sie die Geschäftsgrundlagen ihrer Landsleute langfristig untergrub, würden sie zu unversöhnlichen Feinden werden. Sie musste sich in Acht nehmen. Wenn die verzweifelten Männer die einst so zuverlässigen Näherinnen um keinen Preis überreden konnten, für sie zu arbeiten, wären sie, von ihren empörten Frauen aufgestachelt, zu allem fähig.


    Also blieb ihm nichts anderes übrig, als Anne de Bohun davon zu überzeugen, dass es sich lohnte, sich den unwilligen Kaufleuten gegenüber entgegenkommender zu zeigen. Und er hatte den Auftrag, ihr dies zu vermitteln.


    Er stand vor dem Haus von Mathew Cuttifer und war im Begriff, an die Tür zu klopfen. In Wahrheit wäre er an diesem strahlenden Frühlingsmorgen am liebsten überall gewesen, nur nicht hier. Ein so schöner Tag eignete sich nicht für Auseinandersetzungen. Er hasste Auseinandersetzungen, besonders solche mit einer hübschen Frau (Maud zählte in diesem Zusammenhang nicht).


    Deshalb zögerte er. Er schwitzte und gab seiner Frau im Stillen die Schuld daran, weil sie ihm eine besonders dicke Jacke bereitgelegt hatte. Allerdings hatte er beim Ankleiden am Morgen selbst nicht darauf geachtet. Verfluchtes Weib, sie hätte wissen müssen, dass er schwitzen würde. Vielleicht hatte sie es auch mit Absicht getan, nachdem er ihr erzählt hatte, dass er Anne besuchen wollte. Doch nun ließ sich daran nichts mehr ändern. Er konnte die Jacke nicht ablegen, da dies ein offizieller Besuch des Zunftmeisters der englischen Merchant Adventurers bei einem illegalen Händler war. Er konnte sich einen schlechten Eindruck nicht leisten.


    Unwillig streckte er die Hand aus und klopfte laut. Wenige Augenblicke später öffnete Maxim bereits die Tür, dennoch erschien ihm die Wartezeit unangenehm lang.


    Auch Anne war es warm geworden, als sie die Rechnungsbücher von Mijnheer Boter durchging. Seit der Rückkehr der beiden Schiffe hatte sie glänzende Geschäfte gemacht. Und sie rechnete sogar noch mit einer Steigerung, denn sie hatte für diesen Tag eine Modenschau arrangiert, auf der Teile der bisher nicht angebotenen Seiden- und Damaststoffe sowie der leichten Sommerpelze gezeigt werden sollten. Die Vorführung war den engsten und einflussreichsten Mitgliedern des herzoglichen Hofes vorbehalten.


    Auch Mijnheer Boter war über den geglückten Bezug der Waren erfreut – erfreut und so erleichtert, dass ihn beinahe schwindelte. Als er die Zahlen dieses ungewöhnlichen Verkaufsmonats errechnete, begann sein Herz immer schneller zu schlagen, obwohl er die Umsätze Zeile für Zeile säuberlich und gewissenhaft für das Mündel seines Arbeitgebers aufgelistet hatte.


    Trotz seiner stoischen Art war selbst er über den Strom der massiven Silber-, Gold- und Kupfermünzen überrascht, der über die Türschwellen des Handelshauses Cuttifer und de Bohun schwappte. Ebenso wie über die Energie und Gewissenhaftigkeit, mit der die junge Frau nun sorgfältig Punkt für Punkt die Warenliste mit ihm durchging.


    Anne war mehr als zufrieden. »Genug, Mijnheer. Wir haben mehr als genug. Ich bin stolz und glücklich darüber – und dankbar.« Sie lächelten einander an, erleichterte und dankbare Partner – und Verschworene!


    Deborah klopfte leise an die Tür des Arbeitszimmers. »Mistress, Master Caxton ist da und möchte Euch sprechen.« Ihr Ton war betont sachlich, dennoch konnte sie ein leises Grinsen nicht unterdrücken.


    Anne sah ihre Ziehmutter mit einem strahlenden Lächeln an. »Master Caxton? Wie schön. Bitte ihn doch herein, Deborah.«


    Hastig raffte der Obersekretär die herumliegenden Rechnungsbücher zusammen und schob sie in ihre hölzernen Schuber zurück. Als Deborah William Caxton ins Arbeitszimmer führte, verneigte sich Mijnheer Boter zuerst vor Anne, dann vor William, ehe er in sein eigenes Kontor im benachbarten Lagerhaus zurückeilte.


    »Master Caxton, darf ich Euch einen Holunderblütenwein anbieten?«


    »Sehr gern, Lady. An einem Tag wie diesem genau das Richtige.«


    Während Caxton in einem der vornehmen Stühle Platz nahm, tauschten beide ein höfliches Lächeln.


    »Das Jahr zeigt sich endlich von seiner sonnigen Seite, Master Caxton.«


    »In der Tat. Die milde Luft tut uns allen gut, obgleich ich persönlich noch nie ein Freund hochsommerlicher Hitze war. Ich ziehe das Klima unseres Heimatlandes vor.«


    Mit diesen Worten wollte er sie an ihre Untertanenpflicht erinnern. Anne behielt ihr freundliches Begrüßungslächeln. »Ich glaube, mir geht es genauso, Master Caxton. Auch wenn das viele als fremdartig empfinden mögen.« Für eine Weile erstarb ihre Unterhaltung. Beide warteten auf einen geeigneten Einstieg für ihr Gespräch, aber Anne konnte warten, bis ihr Besucher den Anfang machte, denn er hatte um dieses Gespräch gebeten, nicht sie.


    Das Schweigen wurde von Deborah unterbrochen, die mit einem silbernen Tablett hereinkam, auf dem eine Kristallkaraffe mit einem kleinen, kostbar gearbeiteten Stöpsel in Drachenform sowie zwei rosa Kristallkelche standen. Caxton hatte selten so schöne und ausgefallene Gegenstände gesehen. Dennoch bereiteten sie ihm Unbehagen, waren sie doch Ausdruck von Annes geschäftlichem Erfolg und dem Versäumnis seiner Zunft, mit ihr in dieser Schlacht um die Geldbeutel der Brügger Bürgersfrauen gleichzuziehen.


    »Ein Drache als Stöpsel? Wie hübsch. Warum ausgerechnet ein Drache?«


    »Oh, weil ich noch nie einen gesehen habe, aber irgendwann vielleicht einmal einen zu Gesicht bekomme.« Eine eigentümliche Antwort, fand William Caxton, sagte aber nichts darauf. »Und dies ist dabei herausgekommen. Gefällt es Euch?«


    »Eine sehr gelungene Arbeit – vielleicht das Beste seiner Art, was ich je gesehen habe.« Beide lächelten einander höflich an, doch Anne hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. ›Das Beste seiner Art‹! In der Tat! Sie wussten beide, dass er noch nie im Leben etwas Vergleichbares gesehen hatte.


    Unwillkürlich wanderten Caxtons Augen zu dem Gemälde an der Wand. Er hatte von dem Werk gehört – in ganz Brügge wurde jedes kleinste Detail davon kommentiert –,doch es war das erste Mal, dass er es mit eigenen Augen zu sehen bekam.


    »Auch dies ein sehr gelungenes Werk. Bezaubernd, diese Ähnlichkeit zwischen Euch und Eurem Neffen.«


    Und es ist ein Symbol ihres wachsenden Selbstbewusstseins, dachte er – ein Selbstbewusstsein, dessen widernatürliche Männlichkeit bei vielen seiner Kaufmannskollegen Anstoß erregte. Beim Gedanken an seine eigene Feigheit entfuhr Caxton ein missmutiges Seufzen. Er musste mit der jungen Frau streng ins Gericht gehen, eine Pflicht, die er nicht gern übernommen hatte, da er sie sehr gern mochte.


    Aus den oberen Stockwerken des Hauses war das Weinen eines Kindes zu hören.


    »Edward ist aufgewacht, Deborah. Würdest du bitte nach ihm sehen?« Als Deborah das Zimmer verließ, entstand erneut eine kurze Pause. »Ihr scheint besorgt, Master Caxton«, meinte Anne schließlich.


    Nun gut, jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


    »Mistress, Ihr erinnert Euch doch bestimmt an unser Gespräch, als ich Euch von der Hochzeit des Herzogs erzählte.«


    Wie gebannt sah er auf ihre Hände, die wieder und wieder über die schimmernde Oberfläche ihres Kleides strichen. Er schüttelte den Kopf, um sich nicht ablenken zu lassen.


    Anne nickte. Sie lächelte flüchtig, sagte aber kein Wort. Er war gezwungen, das Schweigen zu brechen.


    »Die Mitglieder meiner Zunft sind...«, fing er an und räusperte sich.Jetzt kam es darauf an, die richtigen Worte zu finden, »Sie sind besorgt. Und verwundert.«


    Anne konnte sich nicht länger beherrschen. Sie musste lachen, ein fröhliches Lachen, das William Caxton nur noch mehr entmutigte. »Worüber sind sie denn verwundert, Sir?«


    »Über Euer Verhalten, Lady Anne. Über Eure Maßnahmen, mit denen Ihr Euch, äh, die Dienste der Putzmacherinnen und Näherinnen gesichert habt.«


    »Das bringt das Geschäft mit sich, Master Caxton. Handel, das ist mein Geschäft, mit der ausdrücklichen Erlaubnis des Herzogs. Ich bin der Meinung, dass es mir einen gewissen Vorteil verschafft, wenn ich diesen Frauen, die gewöhnlich sehr schlecht behandelt werden, günstige Konditionen biete. Verzeiht, wenn ich so offen spreche, aber ich glaube nicht, dass irgendeine städtische Verordnung mir dieses Vorgehen verbieten kann.«


    Natürlich hatte sie Recht. Sie saß am längeren Hebel, schon seit dem Tag, als die Lady Margaret und ihr Schwesterschiff im Hafen von Sluis eingelaufen waren. Warum sollte sie den englischen Kaufleuten aus der Zunft entgegenkommen, wo diese ihr doch auch nicht entgegengekommen waren?


    Idioten. Sie alle, er selbst eingeschlossen, waren Dummköpfe gewesen, was diese Frau anbetraf, aber wer hätte das damals wissen können? Er hatte sie unterschätzt, und das ärgerte ihn am meisten.


    Seine Verwirrung blieb ihr nicht verborgen, und er tat ihr ein wenig Leid. »Darf ich Euch noch etwas Wein nachschenken, Master Caxton?«


    Vielleicht war der Wein stärker als vermutet, jedenfalls spürte er ein leichtes Summen im Kopf. Aber vielleicht erwies es sich in diesem peinlichen Gespräch auch als hilfreich.


    »Genau das richtige Frühlingsgetränk, Euer Holunderblütenwein – er ist rein und ganz klar.«


    Die blasse, helle Flüssigkeit floss wie kostbares Öl in die rosaroten Kelche. Ungewollt ließ er sich von der Schönheit dieses Augenblicks fesseln – die Kristallgläser, der schimmernde Wein, in dem sich die Strahlen des von den Fenstern schräg einfallenden Lichts brachen, die weiße Hand, die den Flaschenhals sorgsam wieder mit dem Drachenstöpsel verschloss.


    »Und nun, Master Caxton, wollen wir dieses unerfreuliche Thema vergessen und von anderen Dingen sprechen. Dingen, die für uns beide von Nutzen sind.«


    Eine kaum wahrnehmbare Schärfe schwang in ihren Worten mit. Er spürte ihre Kraft, die wie unsichtbarer Rauch durch das Zimmer zu ziehen schien. Nun gut.


    »Aber ich möchte Euch ein Angebot unterbreiten und bin gekommen, einen Handel mit Euch abzuschließen, Lady Anne.«


    Ihr Lachen klang immer noch unbeschwert. »Das mag sein, aber was könntet Ihr mir anbieten, woran es mir mangelt, Master Caxton?«


    »Euer Leben. Wenn Ihr Euren Handel vor der Hochzeit des Herzogs einstellt.« Seine Worte waren grob und schlecht gewählt – er hatte nicht beabsichtigt, so taktlos zu sein.


    Im Haus war es vollkommen still, nur draußen vom Kanal waren die Rufe der Bootsleute zu hören, die die Brücke hochziehen lassen wollten.


    Anne blieb stumm. Still und nachdenklich saß sie da.


    Ein plötzliches Gefühl der Beklemmung ließ Caxton aufstehen und an das offene Fenster zum Hof treten, aus dem der Duft von Frühlingsblumen emporstieg. Sein Atem ging schnell, und er musste einige Augenblicke warten, ehe er weitersprechen konnte, aus Angst, die Worte würden ihm sonst im Halse stecken bleiben.


    »Ihr müsst wissen, Mistress, dass mir gewisse Informationen zugespielt wurden. Informationen, die auch einigen wenigen Mitgliedern der Zunft bekannt sind. Ihr habt Feinde...«


    Anne zuckte die Achseln – eine Geste, für die er sie nur bewundern konnte. »Das ist nichts Neues, Master Caxton. Aber ich werde beschützt, wie Ihr ja wisst«, erwiderte sie sachlich und sah ihn ungerührt an. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


    »Ja. Ich spreche aber nicht von einer Zwangsheirat. Es geht um etwas völlig anderes. Mächtige, sehr mächtige Personen haben davon Kenntnis, dass Ihr hier lebt. Personen, die Euch nicht freundlich gesonnen sind.«


    Anne sah ihn scharf an, weigerte sich aber, ihm die entscheidende Frage zu stellen. Wieder seufzte er. »Lady, wenn ich von Euch kein Entgegenkommen erfahre, werden meine Brüder mir nicht erlauben, Euch weiter darüber in Kenntnis zu setzen.«


    Annes Blick war auf ihn gerichtet. Sie sah förmlich durch ihn hindurch, und mit einem Mal schämte er sich. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, wie wichtig ihm war, was sie von ihm dachte.


    »Nun, Master Caxton, ich bin verwundert. Und bestürzt. Ich habe nicht angenommen, dass die Mitglieder Eurer Zunft und die anderen Kaufleute meine Freunde werden, vor allem nicht jetzt, wo sie sich bezüglich ihrer Geschäfte als ängstlich,ja geradezu unfähig erwiesen haben. Aber ich hätte niemals gedacht, dass sie mich wegen etwas wie den Festkleidern ihrer Frauen sterben sehen möchten.«


    Anne griff nach einem silbernen Glöckchen und läutete energisch. Kaum war der helle, zarte Ton verklungen, ging die Tür auf, und Ivan erschien mit teilnahmsloser Miene.


    »Ivan, Master Caxton möchte gehen. Bitte begleite ihn hinaus.«


    Sie erhob sich. Reglos und mit anmutig verschränkten Händen stand sie da. William Caxton wandte sich vom Fenster ab.


    Er war bestürzt, sehr bestürzt und aufs Äußerste beschämt, weil er wider besseres Wissen gekommen war – trotzdem, er war zu ihr gegangen und hatte gesagt, was gesagt werden musste.


    Er spürte die brennende Röte im Gesicht, als er sich vor Anne verneigte, und es machte ihn zutiefst verlegen, ihr eigenes Gesicht so glatt und ausdruckslos zu sehen, ohne auch nur den Hauch einer Röte. Seine Gewissensbisse plagten ihn so sehr, dass er glaubte, sich in den Kanal übergeben zu müssen, als er wieder draußen in der Frühlingssonne stand. Und er war zornig, mächtig zornig. Nicht auf sie, sondern auf die Dummköpfe in seiner Zunft, an die er gebunden war.


    Sie waren allesamt Feiglinge, und sie hatte vollkommen Recht. Ängstlich hatte sie sie genannt, ihn eingeschlossen, und unfähig. Wie hatte er auch nur eine Sekunde annehmen können, dass sie sich auf diesen niederträchtigen Vorschlag einlassen würde? Einen Augenblick lang überlegte er sogar, noch einmal an die Tür zu klopfen, doch dann ging er, angetrieben von seiner Wut, von dannen. Er wollte zum Marktplatz, um die anderen zu treffen. Und dann, nun, dann würden sie neu überlegen müssen.


    Anne ging währenddessen zornig im Zimmer auf und ab. Sie war empört, aber auch hell entsetzt über die Boshaftigkeit und Dummheit ihrer Konkurrenten. Die Kränkung war wie ein Gift, und es machte sie sehr traurig, immer die Außenseiterin zu sein. Ein bedrohliches Angstgefühl überkam sie, als sie sich vorzustellen versuchte, wie sie ihre Gegner besiegte.


    Andererseits besaß sie inzwischen genug, um gemeinsam mit ihrem Sohn zu überleben. Würde sie der Zunft nachgeben und ihren Handel einstellen, könnte sie unmöglich in Brügge bleiben. Sie würde neu beginnen müssen, an einem anderen Ort – nur sie, Deborah und der kleine Edward.


    Dieser Gedanke ließ sie zittern. Wie sie sich auch verhielte, ihr Kind wäre stets in Gefahr.


    Der Überfall am Kanal im vergangenen Winter hatte sie zutiefst verängstigt, obwohl sie es weder sich noch anderen gegenüber zugab. Doch nun, nach dieser neuen Drohung, musste sie sich fragen, ob sie wirklich ihr ganzes Leben lang unter bewaffnetem Schutz leben wollte. Die Schatten der Vergangenheit lauerten ihr auf, und nun waren auch noch die Schatten der Gegenwart hinzugekommen, unheimliche Schatten, gierige Geister.


    Wie eine böse Erscheinung löste sich ein Gesicht aus der Dunkelheit, das Gesicht von Elisabeth Wydeville, der Frau von König Edward.


    Wiederholte sich der Lauf des Schicksals? Trachtete ihr eine Königin von England wegen ihres Gatten nach dem Tod, wie zuvor schon eine andere Königin ihrer Mutter?


    Oder war es Edward selbst, dessen Thron sicherer war, wenn sie nicht mehr am Leben war? Wusste er von der Existenz seines Sohnes?


    Brügge war der Knotenpunkt Nordeuropas, jene Stadt, wo alle Neuigkeiten zusammentrafen. Während des vergangenen Jahres hatte Anne oft von den unsicheren Herrschaftsverhältnissen im Königreich England gehört. Es hieß, die Feindseligkeiten zwischen Edward und Warwick würden immer giftiger und der König zeige sich seit über einem Jahr als erstaunlich treuer Ehemann.


    Sein Thron jedoch sei in Gefahr. Seine Herrschaft werde durch Gerüchte untergraben, wonach die einstige aus Frankreich stammende Königin von England, Margarete von Anjou, plane, das Königreich mit Unterstützung Frankreichs zurückzuerobern und den entflohenen Henry VI., Annes leiblichen Vater – jenen Vater, den sie nie kennen gelernt hatte –, zu inthronisieren. In diesem Klima konnte Anne mit ihrem Sohn, mit Edwards Sohn, dessen Existenz bisher geheim war, zu einer großen Bedrohung für Edwards Herrschaft werden – falls sie es darauf anlegte.


    Vielleicht wusste Warwick ja, dass sie in Brügge lebte. Steckte er hinter der versuchten Entführung? Als leibliche Tochter Henrys VI. könnte Anne mit ihrem Sohn, dem Sohn eines Königs, das Bindeglied zu einem neuen Herrschaftshaus werden. Warwick müsste sie lediglich zwingen, einen seiner Anhänger zu heiraten – beispielsweise Georg von Clarence, den unzufriedenen und eifersüchtigen jüngeren Bruder des jetzigen Königs. Vielleicht wusste Edward, wo sie war, und wollte sie vorher ermorden lassen. Vielleicht war es einfacher für ihn, die Belange von Politik und Herrschaft über die mit der Zeit schwindenden Gefühle der Liebe zu stellen?


    Beim Gedanken an die vielfältigen Möglichkeiten wurde ihr regelrecht übel. Alle fraglichen Personen konnten zu Furcht erregende Feinden werden. Wenn sie gezwungen werden würde, sich am Spiel um die Macht in England zu beteiligen, wäre ihr Leben nicht mehr wert als ein Flämmchen in stürmischer Nacht.

  


  
    

    Kapitel 14
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    In London begutachtete Elisabeth Wydeville den Inhalt der Schmuckschatullen, die als Teil der Mitgift von Margaret von England mit nach Brügge geschickt werden sollten. Elisabeth, die einer Einladung von Lady Cicely, der Herzogin von York, gefolgt war, war überaus verstimmt.


    Herzogin Cicely schien die schlechte Laune ihrer Schwiegertochter jedoch nicht zu bemerken, sondern hakte die Juwelen von einer Liste ab, die auf einer langen Pergamentrolle aus feinstem Kalbsleder niedergeschrieben war. Sachlich trug sie die Beschreibung jedes einzelnen Stückes vor, doch in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Triumph mit, der die Königin von England dazu veranlasste, ihre Fingernägel tief in die Ballen ihrer zarten Hände zu graben.


    Elisabeth bemühte sich, an kalte Dinge zu denken, um ihren Zorn zu mildern – an Eis im Winter, Raureif in den Bäumen und Schneewehen am Boden –, doch es wollte ihr nicht gelingen. Am liebsten hätte sie vor Wut laut aufgeschrien, wollte der Herzogin diese Genugtuung aber nicht gönnen. Wie üblich hatte Edwards törichte – blinde und törichte – Nachsicht gegenüber seiner Schwester dazu geführt, dass ihre Wünsche, Elisabeths Wünsche – die Wünsche der Königin von England –, wieder einmal missachtet wurden.


    »Nächstes Stück: ein Perlenkollier, rosa Perlen mit rosaroten Diamanten. Nächstes Stück: eine goldene Anstecknadel, die Spitze strahlenförmig mit Diamanten besetzt. Nächstes Stück...«


    Länger und länger wurde die Liste der Schmuckstücke, unter denen sich auch zahlreiche Exemplare aus der königlichen Schatzkammer befanden, die Edward seiner Gemahlin zum alleinigen Gebrauch versprochen hatte.


    Die Königin kochte vor Wut. Edward war schwach – und blind! Auf ihre Gefühle nahm er niemals Rücksicht, oder es war ihm wichtiger erschienen, seine Mutter und seine Schwester versöhnlich zu stimmen! Die Herzogin, der nicht entging, wie sich der hübsche, volle Mund der Königin zu einer dünnen Linie zusammenpresste, sprach noch langsamer und deutlicher und kostete die Beschreibung jedes einzelnen Schmuckstücks aus.


    Mitten in diese giftige Atmosphäre platzte der ahnungslose Edward und ergötzte sich an dem anmutigen Bild, das sich ihm bot. Elisabeth trug ein modisches schwarzrotes Kleid und saß auf einem vergoldeten Thron. Ihr blondes Haupt strahlte in der Sonne wie ein Heiligenschein.


    Die Königin sah auf, als ihre Hofdamen in einen tiefen Hofknicks fielen. Edward lächelte charmant, ehe er die Hand ausstreckte und seiner Mutter beim Aufstehen half. Erst dann verneigte er sich tief vor seiner Königin.


    Elisabeth biss die Zähne zusammen, um nicht laut herauszuschreien.


    Selbst jetzt wanderte sein Blick auf ihren Bauch! Sie war nicht zum ersten Mal schwanger – glaubte er etwa, ein Blick auf die sanfte Wölbung ihres Leibs könne die Geburt eines Sohnes beschleunigen? Sie war nichts weiter als ein Gegenstand, ein Gefäß für seinen kostbaren Samen, ein irdener Krug! Sie war für ihn keine Frau mehr, nein, nicht mehr die Geliebte, die er einst – genauer gesagt, vor wenigen Jahren noch – so begehrt hatte.


    Dennoch begrüßte sie den König, als dieser sich wieder aufrichtete, mit einem warmherzigen, liebevollen Lächeln, das dieser erstaunt zur Kenntnis nahm. »Geliebter Gemahl, Eure edle Mutter hat mir die Mitgift von Lady Margaret gezeigt, den Schmuck aus der Schatzkammer. Doch, Edward, bin ich äußerst besorgt.«


    »Besorgt, mein Herzblatt?« Der Unterton in der Stimme der Königin ließ Edward aufhorchen.


    Die Königin kräuselte lieblich die Stirn und sah zu Edward auf – ein Inbegriff der Unschuld und des Pflichtgefühls.


    »Ja, Edward – wir werden einen erbarmungswürdigen Eindruck auf den Herzog machen.« Die Herzogin musterte ihre Schwiegertochter durchdringend, doch bevor der König antworten konnte, ergriff die Königin wieder das Wort.


    »Ja, erbarmungswürdig! Lady Margaret ist die Schwester eines Königs, des Königs von England, einem großen Reich.


    Und wir wollen ihr diese schäbigen Klunker als Mitgift mitgeben! Ihr wisst, dass Herzog Karl einen erlesenen Geschmack hat. Er wird glauben, wir seien arm und zweitklassig, wenn das alles ist, was sie dort tragen kann. Außerdem wird man sich über sie lustig machen. Die Schmuckstücke sind so altmodisch und liederlich verarbeitet, auch wenn einige passable Steine darunter sind. Man wird glauben, unser reiches, blühendes Königreich sei bestenfalls das Lehen eines Zwergfürsten, der nicht weiß, was sich für seine Familie gehört!«


    Herzogin Cicely merkte, was die Königin im Schilde führte, und griff eilig ein.


    »Das sind harte Worte, Euer Majestät, und sie erscheinen mir allzu streng. Die Schmuckstücke sind kostbar, denke ich, sehr kostbar.«


    »Nicht kostbar genug für unsere geliebte Schwägerin, Eure Tochter, Herzogin. Ich weiß, Ihr wollt Euch nichts anmerken lassen«, gab die Königin zuckersüß zurück und lächelte die Herzogin hämisch an. »Nein, Edward, die Tapferkeit Eurer Mutter muss belohnt werden. Es ist ehrenvoll, eine solche Mutter zu haben.« Bei diesen Worten erhob sich die Königin und verneigte sich vor ihrer Schwiegermutter, der nichts anderes übrig blieb, als sich mit knirschenden Zähnen ebenfalls tief zu verneigen.


    »Nein, wir müssen schönere Stücke finden. Vielleicht können wir die Schätze einiger Hofdamen sichten. Ach, und noch etwas, Herzogin. Ihr wisst, dass ich gewöhnlich meine Meinung zurückhalte – aber wäre es nicht passend, da Lady Margaret keine eigenen nennenswerten Juwelen besitzt, ihr Krone und Amtskette von York zu überlassen? Beide sind vortrefflich gearbeitet, und keiner von uns müsste sich schämen, wenn sie diese Juwelen trüge.«


    Die Herzogin bekam einen Hustenanfall, worauf ihre Zofen ihr rasch zu Hilfe eilten. Der König erkannte die Falle, die ihm gestellt wurde.


    »Die Krone von York ist Teil meines... unseres Familienerbes, Elisabeth. Als englische Prinzessin geziemt es sich, dass meine Schwester ihre Mitgift aus der königlichen Schatzkammer erhält – nicht aus der Schatzkammer des Hauses York.«


    Die Königin lächelte anmutig. »Aber natürlich, lieber Gemahl. Natürlich verstehe ich, wie sehr Ihr an den Juwelen Eures Hauses hängt. Trotzdem, wenn es um die einzige Tochter geht, wird eine Mutter oft von Gefühlen geleitet. Und so wird es auch Eurer lieben Mutter ergehen. Es ist doch verständlich, wenn die Herzogin ihr Kind auf diese Weise ehren will, nicht wahr? Wir haben Lady Margaret doch schon oft diese Juwelen tragen sehen. Ich finde, sie stehen ihr wirklich außerordentlich gut. Bei meiner Krönung hat sie so reizend mit dieser Krone ausgesehen. Oh, bitte, Edward, macht Eure Schwester glücklich. Unserem Land zuliebe.«


    »Glücklich wäre ich bloß, wenn ich nicht gehen müsste!« Margaret war auf leisen Samtpantoffeln unbemerkt ins Audienzzimmer gekommen.


    Nun war der König ernsthaft verärgert. Er hatte genug von diesen Frauen, vor allem aber von seiner Schwester. Energisch klatschte er in die Hände, worauf die neugierige Schar der Höflinge und Dienstboten, die sich kein Wort der Auseinandersetzung entgehen lassen wollte, widerstrebend den Raum verließ. Als alle draußen waren, schlossen die Pikeniere die Türen.


    »Margaret, du gehst nach Brügge, weil es deine Pflicht ist. Und wenn ich noch einmal solchen Unsinn höre, schicke ich dich nackt und ohne einen einzigen Edelstein hin. Das würde dem Herzog gewiss gefallen!«


    Den drei Frauen entging die Schärfe in den Worten des Königs nicht. Edward stapfte zu seinem eigenen Thron und ließ sich daraufsinken. Würde das denn niemals aufhören? Vielleicht kehrte endlich wieder Ruhe ein, wenn seine Schwester endlich abgereist war.


    In diesem Moment hatte er eine Idee, wie er das Problem lösen konnte. Er hätte seinen Spaß und würde gleichzeitig etwas Gutes bewirken – Brügge hatte ihm schon immer gefallen!


    »Nun denn, ich habe eine Entscheidung getroffen. Damit dieser Unsinn endlich aufhört, werde ich Margaret selbst zur Hochzeit begleiten. Und du wirst dich meinem Willen nicht widersetzen, wenn ich dich persönlich deinem Bräutigam übergebe, Schwester.«


    Der Königin stockte der Atem, ebenso wie der Herzogin, und seine Schwester brach in Tränen aus.


    »Und bevor ihr alle über mich herfallt – ja, ich habe meine Meinung geändert. Dieses Bündnis ist zu wichtig, als dass ich es dem Zufall überlassen möchte. Ich werde Margaret persönlich zur Hochzeit begleiten, und Ihr, meine Gemahlin, werdet als meine Regentin hier in London bleiben. Wir wollen die Gesundheit des Kindes doch nicht gefährden. Und Ihr, liebste Mutter, werdet nach York zurückkehren. In Eurem fortgeschrittenen Alter muss man ebenfalls Rücksicht auf die Gesundheit nehmen.«


    Die Herzogin, die gerade einmal fünfundvierzig Jahre zählte, war höchst erbost über diese Bemerkung.


    »Ihr seid für unser Königreich zu kostbar, als dass ich Euch als meine einzige Botschafterin auf diese lange und gefährliche Reise nach Flandern schicken wollte. Und das ist mein letztes Wort.«


    Mit diesen Worten verließ er eilends und unter Aufbietung aller Würde das Zimmer, bevor eine der Frauen, die ihm das Leben so schwer machten, sich zu einer Erwiderung aufraffen konnte.


    Im Raum herrschte gespannte Stille, nachdem Edward gegangen war. Nach einer Weile stand die Herzogin auf und machte einen steifen Knicks vor der Königin, ehe auch sie, aufrecht und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Zimmer verließ – dicht gefolgt von Lady Margaret, die Mühe hatte, gegen ihre Tränen anzukämpfen.


    Elisabeth Wydeville sah ihnen mit bleichem Gesicht nach. Selten hatte sie einen solchen Zorn, eine solche Angst verspürt.


    »Lacey! Lacey – ich brauche dich!«


    Die oberste Kammerzofe der Königin, eine farblose Person, die ihre Herrin sehr fürchtete, huschte herein und hastete unter nervösen Verbeugungen zur Königin. Elisabeth erhob selten ihre Stimme, und alle fürchteten die Momente, wenn sie es einmal tat.


    »Bring mir Pergament und Tinte. Und eine Schreibfeder. Sofort!«


    Panisch angesichts des eisigen Blicks der Königin und ihrer ungewöhnlich schroffen Stimme, deutete die Zofe einen Knicks an und eilte gehorsam wieder hinaus.


    »Und einen Boten! Ein Soldat des Königs soll sich bereithalten, um nach Dover zu reiten, sobald ich fertig bin. Bring ihn hierher und sage niemandem ein Wort. Niemandem.«


    Die törichte Frau wagte es, eine Frage zu stellen – wenn auch nur, um alles richtig zu machen.


    »Aber muss der Mann nicht Meldung beim Wachtmeister machen?«


    »Nein!« Beim giftigen Blick der Königin gerann der armen Lacey regelrecht das Blut in den Adern. Voller Angst floh sie aus dem Zimmer, so schnell sie ihre Füße trugen.


    Elisabeth Wydeville, Königin von England, drehte an dem Siegelring an ihrer linken Hand. Ihre ohnmächtige Wut ebbte allmählich ab und machte einer nagenden Furcht Platz.


    Sie musste eine Nachricht verfassen, von der nur sie etwas wissen und die kein anderer zu Gesicht bekommen durfte. Eine Nachricht, die ein kleines Rädchen im Getriebe des großen Schicksalsrads darstellen würde, das sie schon einige Zeit zuvor in Gang gesetzt hatte. Das Rad des Schicksals, welch ein treffendes Bildnis. Die Königin schloss die Augen. Trotz aller Widrigkeiten hatte sie sich davon höher und höher tragen lassen. Sie würde doch gewiss noch weiter steigen?


    Die Königin entspannte sich, lächelte sogar. Das Schicksal war ihr wohl gesonnen, weil sie den Mut hatte, ihr Los selbst in die Hand zu nehmen. Ebenso wie das Los anderer.


    Das hatte sie früher bereits getan und würde es nun wieder tun.

  


  
    

    Kapitel 15


    [image: ]


    Der Frühling ist eine launische Jahreszeit. Etwa eine Woche nach Annes Gespräch mit William Caxton war es bei Tagesanbruch auf einen Schlag kalt geworden. Der Wind brachte einen Hauch von Winter mit, als er durch Mathew Cuttifers Haus fegte, dass sich die Vorhänge bauschten.


    Anne schlief noch, und Deborah sorgte dafür, dass sie von niemandem gestört wurde. Ivan war zu den Ställen geschickt und der kleine Edward, ebenfalls noch schlafend, nach unten in die Küche gebracht worden. Als er hungrig aufwachte, brutzelte bereits ein leckeres Stück Speck für ihn in der Pfanne.


    Als Anne schließlich erwachte, war alles ganz still, und einen unheimlichen Augenblick lang erkannte sie ihr Zimmer nicht wieder und wusste nicht, wo sie war.


    In ihrem halbwachen Zustand glaubte sie jemanden zu hören, etwas, das ihren Namen rief. Dieses Etwas war so groß, so dunkel und so Furcht erregend, dass sie aufschreckte und sich zwang, die Augen aufzuschlagen. Als kostete es ihr Leben, wenn sie weiterschliefe.


    Mit hämmerndem Herzen setzte sie sich auf, rannte, noch ehe sie einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, zur Fensterbank und schlug den Deckel auf. Dort lag, unter einem Stapel frischer Leinenhemden verborgen, ein säuberlich zusammengelegter, verblichener Mantel aus gutem Kammgarn. Hektisch zog Anne den alten Umhang hervor und barg ihr Gesicht darin. Und als sie den Duft von Lavendel und Wermut einatmete, der aus seinen Falten aufstieg, verschleierten plötzlich Tränen ihre Sicht.


    »Anne?« Hinter ihr waren eilige Schritte zu hören, und im nächsten Moment war Deborah bei ihr und schloss sie tröstend in die Arme.


    »Aber, aber, mein Täubchen, was hast du denn? Es ist doch nicht mehr so schlimm.«


    Doch, es war so schlimm. Anne spürte eine entsetzliche Gewalt, die die Hände nach ihr ausstreckte – dessen war sie sich ganz sicher, ob sie nun wachte oder träumte.


    Manchmal, wenn das Leben ihr unerträglich schien, wenn böse Träume sie quälten, suchte sie Trost in dem einzigen Kleidungsstück, das ihr von ihrer Mutter geblieben war – diesem alten Mantel.


    Alyce de Bohun, ihre Mutter, hatte ihn in jener Nacht getragen, als Anne geboren wurde. In jener Nacht, als sie gestorben war. Deborah hatte ihn Annes gesamte Kindheit über in ihrer Hütte im Wald aufbewahrt, und obwohl sie ihn sorgfältig gewaschen hatte, waren noch immer die verblichenen Flecke der Geburt, vom Blut ihrer Mutter, darauf zu erkennen. Nach ihrer Flucht hatte Deborah ihn ihrer Ziehtochter zurückgegeben – und nur sie beide wussten von seiner Existenz.


    Oh, könnte sie sich doch in seine Falten schmiegen und unsichtbar werden, oder, wie man es Hexen nachsagte, ihn anziehen und davonfliegen. In ein fernes Land, wo niemand sie kannte und wo sie noch einmal von vorn beginnen konnte, in Sicherheit und Frieden.


    »Da du heute nicht zur Messe gegangen bist, Kind, soll ich dir vielleicht jetzt etwas zu essen bringen?«


    Deborah war erschüttert über Annes unvermittelte Traurigkeit und versuchte instinktiv, ihre Ziehtochter durch alltägliche Rituale zu beruhigen. Manchmal half es, das Bekannte, das Vorhersehbare zu tun.


    Doch Anne schlug die Hände vors Gesicht, ohne eine Antwort zu geben. »Ich hätte gern zuerst etwas Wasser, um mir den Mund auszuspülen, und dann muss ich mich anziehen. Wir haben heute eine Menge zu erledigen«, sagte sie schließlich ruhig.


    Aber dann war es um sie geschehen. Sie klammerte sich an Deborah, wiegte sich in ihren Armen und schluchzte wie ein verzweifeltes Kind.


    Die Glocken läuteten bereits zur None, als Anne in ihrem Arbeitszimmer saß.


    »Maxim, haben wir schon irgendwelche Antworten erhalten?«


    Maxim schüttelte den Kopf. Er bewunderte Annes Haltung. Ihre Frage, die sie scheinbar so beiläufig gestellt hatte, erforderte großen Mut. Er wusste, wie viel sie sich den Konflikt mit den englischen Kaufleuten kosten ließ. Anne hatte sich nämlich entschlossen, eine Messe zur Feier der Heirat des Herzogs von Burgund mit Lady Margaret, der Schwester des englischen Königs, lesen zu lassen. Sie sollte in zwei Tagen in der Spielmannskapelle zelebriert werden, und Anne hatte bei ihren Landsleuten, den Kaufleuten von der Zunft der Merchant Adventurers, bescheiden anfragen lassen, ob sie sich der Feier anschließen wollten.


    Anne nickte gefasst. »Bestimmt werden wir morgen von ihnen hören. Reicht mir bitte die Abrechnungen für den Tuchhandel, Maxim.«


    Ruhig und zielstrebig machten sie und Maxim sich an die Arbeit und überprüften die überaus erfreulichen Zahlen, die Mijnheer Boter über die unvermindert erfolgreichen Geschäfte des laufenden Monats zusammengestellt hatte, und verglichen sie mit den Umsätzen des Vormonats.


    Anne widmete sich der Arbeit mit strenger Disziplin, doch ihre verzweifelte Stimmung wollte nicht verschwinden. Seit Wochen gab sie sich der Hoffnung hin, dass sie Edward auf der Hochzeit wiedersehen würde. Herzog Karl hatte sie zu allen wichtigen Feierlichkeiten eingeladen, und sie hatte Tag und Nacht Näherinnen für sich arbeiten lassen, die neue Kleider für sie anfertigten. Kleider, die nicht nur ganz Brügge blenden sollten, sondern auch den König von England,jenen Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.


    Doch wenn William Caxtons Warnung berechtigt war, wenn sie ermordet werden sollte...


    »Das ist nicht wahr. Gewiss nicht.«


    Sie wurde von einem herzlichen Lachen aus ihren Grübeleien gerissen und drehte sich um. Im Türrahmen stand Bruder Giorgio. »Was immer Ihr auch denken mögt, so schlimm kann es nicht sein. Vielleicht geschieht es nie. Meiner Erfahrung nach ist Gott gut. Die meisten Dinge, die uns wichtig sind, die uns wirklich am Herzen liegen, gehen gut aus.«


    Anne erwiderte nichts darauf, sondern notierte gewissenhaft noch einige Zahlen auf dem Rand eines Kontobuches.


    »Hier, Maxim – das war das Letzte. Bitte bringt alle Bücher zu Mijnheer Boter zurück.«


    Zügig sammelte Maxim die großen Holzkladden ein, verbeugte sich ehrerbietig vor dem Mönch – den er nicht besonders mochte, da er ihm für einen Geistlichen ein wenig zu glatt war – und eilte hinaus. Er wollte so schnell es ging ein Wort mit Deborah sprechen, denn er machte sich Sorgen, weil Anne so bedrückt und niedergeschlagen wirkte, auch wenn sie versuchte, ihre Stimmung vor den anderen zu verbergen.


    Der Geistliche trat an Annes Schreibtisch und setzte sich, wobei er seine Robe elegant in gefällige Falten legte.


    »Nun, meine Liebe – so viel Arbeit und so wenig Freude. Das ist nicht im Sinne unseres Herrn, egal, was manche meiner Brüder behaupten mögen. Der Herr hat uns Leben geschenkt, damit wir leben. Und nicht, damit wir uns verkriechen und über Zahlen und staubigem Pergament brüten! «


    Anne zwang sich zu einem Lachen, einem Lachen, das ihr in der Kehle und im Herzen schmerzte. Unterdrückte Tränen brannten wie Sandkörner in ihren Augen.


    »Ihr mögt Euch leichter tun mit Seinem Willen, Pater. Ihr habt Euren Glauben, während der meine manchmal nicht stark genug ist.«


    Der Mönch blickte die junge Frau scharf an. Rein äußerlich wirkte sie sehr gefasst, aber sie war blass, zu blass für den Frühling, die Jahreszeit, die das Blut in Wallung bringen sollte.


    »Vielleicht kann ich Euch helfen, liebe Lady Anne. Als Euer Gast kann ich auch Euer Beichtvater sein – falls dies hilft, Eure Last zu erleichtern. Vergesst nicht, dass ich Euer Freund bin.«


    Während er sprach, hatte Anne so getan, als räumte sie ihren Schreibtisch auf, doch nun unterbrach sie ihre Tätigkeit und sah zu dem Gemälde an der Wand hinüber. Edwards blaue Augen ruhten auf ihr. Sie zitterte. Welche Botschaft lag in seinem Blick? Was versuchte er ihr zu sagen?


    »Ja, Pater, Ihr seid mein Freund, ein Freund, der mir sehr teuer ist.«


    »Und als Freund bitte ich Euch, zu mir zu sprechen, damit Eure Seele Frieden finden mag.«


    Anne schüttelte den Kopf.


    »Ihr Engländer! Ihr sturen Engländer! Nun gut. Es ist natürlich ein Mann, habe ich Recht?«


    Eine harmlose Frage, doch so beiläufig in das Gespräch eingeflochten, dass es Anne den Atem verschlug – sie bekam einen Hustenanfall, und der Mönch lachte vergnügt.


    »Aha, das ist es also! Ich hatte Recht. Und nun, sobald Ihr hier fertig seid, werden wir beide uns darüber unterhalten. Sagen wir, nach dem Mittagsgeläut? Oder lieber jetzt sofort?«


    Anne lachte laut auf – dieser Mönch war einfach unmöglich. Aber sie fühlte sich tatsächlich besser und spürte, wie die Trauer ein klein wenig von ihr abfiel.


    »Also gut, Pater. Aber es ist keine Beichte, was ich Euch zu sagen habe, denn ich habe nichts zu bereuen.«


    Der Mönch ging zur Tür und schloss sie behutsam. Zuvor jedoch gab er Ivan ein Zeichen, dass sie nicht gestört werden wollten.


    »Ich höre, meine Freundin – aber, glaubt mir, ich werde es wie eine Beichte behandeln und schweigen wie ein Grab.«


    Anne starrte in den ummauerten Hof, sah die Pracht der Frühlingsblumen, ohne sie jedoch zu erkennen. Es gab Tulpen und Clematis, die ersten aufknospenden Rosen und die letzten Narzissen – die Blumenzwiebeln waren aus England eingeführt worden. Sie sah sie alle und erkannte in jeder Blume ein Gesicht, das Gesicht von Edward, das Gesicht von Elisabeth Wydeville, das Mathew Cuttifers und sogar das von William Hastings. Die Sinnestäuschung war so real, dass sie das Gefühl hatte, als wandten sich die Betreffenden ihr vorwurfsvoll zu, als die Blumen von einem plötzlichen Windstoß erfasst wurden.


    »Ach, Pater – wie soll ich anfangen? Es gibt so vieles zu erzählen und doch so wenig.«


    »Fangt mit dem Wichtigsten an, mit dem, was Euch am meisten ängstigt, Kind.«


    »Der Tod, Pater Giorgio. Ich habe Angst vor dem Tod.«


    »Das geht uns allen so, Lady. Auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Aber Ihr seid jung und habt noch lange zu leben.«


    Er war ernst geworden, dieser geschniegelte Mönch mit den tiefdunklen Augen in dem glatten, weißen Gesicht. Es war fast unheimlich, diesen Mann so ernst zu sehen, den sie sonst als geistreichen, weltgewandten Mönch kannte und der vornehmer Lebensart und dem Klatsch zugetan war.


    »Ich bin nicht die, die ich scheine, Pater. Wegen meiner Vergangenheit, die unglaublich und kaum zu begreifen ist, stelle ich für viele Menschen eine Bedrohung dar. Einer davon würde mich lieber tot sehen, scheint es – man hat mich gewarnt –, doch ich weiß nicht, wer es ist.«


    »Nun, es dürfte nicht schwierig sein, das herauszufinden. Geld kann so manches bewirken, und ich verfüge aufgrund meiner weiten Reisen über sehr viele Kontakte. Erzählt mir alles, vertraut mir, und wir werden bald wissen, wonach Ihr sucht. Vielleicht schon sehr bald, wenn ich einige meiner Freunde in diese Welt hinausschicke.«


    War es tatsächlich so einfach? Anne schüttelte den Kopf. Wieso war sie nur so begriffsstutzig gewesen? Natürlich, der Mönch hatte Recht – was sie brauchte, waren Informationen! Und sie hatte inzwischen die Mittel, sich Informationen zu beschaffen.


    Hieß es nicht in der Bibel, Gott helfe denen, die bereit seien, sich selbst zu helfen?

  


  
    

    Kapitel 16
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    Der Tag war gekommen, an dem der Gottesdienst zur Feier der herzoglichen Hochzeit stattfinden sollte. Aufgeregt wartete Anne auf die Ankunft der Gäste. Würde überhaupt jemand kommen?


    Die Spielmannskapelle, die sie für die Messe gewählt hatte, war ein reizendes, kleines Bauwerk neuerer Zeit – kaum vierzig Jahre alt.In der Schönheit und Kunstfertigkeit ihrer Ornamentik zeigte sich der ganze Reichtum der Zunft. Vergoldete, bemalte Glasfenster, die bemerkenswerte Figur Christi, ein freundlich lächelnder Gast auf der Hochzeit zu Kanaa, mit einem Chor unverkennbar flämischer Spielleute, sowie Altargerät aus schwerem Silber – all das diente dazu, den weltlichen Betrachter zu beeindrucken.


    Anne hatte als Zeichen ihres jüngst erworbenen Wohlstands ein Gewand aus dickem dunkelblauen Wollstoff angelegt – solides englisches Tuch erster Güte. Die Ärmel waren mit rotem Samt gefüttert, ein diskreter Hauch von Farbe, der lediglich zum Vorschein kam, wenn sie während der Messe die Hände zum Gebet erhob.


    Sie stand in der Kapellentür. Ihre Miene war ausdruckslos, doch ihr Herz klopfte aufgeregt in ihrer Brust. Von den englischen Kaufleuten war noch keiner gekommen, und allmählich wurde die Zeit knapp. Doch gerade als es schien, dass sie ohne die geladenen Gäste würden beginnen müssen, eilte William Caxton mit einer Reihe der wichtigsten englischen Kaufleute von Brügge auf sie zu. Sie waren nicht vollzählig, aber es waren genug.


    Anne setzte ein höfliches, ruhiges Lächeln auf und machte vor jedem der Männer, die nun zögernd an ihr vorbei in das Kircheninnere schritten, einen Knicks.


    Die Gesänge waren wunderschön. Sie wurden von Vater Jochen, dem Pfarrer der Kirche, und vom Zunftchor dargebracht, den Anne speziell für diesen Anlass engagiert hatte. Als die Predigt beginnen sollte, ging Master Caxton höchstpersönlich zum Altar und verneigte sich vor dem Pfarrer, ehe er sich an die Gemeinde wandte. Anne war überrascht und gekränkt, da dies nicht ihren Plänen entsprach.


    »Liebe Freunde und Landsleute, im Namen von Lady Anne de Bohun«, erklärte er, worauf Anne verwundert die Brauen hob, und auch die anderen Mitglieder der Gemeinde waren überrascht, »möchte ich Euch zu diesem besonderen Gottesdienst begrüßen. In Kürze wird Lady Margaret von England, die Schwester unseres Königs, die höchst erlauchte Herzogin von Burgund werden. Durch diese Heirat werden die Bande zwischen England und dem burgundischen Lehen gestärkt werden. Nach den früheren Konflikten mit diesem großen Haus stehen wir nun am Beginn eines bemerkenswerten neuen Zeitabschnitts, einer Ära, die uns allen zum Wohle gereichen oder aber uns vernichten kann, wenn wir unser Verhalten nicht ändern.«


    Die Kaufleute waren schockiert, und ein empörtes Murmeln ging durch die Reihen. William aber fuhr mit erhobener Stimme fort. »Lady Anne de Bohun hat uns alle eingeladen, der heutigen Messe beizuwohnen, zu Ehren einer Hochzeit, eines neuen Anfangs. Einen Neuanfang haben wir bitter nötig, und wenn wir das nicht akzeptieren, können wir nicht ausschließen, dass Herzog Karl sich von uns abwendet wie einst sein Vater, was eine echte Tragödie wäre. Seine allseits bekannte Unterstützung der Lady, die diese Messe in Auftrag gegeben hat, sollte uns zu denken geben. Außerdem ist sie unsere Landsmännin.«


    Anne lauschte erstaunt. William Caxton hatte sich entschlossen, sie in aller Öffentlichkeit zu unterstützen, was ihm jedoch alles andere als leicht gemacht wurde. Zur Empörung des Pfarrers und der Sänger erhob sich ein tumultartiger Lärm, den William mit seiner Stimme kaum zu übertönen vermochte. »Zur Ehre dieses Tages und im Namen der gesamten englischen Kaufmannschaft, in unser aller Namen, wird Pater Jochen nun den Segen sprechen.«


    Die versammelten Kaufleute schäumten vor Wut. Waren sie noch damit einverstanden gewesen, dass Caxton in ihrem Namen Anne die Hand der Versöhnung reichte, auch wenn es vielen von ihnen, er selbst nicht ausgenommen, schwer fiel, so fühlten sie sich jetzt gedemütigt und zutiefst beschämt. Und Scham und Wut trennt oft nicht viel.


    Pater Jochen räusperte sich, und die Angst war nicht zu überhören, als er mit bebender Stimme das Wort ergriff. »Lieber Vater im Himmel, wir bitten dich, die Heirat deiner Diener, Lady Margaret von England, und Karl, Herzog des edlen Lehens von Burgund, mit deiner Gunst zu beschenken. Möge ihre Verbindung lange währen, möge sie glücklich und fruchtbar sein. Mögen sie in all ihrem Tun von treuen und liebenden Untertanen und Freunden begleitet werden. Und zu diesem Ziel geloben wir, die hier versammelten englischen Kaufleute zu Brügge, dass wir zu jedem Jahrestag erwähnter Hochzeit zu einem Dankgottesdienst zusammenkommen wollen. Und dass wir jedes Mal eine bestimmte Summe zum Wohl der Kranken, der Witwen und Waisen und der Armen dieser edlen Stadt spenden wollen – im Namen der zukünftigen Herzogin Margaret.


    Und Heiliger Vater, wir bitten Dich, möge diese edle Gemeinschaft in Frieden leben, jeder mit seinem Nachbarn. Und sollte es Uneinigkeit unter uns geben oder Betrug oder Verrat, so bitten wir Dich, Deinen heiligen Zorn über jene zu ergießen, die sich eines solchen Vergehens schuldig gemacht haben oder die in ihrem Tun von Deinem Weg abweichen. Wenn aber das Werk der englischen Kaufleute zu Brügge Dein Wohlgefallen findet, so bitten wir Dich, Deine treuen Diener Dir zu Gefallen auch zukünftig mit Wohlstand zu segnen. Mögen wir Freunde der Einsamen, Väter der Vaterlosen, Beschützer der Hilflosen und der Frauen sein. Und zum Zeichen unseres Gelübdes wollen wir schwören, in Deinem Namen und auf die Gebeine Deiner Heiligen und Märtyrer. Amen.«


    Der Pfarrer verneigte sich erst vor dem Altar, dann zur Gemeinde, ehe Master Caxton noch einmal das Wort ergriff.


    »Freunde, ich bitte Euch alle zu einem Empfang in mein Haus, wo wir dieses viel versprechende Ereignis feiern wollen. Vor der Kapelle stehen Sänften bereit.«


    Nicht wenige der englischen Kaufleute zierten sich, der Einladung Folge zu leisten. Einen Gottesdienst zu besuchen war eine Sache, mit Anne gesellschaftlich zu verkehren jedoch eine andere, da ihnen eine solche Geste im Kampf um den sich derzeit über die Stadt ergießenden Goldsegen einen schwer wiegenden taktischen Nachteil einbrachte.


    Anne hatte aber mittlerweile ihren Platz an der Kirchentür eingenommen. William gesellte sich zu ihr, und beide nickten den Kaufleuten beim Verlassen der Kapelle höflich zu.


    Mindestens zehn prächtig geschmückte Sänften warteten vor der kleinen Kirche, daneben standen geduldig die Träger in der Livree des Hauses Caxton – ein beeindruckender Anblick.


    So verlegen und wütend die englischen Kaufleute auch sein mochten, Caxtons bohrendem Blick vermochten sie kaum auszuweichen. Und so wurden sie nach und nach, einzeln oder zu zweit, davongetragen – auch wenn keiner von ihnen besonders glücklich aussah. Als Caxton Anne in die letzte Sänfte half, entspannte er sich ein wenig und stieß einen tiefen Seufzer aus. Er selbst würde neben ihr hergehen. Sie hatte an diesem Tag bewusst auf ihre Wachen verzichtet, als sichtbares Zeichen, dass sie auf die Versöhnung mit den englischen Kaufleuten vertraute.


    »Mistress, Ihr bringt mich in große Schwierigkeiten.«


    Anne lachte unsicher. »Ja, aber Eure Kollegen noch mehr. Diesen kleinen Auftritt habt Ihr Euch ohne Zweifel einiges kosten lassen.«


    »Aber es hat sich gelohnt. Ich möchte, wenn es möglich ist, den Krieg in den Anfängen ersticken.«


    »Wenn es möglich ist – das ist die Frage. Pater Jochen sollte in meinem Auftrag am Ende des Gottesdienstes einiges sagen – über meinen Wunsch nach einem friedlichen Nebeneinander unter den Kaufleuten. Aber er sollte auch anmerken, wie erbärmlich ich ihr Verhalten gegenüber dem Haus Cuttifer finde. Aber er hat Eure Worte gewählt. Ich frage mich nur, warum?«


    Sie sah ihn nicht an, während sie mit ihm sprach, sondern winkte anmutig lächelnd den Menschen zu, die sie kannte.Es war Markttag, und in den Straßen drängten sich die zahlreichen Marktbesucher.


    »Der Wunsch nach dauerhaftem Frieden vielleicht. Und weil die Sängerzunft eine neue Glocke für ihr Glockenspiel braucht. Ich habe zu ihnen gesagt, die englischen Kaufleute würden sich gern an den Kosten beteiligen, wenn der Pfarrer im Gegenzug meine Segensworte spräche. Ihr dürft Pater Jochen keine Vorwürfe machen. Ich habe ihm gesagt, Ihr hättet nichts dagegen einzuwenden. Nun muss ich meinen Freunden nur noch erklären, dass sie für die Glocke spenden müssen – wie auch für die Waisen und Witwen dieser Stadt.«


    Anne konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen.


    »Habt Ihr uns verziehen?«, fragte er schnell und sah ihr in die Augen.


    Verlegen wich Anne seinem Blick aus. »Ja, Euch habe ich verziehen. Aber ihnen?«, meinte sie und zuckte die Achseln. »Ich versuche es. Ich weiß, ich sollte es tun. Ich werde ihnen verzeihen, wenn auch sie es tun.« Sie tauschten ein angespanntes Lächeln. Caxton seufzte.


    »Sie sind keine schlechten Menschen, sondern haben nur ihre Mühe mit Veränderungen. Ihr habt sie verwirrt.« Und ihn ebenso, trotzdem schämte er sich für seine Landsleute, und er wollte, dass Anne das wusste. »Die ersten Schritte zur Versöhnung sind getan, aber immer noch droht Gefahr. Uns allen!«


    Und dann sah Anne ihn. Den Mann mit der Armbrust. Er stand an einem der oberen Fenster eines Gasthauses auf dem Marktplatz. Die Zeit schien einen Augenblick lang still zu stehen, als sie sah, wie er zielte und den Bolzen abschoss.


    Sie sah das gefiederte Geschoss auf sich zukommen, registrierte den kleinen, verschwommenen Fleck im Gegenlicht, ehe sie den Schützen, seines Zieles gewiss, in der Dunkelheit des hinter ihm liegenden Zimmers verschwinden sah.


    Anne warf sich nach hinten, doch der Aufprall traf sie wie ein Faustschlag, wie eine Feuersbrunst, als sich der stählerne Kopf des Bolzens in ihr Fleisch bohrte und auf seinem Weg in ihren Leib die Knochen zerschmetterte.


    Die Ärmelpolster waren ihre Rettung, ebenso wie das Messbuch, das sie in Händen hielt. Der Elfenbeineinband des Gebetbuchs war mit Golddraht eingefasst und mit Cabochonsteinen besetzt, und der Bolzen war an einem kleinen Rubin abgeglitten. Er bohrte sich in ihre Seite, traf aber nicht ihr Herz, auch wenn das Blut wie eine Fontäne zwischen ihren Rippen hervor schoss.


    Die Menschen schrien, aber Anne hörte es kaum. Die Welt entwich ihr, glitt in Dunkelheit, in einen Traum. Sie spürte den sanften Wind auf ihrem Gesicht – und dann nichts mehr.
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    Sie hatte entsetzliche Schmerzen. Die Wunde war tief und ausgefranst, und sie schrie sich in die Helligkeit wie ein Kind bei der Geburt.


    »Shh, shh. Alles ist gut. Schlaf, meine Kleine...« Es waren Worte, wie man sie einem kleinen Kind sagt, aber vielleicht waren es genau die richtigen Worte, denn sie war tatsächlich noch sehr jung. Vielleicht würden sie ihr gute warme Milch geben, ehe sie wieder einschlief. Sie schlug die Augen auf, obwohl sie es nicht wollte. Schmerz war etwas Schreckliches, etwas Dummes. Schmerz ergab keinerlei Sinn, er war einfach da.


    Alle waren sie da und drängten sich um das riesige schwarze Bett. Es war nicht ihr Bett, doch sie erkannte die Menschen, die darum standen – darunter auch Maud Caxton, die sie nicht mochte.


    Maud? Als das Gesicht von Williams Gemahlin Gestalt annahm, setzte Anne sich hastig auf. Doch der Schmerz schoss in ihrer Seite nach oben, und ihr Mund füllte sich mit Blut und ätzender Galle. Erbrochenes brannte in ihrer Kehle, aber sie war stolz und biss die Zähne zusammen. Um nichts in der Welt sollte Maud sehen, wie sie sich erbrach.


    »Lady Caxton. Und Master Caxton«, stieß sie hervor. Ja, auch er war da. »Danke für Eure Hilfe.« Die Worte kamen aus ihrem Mund, lösten sich von ihren Zähnen, so viel wusste sie, aber woher sie kamen, vermochte sie nicht zu sagen. Erleichtert sah sie Deborah an ihrer Seite. Ihre Ziehmutter sah sehr besorgt aus. Wie töricht, lag doch der Bolzen der Armbrust neben ihr in einer Schüssel voll Blut. Wahrscheinlich war es ihr eigenes Blut. Trotzdem war es gut, dass das Ding draußen war. So konnte sie nun in Ruhe schlafen.


    »Ja, wir sollten sie schlafen lassen, das ist das Beste. Wir werden bald wissen, ob die Wunde anfängt zu eitern. Dann wird sie zur Ader gelassen, und die bösen Säfte können beseitigt werden.« William Caxton klang vollkommen ruhig, wie er zu seiner eigenen Überraschung feststellte.


    »Nein. Sie hat genug Blut verloren. Was sie zur Heilung jetzt braucht, ist Kräftigung!«


    Anne hielt die Augen geschlossen, aber sie lächelte. Sie kannte diesen Tonfall – Deborah erhob nur selten die Stimme, aber dies war eine jener seltenen Gelegenheiten.


    Einer der Umstehenden sog erstaunt die Luft ein. Bestimmt Maud, dachte Anne zufrieden. Ihr Gemahl ergriff eilig das Wort.


    »Maud, wir haben Gäste. Gäste, die über dieses furchtbare Ereignis sehr besorgt sind.«


    »Das sind sie nicht«, stellte Anne nüchtern fest. Für die Menschen im Raum, dem Schlafzimmer von Maud und William Caxton, klang ihre Bemerkung jedoch so unheimlich, als hätte ein Leichnam gesprochen.


    »Wir sollten zu unseren Gästen zurück und Lady Anne in Ruhe schlafen lassen.«


    Anne hörte ein aufgeregtes Rascheln, als Maud die Röcke raffte und mit William den Raum verließ. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, erging sie sich in wütenden Beschimpfungen. Nun erst schlug Anne die Augen wieder auf und sah sich nach Deborah um. Sanft streichelte ihre Ziehmutter ihre Hände und kämpfte die Tränen nieder.


    »Nun, nun – nicht so schlimm. Es ist passiert, was wir schon immer befürchtet haben...«


    Anne war überrascht, wie schmerzhaft das Sprechen war. Sie atmete ganz flach, vielleicht ginge es dann leichter.


    »Wir wissen jetzt, dass sie wirklich ist, diese Bedrohung. Das war damals kein einfacher Entführungsversuch. Hör auf zu weinen, Deborah, das macht mich traurig.«


    Deborah lächelte unter Tränen, konnte ihre abgrundtiefe Verzweiflung aber kaum verbergen. Die rostige Eisenspitze des Bolzens war tief eingedrungen, und der herbeigerufene Arzt hatte mit seinen schmutzigen Fingern in der Wunde gewühlt, um sie zu entfernen. Deborah würde rasch handeln müssen, um die Infektion zu bekämpfen, die dieser ›Behandlung‹ zweifellos folgen würde. Wenn Jenna nicht bald mit ihren Heilsalben eintraf, war es vielleicht schon zu spät.


    William Caxton, der sich wieder nach unten zu den anderen Kaufleuten begeben hatte, war tief beschämt. Oben in seinem Schlafzimmer lag Anne im Sterben – zumindest glaubte er das –, und hier, in seinem vornehmen Empfangssaal, stand eine Gruppe von Männern herum, seine Kollegen – Gott möge ihm verzeihen –, die ihm nicht in die Augen sehen konnten.


    Sie waren abergläubisch. Die Ermahnungen und Segenssprüche des Pfarrers waren in ihrem Namen ausgesprochen worden. Indirekt waren sie alle mitverantwortlich für den Überfall auf Anne, denn sie hatten ihr lebenswichtige Informationen vorenthalten. Und nun würde Gottes Strafe sie womöglich an ihrer empfindlichsten Stelle treffen: ihren Geschäften.


    »Wir müssen die Angelegenheit klarstellen. Wenn sie stirbt, sind wir zu Recht verdammt und verdienen den Strick. Wir alle.« William sprach ganz offen, und niemand wagte, ihm zu widersprechen.Er hatte Recht, und sie wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten.


    Maud Caxton jedoch war wütend. Nachdem sie ihren unwilligen Gästen Erfrischungen hatte servieren lassen, hatte ihr Gemahl sie aus dem Raum komplimentiert, aus ihrer Empfangshalle, und sie in das Vorzimmer verbannt, wo sie hinter verschlossenen Türen warten sollte, bis sie gerufen wurde.


    Sie wusste, was drinnen vor sich ging. Aus seinen tiefen Schuldgefühlen heraus war er im Begriff, etwas sehr Törichtes zu tun. Etwas, das sie und ihr Haus in einen schlechten Ruf bringen würde, und alles nur, weil diese schreckliche Anne de Bohun sich um ein Haar hatte töten lassen.


    Sie mochte Anne nicht. Es war ein Skandal, dass sie keinerlei Sinn für Konventionen hatte. Alles, was dieses Mädchen konnte, war, die Männer in Unruhe und die Frauen in Wut zu versetzen.Es geschah ihr ganz Recht, und dieser Vorfall war bestimmt nicht ohne Grund geschehen. Man wurde nicht einfach am helllichten Tag auf dem Heimweg von der Kirche angeschossen, wenn man nicht etwas Schlimmes getan hatte.


    Und nun lag dieses grässliche Mädchen unter ihrem eigenen Dach, blutete ihre besten Laken voll und blieb womöglich noch einige Tage länger. Ihr zart besaiteter Gemahl hatte sich geweigert, Anne in ihr eigenes Haus bringen zu lassen, obwohl es nur wenige Schritte weiter gewesen wären. Sie würden die Nacht bei den Kindern verbringen müssen. Und wenn das Mädchen in ihrem Haus starb, würde das Gerede kein Ende nehmen. Das Leben war wirklich ungerecht.


    »Das Leben ist ungerecht, meine Freunde, ungerecht und grausam, aber wir müssen die Konsequenzen unseres Handelns tragen. Das Mädchen, das hier in meinem Haus stirbt, hat uns alle geschäftlich überflügelt. Schuld an dieser Katastrophe ist allein unsere Gier, denn wir hätten sie möglicherweise hindern können. Falls sie, so Gott will, doch überlebt, sehe ich mich von meinen Verpflichtungen gegenüber unserer Zunft entbunden. Sie muss erfahren, was wir wissen, und wir müssen sie vor zukünftigem Schaden bewahren.«


    Bei diesen Worten setzten sich alle auf ihren Stühlen auf. Bis zu diesem Augenblick hatten sie es sich an den langen, üppig mit Speisen beladenen Tischen bequem gemacht, denn nach dem Gottesdienst in der Spielmannskapelle war ein Fest der Versöhnung geplant gewesen.


    »William, Ihr wisst, dass wir alle große Achtung vor Euch haben. Und was heute geschehen ist, ist ein Verbrechen, eine Sünde gegen Gott.« Die Kaufleute bekreuzigten sich eilig, als John Fuller, der für seinen Jähzorn bekannt war, für sie das Wort ergriff. »Aber vielleicht ist es Sein Wille, was heute geschehen ist. Es ist wider die Natur, dass diese Frau Handel treibt. Vielleicht hat Gottes Hand selbst sie niedergestreckt. Hat eigentlich jemand den Schützen gesehen?«


    »Ich nicht«, murmelten die anderen Kaufleute. »Nein, ich auch nicht...«


    »Gottes Wille?« Williams Stimme wurde eisig. »Gottes Wille?! Ihr glaubt also,John, dass Gott selbst Anne de Bohun gestraft hat, weil sie Euch und jeden Einzelnen von uns blamiert hat? Glaubt Ihr das allen Ernstes?«


    John Fuller sah verlegen drein, wollte aber nicht klein beigeben.


    »Gottes Wege sind unergründlich, sagt die Bibel. Was dieses Mädchen tut, wird in der Bibel verdammt, das wisst Ihr genau. Eine Frau soll ihrem Vater und ihrem Manne untertan sein, selbst ihrem Bruder, wenn sie nicht verheiratet ist, auf dass sie ihr den Weg weisen.«


    William hielt den Bolzen, dessen eiserne Spitze immer noch blutig war, in die Höhe. Mit zwei eiligen Schritten war er neben John und hielt ihn ihm unter die Nase.


    »Dies also ist ein Instrument des göttlichen Willens? Riecht Ihr das, John? Das ist Blut. Das Blut eines unschuldigen Mädchens. Ihr wisst so gut wie ich, dass sie ohne Schuld ist. Und wir wissen auch, wer wahrscheinlich hinter dieser Tat steckt. Wenn sie überlebt, werden wir es ihr sagen. Vielleicht haltet Ihr Euch für einen Diener Gottes, aber, bei den Gebeinen unseres Herrn, ich rieche Schwefel, wenn ich neben Euch stehe.«


    John Fuller war ein Mann der großen Worte, doch es fehlte ihm an Mut, sodass er derjenige war, der als Erster die Augen vor den Blicken seines zornigen Gastgebers niederschlug. Aber er nahm es ihm bitter übel, auf diese Weise vorgeführt zu werden. William Caxton soll sich hüten, dachte er bei sich, er steht allein in seiner Unterstützung dieses teuflischen Luders, das dort oben in seinem Schlafgemach liegt.


    Doch Fuller täuschte sich.


    Von den rund zwanzig Männern, die sich voller Unbehagen in William Caxtons Empfangshalle drängten, dachten mehr als die Hälfte genau wie ihr Gastgeber. Und als dieser später am Tag sein Haus verließ, war er bewegt von all den Sympathiebezeugungen für Anne, die ihm zugetragen wurden, denn die Nachricht von dem Überfall hatte sich im Nu herumgesprochen.


    Anne, so schien es, war von den Menschen in Brügge wohl gelitten, was man nicht von vielen seiner Kollegen sagen konnte. Als er das Haus verließ, eilten zwei Näherinnen auf ihn zu, die für Anne gearbeitet hatten, und übergaben ihm einen Korb mit frischem Gemüse aus dem eigenen Garten sowie eine kostbare Honigwabe und frische Eier. Sie hatten von dem Unglück gehört, und ihre aufrichtige Anteilnahme ging ihm zu Herzen. Er versprach, Anne auszurichten, dass ihre Freundinnen, die Näherinnen, Tag und Nacht für sie beten wollten, bis sie wieder gesund wäre.


    Auch andere Frauen, aus sämtlichen Teilen der Stadt, eilten aus ihren Häusern, hinter ihren Marktständen hervor und aus ihren Gärten, als er durch die Straßen ging. Die Haushälterin von Mijnheer Memling, Fischweiber, Spinnerinnen, Weberinnen, Spitzenklöpplerinnen und sogar die Schwestern aus dem Beginenhof am Minnewater – sie alle wollten hören, wie es Anne ging, und drückten ihm kleine Geschenke für sie in die Hand.


    Voll beladen ging William weiter und fragte sich, ob er dasselbe Mitgefühl, dieselbe Anteilnahme erfahren würde, wenn er im Sterben läge.


    Als er zu Mathew Cuttifers Haus gelangte, fand er alles ruhig und ordentlich vor. Er klopfte an die große Eingangstür. Maxim, der immer noch schreckensbleich war, öffnete ihm. Die Stille, die ihm entgegenschlug – kein Laut von dem kleinen Edward, keine Spur von den Dienstboten –, stimmte William sehr traurig. »Ist alles in Ordnung im Haus, Maxim?«


    »Selbstverständlich, Herr.« William ahnte die Furcht, die sich hinter diesen Worten verbarg.


    »Der Doktor ist zuversichtlich, Maxim. Er hat die Spitze des Bolzens entfernt, und als ich mich auf den Weg gemacht habe, schlief Eure Mistress friedlich. Deborah und Jenna sind bei ihr. Nun bleibt uns nur noch zu warten. Sie ist jung und stark, wie Ihr wohl wisst.«


    »Ja, Herr.« Maxims Worte klangen wenig überzeugt. Er wusste ebenso gut wie William, wie leicht eine Wunde sich entzünden konnte, egal wie alt das Opfer war.


    »Nun gut. Meine Frau schickt mich, ein paar Dinge für Lady Anne zu holen. Ich habe hier eine Liste. Ich wollte selbst herkommen.«


    Maxim nickte und begleitete William in Annes Arbeitszimmer. Mit einer Verbeugung forderte er ihn auf, auf einem Stuhl neben dem kleinen, knisternden Feuer Platz zu nehmen.


    »Und der Knabe, Maxim?«


    »Er ist gut versorgt, Herr. Und er ist, Gott sei Dank, zu klein, um die Trauer in diesem Haus zu begreifen. Ich werde Euch eine Erfrischung bringen lassen, Herr.«


    Er hatte das Zimmer verlassen, bevor William sein Angebot ablehnen konnte. Er konnte jetzt nichts essen. Er fürchtete, nie wieder etwas essen zu können, vor allem beim Anblick von Mijnheer Memlings Meisterwerk mit dem Gesicht jenes Mädchens, das zur Stunde sterbend in seinem Bett lag.
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    Sie nahm einen eigentümlichen Geruch wahr, und eine hohe Stimme sang Worte, die sie zu kennen glaubte, aber nicht aussprechen konnte. Die gesamte Seite ihres Körpers stand in Flammen. Die Angst raubte ihr den Atem, als kalte Hände sie nach unten pressten. Sie hörte das Prasseln von Flammen und dahinter das Rauschen des wilden Meeres. Der Geruch von nassem, brennendem Holz war wie ein stechender Schmerz.


    Aus dem Rauch schälte sich das Gesicht eines Mannes, dessen Augen geschlossen waren. Dann waren die Augen mit einem Mal geöffnet: schwarze leere Höhlen und doch hell, wie Frost auf einem Schleifstein, wie der Himmel bei Nacht. Und dann sah sie seinen geöffneten Mund und wimmerte, denn seine Zähne waren spitz und voll Blut.


    Grinsend tänzelte er auf sie zu, in der Hand das schwarze Messer, um ihr das Herz herauszuschneiden, und den Strick, um sie zu hängen.


    Sie wollte um sich schlagen, aber sie war gefesselt, sodass sie sich nicht rühren konnte. Sie schrie und schrie und schrie. Er war ganz nah, sein blutiger Atem schlug ihr ins Gesicht.


    Nein! Sie wollte nicht Opfer sein, wollte nicht mit Schlamm und Geröll im Mund im kalten Sumpf am Kreuzweg versenkt werden. Kein Reisender sollte je auf ihre Gebeine treten, keiner sollte sie in die unbarmherzige Dunkelheit hineinstampfen. Sollten sie es doch versuchen, sie konnte sich auf Freunde berufen, mächtige Freunde. Kämpfen wollte sie! Sie schlug ihm ins Gesicht, als er sich über sie beugte, krümmte ihre Finger zu Krallen und kratzte ihm die teuflischen Augen aus.


    Deborah war verzweifelt. Anne lag im Delirium, ihr Leib wölbte sich wütend gegen das Fieber, den brennenden Stachelstock der Infektion. In der Mitte des Feuers brannten Rosmarin und Tollkirsche, und Deborah betete zur Göttin Ainè, der Muttergöttin, der Nährerin. Sie hatte auch die Jungfrau Maria, die Schutzheilige von Brügge, angefleht, doch das hatte noch keine Hilfe gebracht.


    »Gesegnete Mutter, lass dieses Mädchen leben. Mein Leben gegen das ihre, ich gebe es gern hin. Leben um Leben, die alte Wahrheit. Leben um Leben, Mutter.«


    Die alte Wahrheit und die neue – mächtig vielleicht alle beide. Die Gedanken bahnten sich ihren Weg durch Deborahs Tränen, durch ihr Entsetzen. Hatte nicht auch Jesus Christus, der wie ihre Tochter Opfer der Mächtigen geworden war, sein Leben für andere hingegeben? Ein winziger Hoffungsschimmer glomm in ihrem Herzen auf und speiste sich von der Kraft des Gebets.


    Anne aber schrie, krümmte sich und warf sich gegen die Kissen. Sie war allein in einer blutroten Welt. Verzweifelt legte sich Deborah neben sie, hielt sie fest, wiegte sie, tröstete sie, summte und flehte weinend um Hilfe und Führung.


    Sie hatte alles getan, was sie konnte. Mithilfe eines starken Destillats aus Salz, altem Wein und Ahorneicheln hatte sie die Blutung gestillt, dann eine Mischung aus zerstoßenen Holunderblättern, Beinwell und einem Pulver aus getrocknetem Rosmarin in die Wunde gegeben und am Ende eine Knoblauch-Honigmasse aufgetragen. Dann hatte sie eine Kompresse aus in Knoblauchsud getränktem Torfmoos aufgelegt und diese mit sämtlichen Spinnweben, die sie finden konnte, verklebt und mit sauberen Leinenstreifen verbunden. Trotzdem nässte noch immer Blut und stinkender Eiter aus der Wunde, und das Fieber brannte heiß und trocken.


    Verzweifelt füllte Deborah eine silberne Schale mit sauberem Wasser. Anfangs konnte sie nichts erkennen, aber dann, endlich, wurde sie von einem Licht geblendet. Einem Licht, das aus dem Inneren der Schale zu kommen schien.


    Das summende Leuchten ergoss sich in sie wie in einen Kelch, als sie ihre Frage stellte: »Wer? Wer hat das getan?« Aber sie bekam keine Antwort, sah keine Bilder, sondern spürte nur, dass große Gefahr außerhalb des Lichts und in der Umgebung des Mädchens lauerte, das wie eine Sterbende auf dem düsteren schwarzen Bett lag.


    Sie waren allein in dieser ersten Nacht. Das Feuer im Schlafzimmer der Caxtons knisterte leise, und der Wind rüttelte an den Flügelfenstern des Hauses.


    Drei Nächte und Tage vergingen. Als Deborah am Morgen des vierten Tages erwachte, war sie steif von der Kälte, die durch die Fensterläden drang. Das Erste, was sie spürte, waren Schmerzen – ihre Muskeln hatten sich vom stundenlangen Verharren am Bett der Kranken verkrampft. Dann wurde sie von Entsetzen gepackt, denn das Mädchen war eiskalt, und aus den Ecken des dunklen Zimmers stieg ein trockenes, schnatterndes Flüstern.


    Von Panik ergriffen fuhr Deborah hoch und zog Annes steifen Körper an ihre Brust. Keine Atmung, nichts, kein Puls. Steif wie Marmor lag das Mädchen in ihren Armen.


    Deborah wusste, was das Flüstern bedeutete: Die Geister warteten. Sie hatte sie früher schon einmal gehört, im steinernen Hügelgrab der Alten. Kalte, trockene Stimmen, ein Hauch wie Schnee im Wind.


    »Nein!« Deborah presste ihren Mund auf Annes Lippen und hielt sie wie einen Säugling an ihre Brust gepresst. »Anne, Anne, komm zurück. Anne! Höre mich!«


    Es war ein Befehl, in den sie ihr ganzes Können legte, doch Anne war weit, weit fort.


    Sie war glücklich. Wo sie war, gab es keine Angst und keinen Schmerz mehr, sondern wohlige Wärme. Ein sanftes grünes Feld mit roten Mohnblumen, ein wunderschöner Ort. Dort ein silberner Fluss, die Ufer gesäumt von mächtigen Bäumen, mächtiger noch als die Bäume in den Wäldern ihrer Kindheit, die riesig gewesen waren. Dort wartete sie voll überströmender Liebe auf ihre Mutter. Alyce würde kommen, bald schon würde sie sie wiedersehen. Sie war so aufgeregt. Doch dann umwölkte sich ihre Stirn. Eine Stimme rief nach ihr.


    »Anne, Anne, bei den Mächten des Himmels und der Erde, komm zurück...«


    Die Stimme klang so bekümmert, dass Anne missbilligend die Stirn runzelte, obwohl sie sie an diesem verträumten, herrlichen Tag nur als ein Flüstern vernahm. Bald schon würde sie sie nicht mehr hören, denn ihre Mutter wäre bei ihr, und nichts würde sie mehr trennen...


    »Anne, komm zurück, zurück zu mir.« Die Stimme war ein Seufzen, ein Windhauch über grünem Gras, der die Blumenköpfe nicken ließ. In diesem Moment sah Anne die Gesichter. Dort ihre Mutter, ihre heiß geliebte Mutter, die sie nie gekannt hatte – ein Mädchen, jünger als sie –, und dort eine andere Frau, Deborah. Beide blickten sie mit unendlicher Liebe, unendlicher Traurigkeit an. Dann verschwammen ihre Gesichter ineinander, und die Wiese verschwand.


    Ein verzweifelter Schrei ließ William Caxton neben Maud im Kinderzimmer aus dem Schlaf schrecken. Und als er aus der Tür seines provisorischen Schlafzimmers stürzte, nahmen seine schlimmsten Befürchtungen Gestalt an. Deborah kniete weinend über Annes Leichnam, der in seiner vornehmen, mit Schnitzereien verzierten Bettstatt lag. Aber dann löste sich ein tiefer Schluchzer aus der Kehle des Mädchens, und ihre Brust hob und senkte sich. Und wieder schrie sie, schrie wie eine verlorene Seele, ehe sie endlich die Augen aufschlug.


    »Nein, ah, nein.«


    Deborahs Qualen waren vorüber, Annes Qualen hingegen begannen von Neuem.


    »Sie lebt...« William Caxton wagte in seiner Erleichterung kaum zu flüstern. Anne wandte den Kopf der Stimme zu. Sie war immer noch verwirrt und untröstlich über ihren Verlust. Nur wenige Augenblicke hatten gefehlt, und sie hätte ihre Mutter berühren, ihre Hand fassen können. Nun empfand sie nichts als bohrenden, hilflosen Schmerz, der ihr den Atem zu rauben drohte.


    Behutsam legte Deborah ihren Arm um den zerbrechlichen Körper des Mädchens und stützte sie. Anne sah ihr in die Augen, ohne den Mann an der Tür wahrzunehmen.


    »Du hast die Augen meiner Mutter«, hauchte sie.


    Stille Tränen rannen über Deborahs Wangen, als Annes Gesicht sich zu einem dünnen Lächeln verzog – bleiche Lippen in einem weißen Antlitz. Doch zum ersten Mal seit dem Überfall ließen die Schmerzen nach. »Jetzt kann ich schlafen.«


    Ein tiefer Schlaf entführte sie an einen barmherzigen, traumlosen Ort.


    William Caxton überließ Deborah die weitere Sorge für Anne und begab sich zum Ankleiden. Maud erwachte, schimpfte mit den lärmenden Kindern und beschwerte sich bei ihrem Gemahl wieder einmal über den lästigen Gast in ihren Privatgemächern. Williams Diener Mathias schabte unterdessen mit einem frisch gewetzten Messer sorgfältig über die Wangen seines Herrn und entfernte den warmen Ölfilm, mit dessen Hilfe sich die Bartstoppeln angeblich leichter abrasieren ließen. Er gab sich Mühe, kein Interesse zu zeigen, als seine Herrin zu einer langatmigen Tirade anhob und sich ungeschminkt über den Charakter und die ehrgeizigen Pläne des Mädchens im Nebenzimmer ausließ.


    »...nicht, dass wir nicht gut zu ihr gewesen wären, William. Sie kann sich nicht beklagen. Aber wenn es ihr wieder besser geht, sollten wir sie so schnell wie möglich nach Hause bringen lassen. Dort ist sie besser aufgehoben – nicht umsonst heißt es, Huren schmoren im eigenen Saft am besten.«


    William war sehr erzürnt, auch wenn er an Mauds Missgunst und ihren Mangel an Nächstenliebe gewöhnt war. Nach all den gemeinsamen Ehejahren wusste er gut genug, dass es müßig war, von ihr zu erwarten, seine Sicht der Welt anzunehmen. Es kostete ihn erhebliche Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Maud, wir werden diese Angelegenheit nach der Messe besprechen. Für den Augenblick müssen wir dankbar sein, dass Mistress Anne, unser Gast, überlebt hat. Genug jetzt, Mathias, du kratzt mir noch die Haut ab!«


    Mathias verbeugte sich rasch und verließ rückwärts das Zimmer. Dann eilte er in die Küche hinunter, um den neuesten Klatsch über Anne zu verbreiten. Auch dies war eine stete Quelle des Verdrusses für William Caxton: Mathias mochte zahlreiche gute Eigenschaften besitzen, aber er war ein unverbesserliches Klatschmaul.


    William Caxton wandte sich seiner Frau zu. »Wenn du eines Tages vor Petrus trittst, wirst du an diesen Tag mit Reue denken, Weib! Und nun erwarte ich von dir, dass du dich deines Ehegelübdes erinnerst. Du wirst mir gehorchen, wie du es versprochen hast. Du wirst die Tücher auf unserem Bett wechseln und eine nahrhafte Mahlzeit für Lady de Bohun zubereiten lassen – und zwar sofort! Oder du wirst, bei Gott, meinen Zorn zu spüren bekommen.«


    Ausnahmsweise hatte Maud seinen Worten nichts entgegenzusetzen. William hatte sie noch nie geschlagen – für gewöhnlich war er ein geduldiger, höflicher Mann. Doch heute war er anders, und sie spürte beinahe so etwas wie freudige Erregung über seine unerwartete Reaktion. In ihrer langen, eintönigen Ehe stellte alles Neue und Unbekannte eine willkommene Abwechslung dar. Zwischen ihr und ihrem Mann bestand die unausgesprochene Übereinkunft, dass sie William mit ihren Forderungen nach Belieben piesacken durfte. Sie nörgelte und schmeichelte und meckerte ohne Unterlass, und seine Rolle bestand darin, ihr am Ende nachzugeben, obwohl er meist zu stolz war, ihr alles zu gewähren, was sie forderte.


    Heute aber verhielt er sich anders, und als er später darüber nachsann, erkannte er, dass sein Handeln auf seine tiefen Schuldgefühle zurückzuführen war. Seit Tagen war es einfacher gewesen, sich mit der Hartherzigkeit seiner Frau zu beschäftigen, als sich mit den anstehenden Notwendigkeiten auseinanderzusetzen, da sich dies als außerordentlich schwierige Aufgabe erwies.


    Bald würde Anne sein Haus verlassen, sodass er sie nicht länger würde schützen können. Deshalb musste er um eine Audienz bei Herzog Karl bitten und dessen Rat einholen, denn der Schuss auf Anne stellte ein überaus bedrohliches Ereignis dar. William Caxton wollte seinen englischen Kaufmannskollegen und ihren heimlichen Unternehmungen nicht unbedingt in den Rücken fallen, aber hier ging es um eine Angelegenheit von weit größerem Ausmaß, und wenn er und seine Familie und Anne vom eisernen Rad des Schicksals nicht zermalmt werden wollten, musste er mit Herzog Karl sprechen.


    Gott bewahre, dass er, der Überbringer der schlechten Nachricht, am Ende nicht selbst einem Anschlag zum Opfer fiel.
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    Es war ein lauer Frühlingstag, der den Sommer bereits erahnen ließ, und Herzog Karl spürte die wohlwollenden Blicke der Götter auf sich ruhen.


    Wann immer es eine Menge Dinge gab, über die er nachzudenken hatte, erfrischte er sich gern durch körperliche Betätigung. An diesem Morgen hatten er und einige seiner Vasallen nach der Messe den Turnierplatz aufgesucht, wo sie unter den Augen einer kleinen Schar von Freunden und Höflingen eine Runde nach der anderen gedreht hatten. Und während viele seiner jüngeren Gefährten von dem immer wieder aufs Neue ausholenden Arm des hölzernen Ritters aus dem Sattel geworfen wurden, war er selbst ihm erfolgreich ausgewichen. Fünfunddreißig Punkte mochten in den Augen anderer ein leidliches Ergebnis sein, nach seiner eigenen Einschätzung jedoch war er nie besser gewesen.


    Und nun hatte er auch noch das Vergnügen, die Verrenkungen dieses lästigen englischen Kaufmanns William Caxton zu beobachten, der gekommen war, ihn um Hilfe zu bitten.


    Bis vor kurzem waren ihre Zusammenkünfte alles andere als herzlich gewesen. William Caxton lebte schon lange in Brügge und war seit einigen Jahren Zunftmeister der englischen Kaufmannsgilde. Während dieser Zeit hatte es häufig Zusammenstöße zwischen dem Hof und den englischen Kaufleuten wegen der Steuern und der durch Herzog Phillip auferlegten Handelsbeschränkungen gegeben. Es war noch nicht lange her, dass die englischen Kaufleute in Scharen nach Gent ausgewichen waren, weil Phillip ihnen eine annehmbare Erneuerung des Vertrags über den Wollhandel verweigert hatte.


    Nach dem Tod seines Vaters im vergangenen Jahr hatte Karl jedoch erkannt, wie ruinös sich dieser ›Sieg‹ über die englischen Kaufleute auf die Stadt und ganz Burgund auswirkte, worauf er mit Caxton ein neues Handelsabkommen getroffen hatte, das die englischen Kaufleute nach Brügge zurückholte und den Goldstrom wieder durch seine Stadt leitete.


    Im Grunde seines Herzens glaubte Herzog Karl, dass er zum König geschaffen war. Sein ganzes Hoffen und Streben war auf den Aufstieg seines Herzogtums gerichtet – zum einen mithilfe wirtschaftlicher Überlegenheit, zum anderen durch das Bündnis mit einem Königreich. Seine bevorstehende Heirat mit einer Engländerin war für seine Pläne von äußerster Wichtigkeit. Ebenso die Aufrechterhaltung der guten Beziehungen zwischen ihm, seinem Hof und den englischen Kaufleuten.


    »Ihr bringt erfreuliche Nachricht, Master William. Ich wäre tief betrübt gewesen, wenn Lady Anne gestorben wäre.


    Gibt es etwas Neues über den Angreifer? Ich habe gehört, er sei entflohen.«


    »Ihr seid sehr liebenswürdig, Euer Gnaden. Doch, nein, wir wissen nichts Neues über den Mann.«


    Der Herzog begnügte sich mit einer höflich-besorgten Miene und beobachtete, wie William sich im Gestrüpp seiner eigenen Ängste verfing. Er mochte Lady Anne und war hoch erfreut, dass sie am Leben war, doch verbarg sich hinter dem unseligen Vorfall zweifellos ein Geheimnis, ein faszinierendes Geheimnis.


    »Sire, es könnte sein, dass meine Kollegen und ich schon vorher über Informationen bezüglich Lady Anne und darüber, wer ihr den Tod wünschen könnte, verfügten.«


    Der Herzog lachte. »Wie, Master William, wollt Ihr damit sagen, dass der Schuss nicht aus Euren eigenen Reihen kam?«


    Jetzt wurde die Situation ernst, und William wand sich vor Scham – und vor Zorn über sich selbst. Hatten ihn die Ereignisse der vergangenen Tage so weibisch werden lassen, dass er seine Antworten nicht mehr richtig lenken konnte, obwohl er ein solches Wagnis einging?


    »Edler Herr, es ist wahr, dass einige meiner Landsleute Probleme mit Lady Annes Geschäftserfolgen haben, die in ihren Augen ungerecht sind.«


    Der Herzog lächelte freundlich. »Ungerecht? Mir scheint eher, Ihr habt versucht, sie auszuschließen, und sie hat Euch bis auf die Knochen blamiert. Sie hat eine Menge Freunde hier bei Hof. Ich selbst zähle mich ebenfalls dazu. Obwohl ich natürlich hoffe, dass dieser... geheimnisvolle Vorfall vollständig aufgeklärt wird und die guten Beziehungen zwischen allen Mitglieder Eurer Zunft schnell wieder hergestellt werden.«


    William, dem der warnende Beiklang in der Betonung des Wortes ›allen‹ nicht entging, unterdrückte einen Seufzer. Er konnte nicht sagen, wie sehr er diese Lage, in der er steckte, verabscheute, jeden einzelnen Augenblick davon.


    »Das hoffe ich auch, Euer Gnaden. Aber es scheint andere zu geben, die weitaus stärkere, gefährlichere Gefühle gegenüber Lady Anne hegen als meine Kollegen. Und wir haben Kenntnis darüber erlangt, um wen es sich dabei handeln könnte. Ich habe persönlich versucht, sie zu warnen.« Er verstummte, denn ihm war vollkommen klar, dass das Mädchen beinahe gestorben wäre, weil er sich gegen besseres Wissen der Meinung der Mehrheit angeschlossen hatte.


    »Nun ja, die Zunft hat mich beauftragt, sie zu warnen, aber...«


    Jetzt kam der entscheidende Punkt. »Wir«, fuhr er fort – ja, auch er selbst gehörte dazu, »wir knüpften gewisse Bedingungen daran, Lady Anne diese Informationen zukommen zu lassen. Unter diesen Umständen schlug sie unsere Hilfe jedoch aus. Das Ergebnis ist Euch bekannt.«


    Nun war es heraus, und William wartete, dass der Herzog etwas darauf erwidern würde. Doch Karl schwieg. Man hatte ihn aus seiner Turnierrüstung und dem verschwitzten Filzwams darunter geschält, und nun wurde er, nackt wie er war, auf einem für diesen Zweck konstruierten Tisch von einem Mohren mit Öl und Salz abgerieben. Der Mohr war ein Riese mit pechschwarzer Haut und rosigen Handflächen – ein Taubstummer, der bei vertraulichen Gesprächen nicht störte.


    Williams letzter Satz hing noch in der Stille des Raums. Wie im Traum hörte er von Ferne die Rufe der anderen, die sich noch auf dem Turnierplatz tummelten. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf den Augenblick konzentriert, auf dieses einfache, nach frischem Schweiß und süßem Öl duftende Zimmer.


    Der stumme Mohr massierte die glänzenden Schultern seines Herrn. Herzog Karl seufzte wohlig.


    »Ah, das tut gut, das ist Balsam für den Körper. Meine Muskeln sind niemals verspannt, selbst nach Reiterspielen nicht. Ihr solltet es auch einmal versuchen, Master William.«


    »Ich breche keine Lanzen, Sire.«


    Der Herzog schmunzelte über diese Bemerkung. »Könnte es sein, dass Ihr Angst habt, Master Caxton?«


    Der Kaufmann war schockiert. Und verlegen. Die Dinge entwickelten sich weiß Gott schlecht, wenn ihm seine Gefühle so deutlich anzusehen waren!


    Eins, zwei, drei – zählte er im Stillen, bis er wieder ruhig atmen konnte. »Herzog Karl, diejenigen, die Lady Anne töten wollen, haben ein persönliches Interesse daran, das Bündnis Eures Hauses mit der englischen Krone zu verhindern. «


    Mit einem Mal erstarrte der Herzog unter den Händen des Masseurs, ehe er den Kopf wandte, sodass der Mohr seine Augen und seinen Mund erkennen konnte.


    »Genug, Aseef. Ich werde später nach dir rufen.« Er sprach die Worte sehr deutlich aus, doch es waren die Gesten, die den riesigen Mohren zu einer Reaktion bewogen. Er verneigte sich erst vor seinem Herrn, dann vor dem Kaufmann und verließ das Zimmer.


    Der Herzog setzte sich auf. »Überlegt genau, was Ihr mir sagen wollt, Kaufmann.«


    »Sire, ich bin gekommen, Euren Rat einzuholen, denn ich bin über alle Maßen betrübt über die Ereignisse der vergangenen Tage. Und jetzt, so kurz vor Eurer Hochzeit, befürchte ich, dass die Dinge außer Kontrolle geraten könnten.«


    »Wer soll Eurer Meinung nach versucht haben, sie zu töten?«


    William schluckte.


    »Nach meiner Information hat Königin Elisabeth Wydeville die Absicht, das Mädchen ermorden zu lassen. Und sie möchte Euch in den Mord mit hineinziehen.«


    Der Herzog war verblüfft.


    »Aber was könnte der Tod dieser hübschen Dame, auch wenn sie aus England stammt, König Edward angehen?«


    »Soweit ich informiert bin, hatte König Edward einmal großes Interesse an Lady Anne. Er weiß nicht, dass sie in Brügge lebt, aber es gibt Stimmen am Hof, die behaupten, er liebe sie noch immer. Nun gibt es viele mächtige Kräfte in Britannien, die eine Vereinigung beider Häuser ablehnen, von den Franzosen ganz zu schweigen. Wenn es der Königin gelänge, den König glauben zu machen, dass Ihr seine einstige Geliebte ermorden ließet, vielleicht aus Eifersucht – bitte, vergebt mir Euer Gnaden, es gibt viel Gerede...«


    Der Herzog schnaubte. »...Gerede, das von den eifersüchtigen Weibern Eurer Kaufleute verbreitet wird, weil sie wissen, dass ich für englische Frauen nichts übrig habe – bis jetzt zumindest?«


    Der Kaufmann nickte. »Möglich, aber wenn es der Königin gelingt und Edward ihr glaubt, wird das Bündnis zwischen Burgund und England tödlich geschwächt sein, noch bevor es überhaupt begonnen hat. Und sie kann den Zorn des Königs zur Festigung ihrer eigenen Macht und der ihrer Familie nutzen. Er hätte niemanden mehr, auf den er sich sonst stützen könnte. Außerdem hätte sie es lieber gesehen, wenn nicht der König, sondern sie selbst einen Mann für Prinzessin Margaret hätte aussuchen können.«


    Der Herzog runzelte die Stirn.


    »Aber der Schütze ist verschwunden? Wie könnt Ihr beweisen, dass er im Auftrag der Königin handelte?«


    Caxton nickte. »Er ist geflohen. Er muss... Freunde gehabt haben. Aber wir haben dies hier.«


    William Caxton zog eine kleine Pergamentrolle aus seinem Ärmel.


    »Dies ist einem unserer Kaufleute auf seiner letzten Reise in den Cotswolds in die Hände gespielt worden, wo er Wollstoffe einkaufte. Es wurde ihm beim Abendessen heimlich zugesteckt. Wir glauben, dass es sich um die Abschrift einer verschlüsselten Botschaft handelt, die Königin Elisabeth einem ungenannten Komplizen geschrieben hat.«


    Der Text des Briefes, der mit der Ermahnung begann, Gott täglich mit dem Vaterunser für seine Güte zu danken, war in einer Mischung aus Französisch, Lateinisch, Flämisch und einigen Worten Englisch abgefasst.


    Auf den ersten Blick schien es sich um eine vollkommen harmlose Anfrage bezüglich der Preise für Rohwolle, verarbeitete Wolle und verschiedene Wollstoffe zu handeln, die zu dem Zeitpunkt, als der Brief geschrieben wurde, in verschiedenen Städten Englands und Europas notiert wurden – eine im internationalen Handel übliche Art der Verständigung zwischen Kaufleuten und ihren ausländischen Geschäftspartnern.


    Der Herzog runzelte die Stirn. »Beweist mir, dass es sich um eine Geheimschrift handelt, Master William.«


    Der Schweiß drang William aus sämtlichen Poren, als er das Dokument auf der Massagebank ausbreitete und die Ecken mit Ölfläschchen und einer vergessenen Bürste beschwerte.


    »Der Schlüssel, Sire, sind die Zahlen. Wie schon der große griechische Philosoph Pythagoras sagte: Die Zahlen entschlüsseln das Universum.«


    Der Herzog musterte ihn finster. »Vorsicht, Master William. Das riecht nach Ketzerei, wenn nicht sogar nach Hexerei.«


    »Nein, Sire, es ist nur gesunder Menschenverstand. Seht, hier wird beispielsweise der Preis von unentfetteter Wolle pro Pfund in verschiedenen Dörfern der Cotswolds einschließlich Upper Slaughter erwähnt. Und hier geht es um dieselbe Ware in Venedig, hier in Gent, in Brügge und in Florenz. Und dort, weiter unten, werden wieder andere Preise für gewaschene und gekämmte Wolle in denselben Orten aufgelistet. Die Preise für unentfettete, gewaschene und gekämmte Wolle sind nicht nur sehr verschieden, wie Ihr seht... sie unterscheiden sich auch stark von Ort zu Ort.«


    Der Herzog nickte. Bei genauerem Hinsehen ergaben die Preise keinerlei Sinn.


    »Ich kann Euch versichern, dass diese Preise nichts mit den tatsächlichen Preisen der Waren zu tun haben, ebenso wenig wie mit denen der vorangegangenen Saison. Sie sind falsch. Deshalb müssen wir, wenn wir den Schlüssel finden wollen, vergessen, dass es sich bei den Zahlen um Preise handeln soll, sondern sie für die verschiedenen Waren folgendermaßen gruppieren... zuerst müssen wir die unentfettete Wolle den zehn genannten Orten zuordnen, dann die gekämmte Wolle jedem Ort, dann die gesponnene Wolle und so weiter.«


    Der Kaufmann zog ein weiteres Pergament hervor.


    »Aus jeder einzelnen Zahlengruppe lässt sich ein Buchstabe ermitteln, aus dem sich Wörter bilden lassen. Der Schlüssel ist das Vaterunser. Es wird am Anfang des Briefes erwähnt – der ungenannte Empfänger wird angewiesen, das Gebet zu Beginn eines jeden Arbeitstages zu sprechen. Also enthält das Gebet die Buchstaben, aus denen die tatsächliche Botschaft besteht. Wenn wir die Zahlengruppen nun unter diesem Aspekt betrachten...«


    William hatte ein Gebetbuch mitgebracht. Als er und der Herzog sich nun über die Worte des alten Gebets beugten und die Zahlen verglichen – die erste Zahl jeder Gruppe bezeichnete die Zeile des Gebets, die zweite Zahl das jeweilige Wort in dieser Zeile und die dritte Zahl den Buchstaben innerhalb des Wortes –, entstand nach und nach die Botschaft.


    »Töte A de B in Brügge bevor König zur Hochzeit eintrifft. Benutze Waffe Christi. Nimm ein Zeichen zum Beweis der Glaubwürdigkeit. Bezahlung wie vereinbart. Frau des Eichbaums. «


    Der Herzog sagte kein Wort, als William das Schriftstück wieder zusammenrollte. »Ich habe viele Fragen. Die erste Frage aber ist, warum seid Ihr nicht früher zu mir gekommen?«, meinte er schließlich.


    William schluckte. Er befand sich auf sehr, sehr dünnem Eis.


    »Dieser Brief wurde einem Landsmann von mir gegeben. Er erzählte mir davon, sprach aber auch mit anderen darüber, die ein Amt in unserer Zunft bekleiden. Keiner von uns wollte es glauben – schließlich erscheint es doch reichlich absurd. Aber da viele von uns Lady de Bohun feindlich gesinnt sind, wie Ihr wohl wisst, haben wir zuerst in den eigenen Reihen gesucht,ob...«


    »Ob einer der Euren sich einen üblen Scherz erlaubt hatte?«


    »Ja, Sire. Das war unser erster Gedanke«, erwiderte William dankbar.


    Der Herzog fröstelte. Vielleicht war er nach der Massage ein wenig ausgekühlt, da er nur ein Badetuch wie eine Toga um sich geschlungen hatte, doch möglicherweise war es noch etwas anderes. Zitternd streckte er die Hand aus.


    »Reicht mir meine Kleider, Master William.«


    William gehorchte eilfertig und griff nach dem hauchdünnen Leinenhemd, den Kniehosen aus scharlachrotem Wolltuch, den weichen blauen Stiefeln und dem schillernden blaugelben Wams. Dann half er dem Herzog beim Ankleiden, wobei er wehmütig den prachtvollen Körper dieses Mannes betrachtete, dem er zwar nicht diente, den er jedoch achten und, ja, schätzen gelernt hatte.


    Als der Herzog angezogen war, setzten sie ihr Gespräch fort.


    »Frau des Eichbaums. Was soll dieser Unsinn? Das klingt heidnisch.«


    »Euer Gnaden ist überaus scharfsichtig. In England wird den Eichen große Bedeutung zugemessen. Das einfache Volk verbindet die alten Zeiten mit ihnen. Die alten Religionen. Und Zauberei.«


    Die beiden Männer tauschten einen Blick. Zauberei war mit Ketzerei gleichzusetzen. Und Ketzerei konnte selbst in einer aufgeklärten Stadt wie Brügge den Tod bedeuten. »Es heißt, die Königin sei unserem König Edward zum ersten Mal unter einem Eichbaum begegnet, als dieser während eines Jagdausflugs Zuflucht vor einem Sturm gesucht habe. Die Engländer glauben, die Mutter von Elisabeth Wydeville sei eine Hexe und hätte diese Begegnung herbeigeführt. Und es heißt auch, die Königin mache ihren Gemahl auch weiterhin mit Zaubersprüchen gefügig und binde ihn an sich. Sicher ist, dass sie über sehr große Macht verfügt. Ihre Schönheit ist fast übernatürlich vollkommen, und ihr Einfluss bei Hof wächst stetig.«


    »Aber wie können wir sicher sein, dass die Königin diese Botschaft verfasst hat – wenn es sich denn um eine Botschaft handelt? Welche Beweise habt Ihr dafür?«


    »Keinen. Nur diesen Brief und die Tatsache, dass kurz vor Eurer Hochzeit hier in dieser Stadt auf Anne geschossen wurde. Und zwar mit einer Armbrust, die auf Grund ihrer Form durchaus als Waffe Christi bezeichnet werden könnte. Der Schaft des Bolzens war übrigens aus Eiche, was höchst ungewöhnlich ist. Eschenholz ist wesentlich verbreiteter.«


    Der Herzog sah den Kaufmann nachdenklich an. »Anne de Bohun wird also überleben?«


    William nickte seufzend. »Ja, Gott sei’s gedankt.«


    »Weiß König Edward, was vorgefallen ist – ich meine den Anschlag, nicht diese seltsame Theorie, die Ihr mir heute unterbreitet habt?«


    William schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sire. Meine Kollegen waren der Meinung, ich sollte zuerst mit Euch sprechen. Wir brauchen Euren Rat.«


    »Und ich den Euren, Kaufmann. Dies ist eine höchst verwirrende Angelegenheit.«


    Beide schwiegen eine Weile. »Habt Ihr Anne von Eurem Verdacht erzählt?«, fragte der Herzog.


    William musterte den Herzog düster und schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Euer Gnaden. Und solange wir nicht mehr Beweise in Händen halten, möchte ich ihre Genesung auch nicht gefährden. Ich bete zu Gott, dass sich alles, was ich gesagt habe, als unwahr erweist.«


    »Darum bete ich ebenfalls, Kaufmann. Ich brauche Verbündete, und deshalb braucht Burgund diese Heirat mit England. Ich muss die Franzosen abschrecken, die immer noch an meinen Grenzen nagen, und dafür benötige ich Freunde.«


    Der Herzog sah den Kaufmann durchdringend an.


    »Wir werden über diese Angelegenheit erst wieder sprechen, wenn Ihr mehr wisst. Aber passt gut auf das Mädchen auf. Wenn sie für den König wichtig ist, so ist sie für mich – für Brügge – erst recht wichtig.«
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    Sieben Tage später war es sommerlich heiß geworden, und die Bürger von Brügge legten ihre winterliche Kleidung aus Wolle, Samt und Fell beiseite und holten luftigere Kleidung hervor. Überall auf den Straßen sah man helle, neue Kleider aus Leinen und bunt bedruckter ägyptischer Baumwolle, und die Brügger Hausfrauen besprenkelten die unbefestigten Straßen vor ihren Häusern mit Wasser, um den Staub zu binden.


    Annes Genesung machte beachtliche Fortschritte, und wie Maud konnte sie es kaum erwarten, endlich wieder nach Hause zu kommen. Trotzdem war seit dem Anschlag alles anders geworden, und sie erlebte höchst seltsame Dinge.


    In ihrem Leben in England, bevor sie nach Brügge gekommen war, hatte Anne manchmal eigentümliche Dinge gesehen – Tagträume hatte Anne sie damals genannt. Im hellen, ungetrübten Licht der Wirklichkeit hatte sie meist eine rationale Erklärung dafür gefunden. Doch nun, seit dem Anschlag, konnte es vorkommen, dass sie, wenn sie einem Menschen in die Augen schaute, eigenartige Bilder, Geräusche und sogar Gerüche wahrnahm. Zuerst war sie darüber erschreckt, doch dann erkannte sie, dass diese Eindrücke etwas über das Schicksal des Betreffenden aussagten, über gute, aber auch über schlechte Dinge.


    Meist blieb sie davon unberührt, als stünde sie auf einem Burgfried und sähe die Gestalten weit unter sich in der Landschaft. An diesem Tag jedoch war Anne sehr beunruhigt, denn als sie sich von William und Maud verabschiedete, gab es einen Moment, ein kurzes Aufblitzen, in dem sie Williams Frau umgeben von Kerzen auf einer schwarz verhüllten Bahre liegen sah. Tot. William stand neben dem wächsernen Leichnam und nahm gesenkten Hauptes die Beileidbezeigungen der Trauergäste entgegen.


    Entsetzt über diese Vision, streckte Anne unwillkürlich die Arme nach Maud aus, die jedoch leicht zurückwich. Sie mochte das Mädchen nicht und war nur aus Pflichtgefühl ihrem Gemahl gegenüber zugegen. William aber umarmte Anne und wünschte ihr alles Gute.


    »Mistress Caxton und Master Caxton, ich danke Euch ergeben. Eure Güte wird niemals vergessen werden.«


    Nein, sie würde niemals vergessen, was William für sie getan hatte – sie empfand große Wertschätzung für sein gutes Herz. Er würde weiter ein Leben in Wohlstand führen und, ja, noch große Dinge vollbringen – Dinge, die sie vage sehen konnte, in London, nicht weit von der Abtei des heiligen Peter. Maud jedoch, die arme, kaltherzige, eifersüchtige Maud, würde ihr Leben in Brügge beenden und hier begraben werden, weit fort von ihrer Familie und ihrer Heimat. Ihre Kinder würden von einer anderen Frau großgezogen werden und sich kaum noch erinnern, wie sie ausgesehen hatte.


    Annes Augen füllten sich mit Tränen.


    »Auf Wiedersehen, Mistress Caxton. Möge Gott Euch behüten.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, sodass die Frau, die so stolz vor ihrem prächtigen Stadthaus stand, sie gewiss nicht gehört hatte. Trotzdem spürte Maud, wie etwas sie berührte. Mit einem Kopfschütteln tat sie das eigenartige Gefühl von Verlorenheit ab, das sie überkam, als Anne davongetragen wurde. Fort mit ihr! Zeit, sich wieder um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern – zum Beispiel um die bevorstehende Hochzeit! Wenn sie nur ihren griesgrämigen Mann dazu bringen könnte, sich auf die Zukunft zu konzentrieren, statt über die Vergangenheit zu grübeln.


    »Deborah, war ich schon gestorben?« Die beiden Frauen waren dieser Frage während Annes Genesung im Ehebett der Caxtons ständig ausgewichen. Doch nun, in der Sänfte auf dem Weg zu Mathew Cuttifers Haus, war die Zeit dafür gekommen. Deborah seufzte.


    »Ja, ich habe dich zurückgerufen.«


    Lodernder Zorn ergriff Anne und nahm ihr beinahe die Luft, sodass sie kaum sprechen konnte.


    »Ich hätte bleiben können. Ich hätte bleiben sollen!« Deborah nahm Annes Hand. »Vergiss nicht deinen Sohn. Und seinen Vater.«


    Der König und der kleine Edward: So viele Tage hatte sie den Kleinen nicht mehr gesehen. Sie sehnte sich schmerzlich danach, ihn zu halten und zu küssen. Das war die Wirklichkeit, das Gefängnis des Fleisches mit allem, was dazu gehörte, seinen Freuden und Schmerzen. Langsam, ganz langsam fand Anne wieder in ihren Körper zurück. Sie war an einem anderen Ort gewesen, einem Ort, den sie in ihren Träumen nur erahnen konnte. Einem Ort, der vom Klang der mütterlichen Stimme widerhallte.


    Doch kaum war die Sänfte vor dem Haus angekommen, gingen ihre verwirrenden Gedanken in Freudenrufen unter. Maxim hielt ihr den kleinen Edward entgegen, der ihr bei ihrem Anblick vergnügt mit seinen feisten Ärmchen zuwinkte.


    Anne weigerte sich, ins Haus getragen zu werden – die Tage der Krankheit waren vorüber. Und als sie den Knaben zum ersten Mal seit all diesen Tagen küsste, reifte eine Gewissheit weiter in ihr heran. Es war an der Zeit, dass das Kind seinen Vater kennen lernte, gleichgültig welche Folgen das haben würde.


    Und für sie war es an der Zeit, Edward, den König, wiederzusehen.
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    Es war die größte englische Flotte, die seit den vergangenen Kriegen mit Frankreich zusammengestellt worden war. Alle warteten ungeduldig auf Wind, um endlich aus Dover auszulaufen.


    Die Königin hatte den Hof und ihren Gemahl bis Battle Abbey begleitet, wo am Abend vor dem Auslaufen ein rauschendes Fest zur Verabschiedung der Prinzessin gefeiert wurde. Bei dieser Gelegenheit gab Edward offiziell bekannt, dass er Elisabeth, seiner Königin, für die Dauer seiner Abwesenheit die Regentschaft übertragen hatte, unterstützt von einem Rat unter dem Vorsitz seines Bruders Richard von Gloucester, der sich in diesen Stunden auf dem Weg von York nach London befände.


    Elisabeth, die neben Edward unter einem eigenen Thronhimmel saß, nickte und nahm huldvoll lächelnd die ehrvolle Aufgabe an. Doch den Gästen an der Ehrentafel entging nicht, dass sie ununterbrochen an ihren Ringen drehte und ihre berühmten blauen Augen gefährlich glitzerten.


    Die Königin war nicht glücklich, ganz und gar nicht, und ihre Diener wussten, dass sie später dafür würden büßen müssen. Hinzu kam, dass Herzogin Cicely, ihre Schwiegermutter, Edward nun doch nach Brügge begleitete – also ein regelrechtes Familientreffen –, während sie und ihre eigene Mutter, die Herzogin Jacquetta, zu Hause blieben.


    Edward hatte natürlich ihre Schwangerschaft als Grund vorgeschoben und gemeint, es sei für die Königin zu unsicher, in ihrem Zustand zu reisen, und ihre Mutter solle ihr Gesellschaft leisten.


    Seine Sorge um Elisabeths Gesundheit war natürlich Unsinn. Noch im vergangenen Jahr war sie fast bis zur Niederkunft ihres zweiten Kindes, Prinzessin Mary, aufdie Jagd gegangen. Außerdem war ihre Schwangerschaft noch nicht so weit fortgeschritten, als dass sie Anlass zur Sorge gegeben hätte. Im mittleren Stadium ihrer Schwangerschaften ging es ihr eigentlich immer gut. In der Vergangenheit hatte sie nur in den ersten Wochen und ganz am Ende Probleme gehabt.


    Der König hatte sich jedoch nicht erweichen lassen. Nun gut, das ließ sich nicht mehr ändern. Sie hatte ihre eigenen Mittel und Wege, den Lauf der Ereignisse zu beeinflussen.


    Der König freute sich, als die Königin sich zu einem Lächeln herabließ, denn es machte ihn stets ein wenig nervös, wenn Elisabeth ihre majestätische Pose aufsetzte. Zwar gelang es ihr immer noch, ihn in ihren Bann zu schlagen, umso erleichterter war er, dass sie seine Entscheidung, in England zu bleiben, während er und seine Verwandtschaft zur Hochzeit fuhren, zu akzeptieren schien.


    Es war eine riskante Entscheidung, das war Edward durchaus bewusst.Am Anfang hatte Elisabeth nichts davon wissen wollen, zum Wohle des Kindes zu Hause zu bleiben. Erst als er ihr versprochen hatte, Hastings an ihrer Seite zu lassen, der ihr während seiner Abwesenheit Gesellschaft leisten sollte, war sie einigermaßen besänftigt gewesen.


    Wenn Edward ehrlich war, konnte er kaum leugnen, dass ihn die Aussicht reizte, im Kreis seiner engsten Verwandten einen Monat in Brügge, einer seiner Lieblingsstädte, zu verbringen. Elisabeth war seine Gemahlin, er hielt sie in Ehren und fand sie immer noch anziehend, doch der Umgang mit ihr wurde zunehmend komplizierter, deshalb empfand er es als Erleichterung, dem höfischen Sumpf für eine Weile zu entkommen, wo er jedes Wort, das er mit ihr wechselte, auf die Goldwaage legen musste.


    Als er seine Entscheidung über ihre Regentschaft und ihr Verbleiben in England bekannt gegeben hatte, war er in Sorge gewesen, er hätte irgendeine Kleinigkeit nicht beachtet, und sie würde sich seinem Willen doch noch widersetzen. Sie war eine kluge Frau, und er musste sich eingestehen, dass ihm das intellektuelle Machtgeplänkel zwischen ihnen gefiel.


    Deshalb war er froh, dass sich ihre Stimmung aufhellte, nachdem er in seiner kleinen Ansprache ihre Klugheit gewürdigt und seiner Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, dass sie sein Königreich weise verwalten werde. Sie schien sich ein wenig zu entspannen und neigte sich sogar zu ihm herüber, als sie einige erlesene Delfin- und Langustenhäppchen für ihn auswählte und ihm zärtlich in den Mund schob. Solche Augenblicke, wenn sie liebenswürdig und fügsam war, erinnerten den König daran, warum er sie, zur Empörung aller europäischen Länder, zur Frau gewählt hatte.


    Er lächelte sie an.Ja, an solche Augenblicke lohnte es, sich zu erinnern. Vor allem an jenen Augenblick, als er sie das erste Mal besessen hatte, unmittelbar nach der heimlichen Trauung im Haus ihrer Mutter. Hastings und seine Männer hatten mit gesattelten Pferden geduldig vor der Tür gewartet, und er hatte in seiner Aufgabe geschwelgt, sie zu zähmen, wenn es ihm denn wirklich gelungen war...


    Elisabeth lächelte zuckersüß zurück. Sie kannte diesen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Gemahls und triumphierte. Er bedeutete, dass sie noch immer Macht über seinen Körper besaß, ebenso wie über sein Leben, auch wenn er das nicht wusste. Heute Nacht, nach dem Fest, wollte sie diese Macht ausspielen. Sollte Richard nur regieren – was kümmerte es sie?


    Brügge war ein überaus eleganter Ort – die Kleider und der Schmuck aus dieser Stadt waren in ganz Europa berühmt. Die Anwesenheit bei dieser Hochzeit wäre die Chance gewesen, auf die sie gewartet hatte, die Chance, endlich Politik im großen Stil zu machen: sich die Ergebenheit mächtiger Staaten zu sichern und mächtige Geschlechter zu schaffen – in diesem Fall ihr eigenes.


    Bei diesem Gedanken klatschte sie vergnügt in die Hände und gab dem Kapellmeister ein Zeichen. Lauter! Schneller! Bald würde der Tanz beginnen und danach – ins Bett!


    Anne lag in einem tiefen Erschöpfungsschlaf, als das Gesicht auftauchte und lachte. Es kam aus einem fernen, verschwommenen Ort, an dem die Angst zu Hause war. Entsetzt schreckte sie hoch.


    Auch Deborah, die seit ihrer Heimkehr auf einem Strohsack zu Annes Füßen schlief, erwachte. Ihre Ziehtochter war zwar körperlich genesen, ihr Geist jedoch war noch immer verwirrt.


    »Deborah?« Die Stimme eines Kindes – zu stolz, die Albträume zuzugeben.


    »Ja, ich bin hier.«


    »Das war er. Der Mann, der auf mich geschossen hat. Warum ist er wieder gekommen?«


    Deborah hatte darauf keine Antwort. Stattdessen stieg sie in Annes Bett, nahm das zitternde, nackte Mädchen in die Arme und begann es zärtlich und beruhigend zu wiegen. Anne flüsterte, um Edward und Jenna nicht zu wecken, die in der Kammer nebenan schliefen. Anne wollte keine Minute von ihrem Sohn getrennt sein, weder bei Tag noch bei Nacht.


    Anne ließ Deborah noch einige Minuten gewähren, dann fragte sie: »Werde ich den König wiedersehen?«


    Deborah schwieg. Anne löste sich aus ihrer Umarmung, beugte sich vor und griff nach dem Feuerstein und der Kerze neben ihrem Bett. Der Stein gab ein leises knirschendes Geräusch in der Dunkelheit von sich und sprühte weiße Funken. Kurz darauf flammte die Kerze auf. Annes Finger leuchteten rot, als sie die Flamme mit der Hand abschirmte.


    »Deborah, bitte. Sieh für mich in die Flamme. Ich muss es wissen. Etwas wird geschehen. Ich habe solche Angst.« Deborah schüttelte den Kopf.


    »Du hast selbst die seherische Gabe, Kind. Bei dir ist sie stärker geworden, bei mir hingegen schwächer.« Das war natürlich eine Lüge, wenn auch eine freundliche, denn in Wahrheit hatte sie Angst, in Annes Zukunft zu schauen.


    »Mutter, wenn es dein Wille ist, lass mich den Knaben aufwachsen sehen – aber du musst dieses Mädchen beschützen, denn ich bin nicht stark genug.«


    Dies war Deborahs tägliches Gebet, das sie auch jetzt im Stillen sprach, denn sie hatte nicht vergessen, dass sie ihr Leben für Anne hatte geben wollen, damals, als sie um ein Haar gestorben wäre. Doch obwohl sie jede Nacht um Führung betete und bei Vollmond Hahnenblut opferte, konnte sie die Zukunft nicht sehen. Anne durfte weiterleben – aber wie lange?


    »Bitte hilf mir.« Annes Angst war ebenso groß wie ihre eigene. Ihre Abwehrkräfte waren geschwunden. Sie seufzte. Arme Deborah. Was sollte sie tun?


    »Ja, ich werde dir helfen, im Namen der großen Mutter.«


    Eilig zog Deborah die schweren Vorhänge vor das Bett, um das Licht zu dämpfen, damit Jenna nicht geweckt wurde. Die Beschwörungsformeln würden sie im Flüsterton sprechen müssen...


    Die Bettvorhänge bestanden aus blutrotem Brokat, in den ein goldenes Rebenmuster gewirkt war, sodass es aussah, als säßen die beiden Frauen in einem roten Zelt.


    Schweigend streckte Anne den rechten Zeigefinger aus, während Deborah in der Schmuckschatulle unter Annes Bett nach einer Spange tastete. Rasch stach sie mit der Nadel in Annes Finger und hielt ihn über die Kerze, sodass das Blut in das durchsichtige Herz der Flamme tropfen konnte.


    Die Flamme flackerte und erlosch beinahe, dann zischte sie qualmend auf und verfärbte sich blau, grün und dann wieder weiß. »Willst du es sagen?« Deborah nickte und begann mit der Beschwörung, während Anne den Kerzenhalter in beiden Händen hielt und starr in die zitternde Flamme sah.


    »Mutter aller Menschen, Mutter aller Menschen. Das Opfer ist dargebracht. Höre uns.«


    Deborahs Stimme war kaum ein Flüstern, ein Windhauch im Getreidefeld. »Bei den vier Winden und den sieben Meeren, höre uns. Bei der Sonne, dem Mond und den Sternen, höre uns.« Es war eine ruhige, warme Nacht, doch mit einem Mal kam ein kalter Luftzug auf, und die Vorhänge am nahen Fenster kräuselten sich sacht.


    »Mutter aller Menschen. Mutter aller Menschen. Wir sind deine Kinder und können im Dunklen nicht sehen.« Das Kerzenlicht flackerte, neigte sich und nahm die fast menschlich wirkende Gestalt eines Tänzers an.


    »Mutter aller Menschen. Mutter aller Menschen. Komm zu uns. Hilf deinen Kindern.« Nun stimmte Anne mit heiserem Flüstern ein, und Deborah bemerkte, wie die Pupillen des Mädchens sich weiteten – riesige, schwarze Tümpel, die das Topasgrün verschlangen.


    Plötzlich verlosch die Flamme, und Deborah zuckte erschrocken zusammen. Anne aber saß reglos da, während ihr Atem immer tiefer und ruhiger wurde. Ihre Augen schlossen sich, und sie begann zu sprechen.


    »Du bittest um Hilfe. Du sollst Hilfe erhalten. Schwingen der Dunkelheit – deine Angst ist berechtigt. Schwingen der Dunkelheit. Aber die Kraft ist stärker. Darauf vertraue. Siehe, was getan werden muss, aber hüte dich vor der Botschaft und ihrem Überbringer. Das Schicksal liegt in deinen Händen. Opfer. Stürme. Tod in deiner Macht.«


    Es war kälter geworden, spürbar kälter. Die Göttin war meist eine Göttin der Güte, in dieser Nacht aber wurden die beiden Frauen von einer uralten, wilden Kraft umfangen. Anne gab ein raues, fast unmenschliches Räuspern von sich, ehe sie fortfuhr: »Du hast um Hilfe gebeten. Ich habe geantwortet. Ich bin, wer ich bin. Ich beschütze. Ich beschütze.«


    Die Stimme verlor sich, und Deborah berührte Anne am Arm.


    »Anne, Anne! Kannst du mich hören? Anne!« Als das Mädchen nicht reagierte, tastete Deborah nach der Kerze und dem Feuerstein. Kurz darauf sah sie Anne im warmen Kerzenlicht, die mit weit aufgerissenen Augen in die rote Dunkelheit starrte. Deborah beschrieb das Zeichen der Göttin vor ihrem unbewegten Gesicht.


    »Hab keine Angst. Ich bin hier. Ich bleibe bei dir.« Deborah versuchte, Trost zu spenden, doch das Beben in ihrer Stimme verriet ihre Angst.


    »Ich weiß. Ich danke dir«, erwiderte Anne mit ihrer eigenen Stimme, wie Deborah mit großer Erleichterung bemerkte. In diesem Augenblick bauschte ein warmer Windstoß die Bettvorhänge auf, und das Kerzenlicht tanzte über die goldenen Fäden des Weinlaubmusters. Es war, als ob sie lebendig geworden wären, sie wie eine Laube umranken und vor Schaden bewahren wollten.


    »Aber das war nicht die Göttin, nicht wahr?«


    Anne versuchte, ihre Angst zu verbergen. Sie hatte gehört, was sie gesagt hatte, wenn auch aus großer Entfernung, doch nun fühlte sie sich nur kalt und leer.


    »Nein. Aber wir haben es tatsächlich gehört.«


    Auf der anderen Seite des Vorhangs lag Jenna und lauschte. Sie hatte nicht alles mitbekommen, aber sie hatte genug gehört. Sie zitterte. Dämonen. Ihre Herrin hatte Dämonen heraufbeschworen. Das Mädchen bekreuzigte sich furchtsam. Was sollte sie nur in der Beichte sagen? Würde sie für alle Ewigkeit verdammt sein, wenn sie dem Pfarrer nicht gestand, was sie wusste?


    Neben ihr regte sich der Knabe und drehte sich unruhig im Schlaf. Sein süßer Atem berührte ihre Wange, und Jenna spürte Tränen über ihr Gesicht laufen. Sie liebte ihre Herrin, ebenso wie Edward – aber dem Höllenfeuer wollte sie sich nicht aussetzen.
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    Endlich war es so weit. Am frühen Morgen waren die englischen Schiffe gesichtet worden. Die riesige Hochzeitsflotte lag vor der Küste von Sluis und würde noch vor der Mittagszeit einlaufen. Der Bürgermeister von Sluis war in seinem Leichter zum Flaggschiff hinausgefahren, um die Flotte in den Hafen zu lotsen. Währenddessen begannen in der Stadt die lange geplanten Feierlichkeiten: Aus den öffentlichen Brunnen floss der Wein, und an jeder Straßenecke standen Grüppchen mit Sängern, um die Braut, ihren Bruder, den König, und die Königsmutter, Herzogin Cicely, zu empfangen, sobald sie einen Fuß an Land gesetzt hatten.


    Im Prinzenhof zu Brügge brach schlagartig lärmende Betriebsamkeit aus, als ein erschöpfter Kurier, der sein Pferd auf seinem rasanten Ritt von der Küste beinahe zu Tode getrieben hatte, die Nachricht überbrachte. Er wurde von Herzog Karl für seine Treue reich belohnt und erhielt einundzwanzig Engelstaler aus Gold – einen Engelstaler für jedes Lebensjahr der Braut –, um seine bebenden Glieder zu besänftigen.


    Und natürlich blieb die Neuigkeit nicht lange geheim. Wie ein Lauffeuer verbreitete sie sich vom Palast des Herzogs über die Stadt, zog von Mund zu Mund und löste dabei ein stetig wachsendes Stimmengewirr und eiliges Trappeln von Füßen aus. Die Bürger von Brügge schlossen ihre Läden und Marktstände und strömten zusammen, um der Hochzeitsprozession beizuwohnen. Alle wussten, dass Margaret, sobald sie Damme, eine zwischen Brügge und dem Seehafen von Sluis gelegene Kleinstadt am Zwin, erreicht hatte, in einer privaten Zeremonie vor einer kleinen Zahl geladener Gäste mit dem Herzog verheiratet werden würde. In der dortigen Kathedrale sollte ein Gottesdienst abgehalten werden, ehe die Hochzeitsgesellschaft in Booten flussaufwärts nach Brügge geschifft und dort feierlich empfangen werden würde. Auf einem Festzug durch die Straßen der Stadt sollte Margaret sich als die neue Herzogin präsentieren. Dies würde die erste und turbulenteste Feier während der insgesamt zehn geplanten Festtage anlässlich der Hochzeit darstellen.


    Als Anne die Nachricht erhielt, arbeitete sie gerade mit Hans Boter im Kontor von Mathew Cuttifer. Sie diktierte ihm eine Bestellung, um vor dem Winter noch zusätzliche Ballen der modisch schimmernden Samtstoffe aus Florenz zu bekommen.


    Zwischen ihr und der Zunft bestand zwar eine Art Waffenstillstand, doch sie hatte weder vergeben noch vergessen. Noch war sie müßig gewesen. Nach ihrer missglückten Ermordung hatte sie entschieden, dass sie nicht klein beigeben durfte, sondern, ganz im Gegenteil, ihre Geschäfte vorantreiben musste, um aller Welt zu zeigen, dass sie am Leben war und dies auch weiterhin zu tun gedachte.


    In der dunklen Kühle des Kontors – die Läden waren gegen die morgendliche Hitze geschlossen worden – beendete sie den Brief und unterzeichnete ihn in aller Ruhe. Dann drückte sie sorgfältig ihr Siegel in das Wachs, damit ihr Wappen, das ihr von Edward persönlich verliehen worden war, nicht verrutschte oder verschmierte.


    »Ja, Maxim?« Der Gutsverwalter betrat erhitzt und aufgewühlt den Raum, auch wenn er seine Aufregung zu verbergen suchte.


    »Lady, die Engländer sind gesichtet worden.«


    Endlich! Anne gelang es, ruhig zu erscheinen, obwohl ihr der Atem stockte und ihre Knie nachgaben. »Genug für heute, Mijnheer Boter. Heute ist ein Festtag! Maxim, sagt allen, sie sollen sich fertig machen. Rasch!«


    Diese Hochzeit hatte seit Monaten ihrer aller Gedanken beherrscht, und nun war es endlich so weit. Das Haus war makellos sauber, die Küche und Speisekammern mit allerlei frischen und haltbaren Vorräten – auch dem frisch gebrauten eigenen Bier – gefüllt, genug, um ein gastliches Haus zu führen. Nun musste nur noch die Festtagskleidung angelegt werden, die Mathew und Anne für die Dienerschaft hatten nähen lassen, und die Vorderseite des Hauses mit Blumengirlanden, Bändern und Stoffbahnen mit den Initialen K & M zu Ehren von Braut und Bräutigam geschmückt werden. Bevor die Hochzeitsgesellschaft durch die Straßen der Stadt weiter zum Prinzenhof zöge, würde Margarets Boot direkt unter ihren Fenstern vorbeikommen, und Anne wollte, dass das Haus ihres Vormunds alle benachbarten Häuser ausstach.


    Nach außen hin blieb Anne vollkommen ruhig, ihr Herz aber raste, und in ihren Ohren rauschte das Blut. Während Deborah und Jenna sie ankleideten – in grün schimmernde Atlasseide, die Farbe der jungen Liebe und des Neubeginns –,trugen die Stallburschen Einladungen an ausgewählte Freunde und an einige englische Kaufleute aus, denn die großen Fenster des Hauses boten eine ausgezeichnete Sicht über den Kanal.


    Wie nie zuvor glich Brügge einem summenden Bienenstock. Deborah legte eine mit Perlen und Smaragden besetzte Kette um Annes Hals. Das Mädchen stand am offenen Fenster, die Sonne flutete herein, und das fröhliche Lachen und Rufen der Städter erfüllte die Luft draußen wie drinnen.


    Alle waren froh über diese Hochzeit und erst recht über diese Prinzessin. Die wirtschaftlichen Sorgen der vergangenen zehn Jahre würden schon bald der Vergangenheit angehören – durch dieses starke Bündnis war die Zukunft der Stadt gesichert. Die Gerüchte, dass der Zwin, jener Meeresarm, der der Stadt ihren Reichtum bescherte, zu versanden drohte, kümmerten kaum jemanden an diesem hoffnungsfrohen Tag. Die Hochzeit bescherte der Stadt neue Einkommensquellen, und wieder einmal würde Brügge seine Konkurrenten in den Schatten stellen. Dafür würden die guten englischen Kronen und Engelstaler schon sorgen.


    Von der Haustür drang lautes Poltern zum Sonnenzimmer herauf – die Gäste trafen ein. Es konnte beginnen!


    Etwa eine Stunde später, kurz vor dem Mittagsgeläut – jener Zeit, zu der die Braut und ihr frisch angetrauter Ehemann erwartet wurden –, drängten sich in der Empfangshalle des Herrenhauses prächtig gekleidete erwartungsvolle Gäste, darunter auch einige aus der englischen Kaufmannszunft, die Caxtons eingeschlossen. Während Anne Hof hielt, huschten die Dienstboten in dem von Blumendüften geschwängerten Raum hin und her und versorgten Annes Freunde, Konkurrenten und auch manche ihrer Feinde mit Speisen, Wein und Bier.


    William Caxton suchte Annes Blick und zog schwungvoll sein flaches Samtbarett. Maud, die mit einigen befreundeten Kaufmannsfrauen auf der anderen Seite des Raums stand und mit Neid und Missgunst den zur Schau gestellten Prunk betrachtete, entging diese Geste nicht. Missmutig runzelte sie die Stirn. Ihr Gemahl war diesem Flittchen sehr zugetan, allzu sehr zugetan. Diese Schwäche würde sie ihm austreiben müssen.


    Zu spät! William war neben Anne getreten, und auch wenn Maud nicht hören konnte, worüber sie sprachen, war es nicht zu übersehen, dass er ihre Gegenwart genoss.


    Zornig nahm Maud einen Schluck des – zugegeben – ausgezeichneten Weins, der in diesem Lasterhaus ausgeschenkt wurde. Prompt verschluckte sie sich, und ihre Freundinnen mussten ihr auf den Rücken klopfen, wobei unglücklicherweise ihre Halskette riss – ihr bestes Stück! –, sodass sich Goldperlen, Korallen und Granate über die gebohnerten Bodenfliesen ergossen.


    Während des folgenden Durcheinanders war Maud so abgelenkt, dass sie, im Gegensatz zu einigen anderen Gästen, nicht bemerkte, wie William Annes Hand an die Lippen führte.


    »Lady, Eure Schönheit verwirrt mich. Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll. Aber ich bin so dankbar, gelobt sei Gott, dass Ihr wieder unter uns weilt, dass ich zumindest weiter versuchen werde, die richtigen Worte dafür zu finden!«


    »Eine lange Rede für ein so unwichtiges Thema, Master Caxton. «


    Anne schlug stets einen sehr warmherzigen, offenen Ton an, wenn sie mit Männern sprach, die sie mochte – was in Williams Augen ein weiterer Pluspunkt für sie war, in den Augen jener, die ihr Missgunst entgegenbrachten, jedoch ein Skandal.


    »Geht es Euch besser?«


    Anne nickte. »Ja. Ich bin wieder genesen. Und dank Deborah ist nur eine winzige Narbe zurückgeblieben, die außer meinen Nächsten niemand je zu Gesicht bekommen wird.«


    Sie lachte, und er stimmte benommen ein. Beim Gedanken an diese Stelle ihres Körpers wollten ihm die Worte erst recht nicht über die Lippen kommen.


    »Es ist ein Wunder, dass die Wunde so gut verheilt ist. Ich dachte schon, Ihr würdet sterben.«


    Das waren düstere Worte an einem sonnigen Tag wie diesem – kein fröhliches, oberflächliches Geplauder, wie man es von einem Gast erwarten würde. Der Schatten der Wahrheit, die er ausgesprochen hatte, war zum Greifen nah. »Manche sagen, ich sei schon tot gewesen, Master William.«


    Das war eine höchst merkwürdige und gefährliche Bemerkung. William konnte sich gerade noch verkneifen, das Kreuzzeichen zu schlagen. Sie lächelte.


    »Es steht in der Bibel. Ein Blick ins Paradies und dann zurück ins Leben. Und denkt nur an Lazarus.«


    Das Gespräch nahm eine beunruhigende Wendung. William hielt sich für keinen frömmlerischen Menschen, doch hatten Annes Worte nicht etwas Gotteslästerliches an sich?


    In diesem Moment trat Maxim zu Anne. Der Verwalter schien vor Aufregung über die Nachricht, die er überbringen sollte, förmlich zu bersten. Anne lauschte, was er ihr ins Ohr flüsterte, dann strahlte sie übers ganze Gesicht und klatschte in die Hände, bis Stille eintrat.


    »Liebe Freunde, Maxim teilt mir gerade mit, dass die Boote auf dem Weg sind! Bitte folgt mir nach oben, damit wir ihnen zujubeln können!«


    Obwohl eine ausladende Treppe in die oberen Gemächer führte, entstand ein solches Gedränge unter den vornehmen Gästen, dass manche sogar Gefahr liefen, über das geschnitzte Treppengeländer gestoßen zu werden.


    Anne führte sie persönlich nach oben, und viele waren überrascht, als sie ihre Privatgemächer betraten, denn der luftige Raum – das Bett war für das festliche Ereignis an eine Wand geschoben worden – war so groß, dass mindestens vierzig Gäste und sämtliche Diener darin Platz fanden.


    Als sie sich um die geöffneten Fenster drängten, bemühte sich Anne nach Kräften, jedem einen geeigneten Platz zuzuweisen – die Großen nach hinten, die Kinder und die Kleinen vorne auf die Fensterbänke. Sie selbst ergatterte einen Platz an einer Fensterecke. Zur Empörung von Maud und ihren Freundinnen sorgte sie auch dafür, dass Maxim, Deborah und die anderen Dienstboten ihr eigenes Fenster bekamen.


    Unter sich sah Anne die Ufer des Kanals, der sich zum Kruispoort schlängelte. An den Fenstern der anderen Häuser drängten sich die Menschenmassen – eine Farbenpracht wie in einem Garten im Hochsommer.


    Überall hingen Fahnen, in die das Wahrzeichen der Stadt, der rote Bär, und Bilder der Jungfrau Maria, der Schutzpatronin von Brügge, eingestickt oder aufgemalt waren. Manche von ihnen waren sogar von Meister Memling persönlich gestaltet worden. In Mauernischen an den Straßenecken standen vergoldete Büsten und Halbreliefs der heiligen Mutter mit Kind, und auf den Sockeln der hochgezogenen Kanalbrücken thronten lebensgroße Marienstatuen, die zu Ehren der Prinzessin Margaret von York, der neuen Herzogin, mit weißen Rosen geschmückt waren.


    Und dann, endlich, erhob sich Welle für Welle ein Gewirr von Stimmen und kündete den Konvoi der Boote an, die, von schweren, geduldigen Pferden gezogen, den Kanal heraufkamen. Die geschniegelten Pferde waren mit Tressen geschmückt und trugen kostbares Zaumzeug aus Silber und Gold. Geführt wurden sie von stattlichen, jungen Männern in weißen Wappenröcken, auf denen ebenfalls der rote Bär von Brügge prangte.


    Die ersten drei Boote waren mit Musikanten besetzt, die mit vor Anstrengung hochroten Gesichtern versuchten, sich in dem Getöse Gehör zu verschaffen. Dahinter folgten drei Boote mit jungen Mädchen, die nach ihrer Schönheit ausgewählt worden waren. Sie waren in Weiß und Grün gekleidet, und ihr langes Haar war mit weißen Rosen und Efeu bekränzt. Sie sangen eine getragene Hochzeitsweise und streuten weiße Blütenblätter aufs Wasser. Unmittelbar danach kam die herzogliche Barke, das größte und schönste Boot von allen, auf dem sich in kunstvoller Schnitzarbeit das englische Wappen mit dem der Stadt Brügge kreuzte. Und überall waren die ineinander verschlungenen Buchstaben K & M als Sinnbild des feierlichen Anlasses aufgemalt.


    Unter einem erhöhten Baldachin im Heck der großen Barke saß, ganz in Rot und Gold gekleidet, die Braut, die neue Herzogin, Lady Margaret von England, neben ihrem frisch angetrauten Gemahl, dem Herzog. Sie lächelte, winkte und warf ihren jubelnden Untertanen Blumen zu. Die beiden gaben ein strahlendes, wunderschönes Paar ab, und alle konnten sehen, wie angetan sie voneinander waren.


    Anne lächelte wehmütig beim Anblick der neuen Herzogin von Burgund. Von dem hübschen, aber widerspenstigen Mädchen, das sich so oft mit Elisabeth Wydeville angelegt hatte, war an diesem Tag kaum noch etwas zu erkennen. In ihrem strahlenden Festkleid gab sie das Bild einer selbstsicheren, schönen jungen Frau ab, die wusste, dass sie einer Bestimmung folgte, die nun weit weniger bedrohlich erschien, als sie befürchtet hatte.


    Dann folgte eine weitere große Barke mit der Königsmutter und Mutter der Braut, der Herzoginwitwe Cicely von York. Sie saß neben einem großen, breitschultrigen Mann, der den jubelnden Bürgern von Brügge lachend zuwinkte, die ihn mit einem Blütenregen aus weißen, roten, grünen, goldenen und blauen Blüten überschütteten.


    Und als Anne hinuntersah, dröhnten Glocken in ihrem Kopf, und die Welt schien stehen zu bleiben. Edward, der Mann, der ihre Nächte und ihre Träume schon so lange beherrschte, wandte langsam, ganz langsam den Kopf. Seine weißen Zähne blitzten, und seine roten Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Edward. Der Vater ihres Sohnes und der König von England.


    Auch er war in Gold gekleidet, nur die Ärmel und der flache Hut mit der leichten Krone waren grün zu Ehren des Tages und der neuen Liebe, die, wie er hoffte, zwischen seiner Schwester und ihrem neuen Gemahl gedeihen würde. Grün – das war auch immer die Farbe ihrer Liebe gewesen.


    Anne tastete nach den Smaragden, die zwischen den Perlenschnüren um ihren Hals lagen, und bevor sie nachdenken und ihren spontanen Impuls unterdrücken konnte, hatte sie die Kette abgenommen und ertappte sich dabei, wie sie sie nach unten warf und das unbezahlbare Kollier im goldenen Königsschoß landete.


    Und dann sah sie, wie König Edward den Kopf hob, um die Quelle dieser unerwarteten kostbaren Gabe auszumachen.


    »Von den Kaufleuten von Brügge an den König von England.«


    Das war ihre Stimme. Sie hörte sich die Worte rufen und erkannte, dass er sie gehört hatte.


    Diesen Blick würde sie bis zu ihrem Lebensende nicht vergessen – als ihre Augen einander trafen und er sich aufrichtete, um nach der Besitzerin dieser Stimme zu suchen.


    Erschüttert verfiel sie in Schweigen. Erschüttert blieb auch er stumm. Doch er sah sie, sah ihr Gesicht.


    Und als die Barke unter ihrem Fenster vorbeizog, stand er da und sah zu ihr so lange hinauf, bis sie fast vorbei war, dann verneigte er sich. Vor ihr. Und sie verneigte sich vor ihm.


    Anne war umgeben von einem wilden Stimmengewirr, doch es berührte sie nicht. Alles hatte wieder von Neuem begonnen.
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    Die ganze Stadt befand sich in Aufruhr. Nach der ersten begeisterten Begrüßung der neuen Herzogin Margaret und ihrem Triumphzug durch die Straßen, der quälend langsam verlief, damit möglichst viele ihrer neuen Untertanen sie zu Gesicht bekämen, lechzten die Brügger nach Klatsch. Wie war die erste Begegnung zwischen dem Herzog und der Herzogin gewesen, und wie war der Hochzeitsgottesdienst verlaufen?


    Die Menschen waren aufgeregt, stolz und neugierig, denn die Braut fand allgemeine Zustimmung, nicht nur beim Volk. Auch Herzog Karl konnte es kaum noch erwarten, bis das Hochzeitsbankett vorüber war, denn als er seine Braut zum ersten Mal erblickt und ihr in die Augen gesehen hatte, war ein Funke übergesprungen. Er hatte es gespürt, als er ihre Hände genommen und ihr aus ihrem tiefen Hofknicks aufgeholfen hatte. Ihre Hände hatten gezittert, und er hatte sie zur Beruhigung verstohlen gedrückt, was ihr ein Lächeln entlockt hatte.


    Nach der langen Messe in der überfüllten Kathedrale von Damme war die neue Herzogin erschöpft und müde gewesen, doch der Lärm der Stadt und die lautstarken Sympathiebekundungen ihrer Bürger hatten sie wieder munter werden lassen. Ganz zu schweigen von der warmen Herzlichkeit ihres Mannes, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Kein Wunder, dass Herzog Karl ihr herzlich zugeneigt war. Soweit er sehen konnte, war sie gut gebaut, überaus gut gebaut sogar. Sie war fast so groß wie er, und ihr Gesicht – es strahlte in blühender Jugend, eine wahre Schönheit. Und sie besaß eine starke Persönlichkeit. Ihr unbeholfenes Französisch und ihre völlige Unkenntnis des Flämischen würden keine Rolle mehr spielen, wenn sie erst einmal das Lager miteinander teilten. Es würde ihm eine Lust sein, ihren Körper, ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel zu erforschen. Er seufzte wohlig bei diesem Gedanken und spürte, wie sein Blut in Wallung geriet.


    Und sie – sie sah einen Mann mit muskulösen Schultern, einem flachen Bauch und kräftigen Schenkeln vor sich, dessen Anblick sie mehr berührte, als sie begriff.


    Während des langatmigen Gottesdienstes lächelte er sie an, sah ihr tief in die Augen und zwinkerte ihr sogar zu! Und als ihr Bruder, der König, vor dem Erzbischof ihrer neuen Stadt ihre Hand in seine legte, stockte ihr der Atem. Und sie errötete, als er sich am Ende des Gottesdienstes tief vor ihr verneigte, fröhlich und ohne jede Scham ihre Brüste anstarrte und ihr in etwas unbeholfenem Englisch Komplimente über ihre einzigartigen Augen, ihre bezaubernden Zähne und ihr wunderschönes Haar zuflüsterte. Er war sehr komisch und wusste es auch. Sie musste ihn unwillkürlich anlächeln, und er erwiderte ihr Lächeln, was seinen und ihren Hofstaat gleichermaßen entzückte.


    Ihren Hofdamen war der Austausch der Blicke in der Kirche nicht entgangen, und als sie Margaret für das abendliche Hochzeitsbankett ankleideten, wurden ihre anzüglichen Neckereien selbst von ihrer Mutter, der Herzogin Cicely, geduldet. Der Herzog sei offenkundig ein anspruchsvoller Gemahl, kicherten sie, und gewiss würde die rauschende Hochzeitsnacht für beide, Braut und Bräutigam, eine Strapaze werden. Die junge Lady müsse reichlich mit stärkenden Getränken versorgt werden, um für einen so gut aussehenden stattlichen Gemahl vorbereitet zu sein!


    Nur Edward war schweigsam, als auch er in seinen prächtig eingerichteten Gemächern angekleidet wurde. Er dachte über mehrere Dinge nach: über die politische Bedeutung seines Besuchs, über die Freude, die alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen – und über Anne.


    Als seine Diener ein frisches Leinenhemd über seinen leicht verschwitzten Leib streiften, schloss er die Augen und ließ die Bilder des Tages an sich vorüberziehen. Als König von England, der die Allianz zwischen seinem Königreich und Burgund festigen wollte, musste er sich gedanklich auf den Abend vorbereiten. Aber der Moment, als das Smaragdgeschmeide in seinen Schoss gefallen war, wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Er war immer noch zutiefst erschüttert. Und erst der Augenblick, als er nach oben gesehen und ihr Gesicht erblickt hatte. War es wirklich Anne gewesen?


    Dieser Gedanke trieb ihn um.Er sehnte sich danach, sie zu sehen, sie zu berühren, und hatte zugleich Angst, er könnte sich getäuscht haben. Hatte er ihr Antlitz im Gesicht einer anderen gesehen, weil der Zauber dieses Hochzeittages die Realität überblendete? Er schüttelte den Kopf und hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.


    Edward zwang sich zur Konzentration und überdachte den Tag, um sich auf die diplomatischen Anforderungen des Abends vorzubereiten. Nach dem abschließenden triumphalen Einzug des englischen Hofes im Prinzenhof – im Takt der Tamburine, Dudelsäcke, Flöten und Trommeln hatte er seine Mutter feierlich zu dem vom burgundischen Hof umringten Thronhimmel vor dem Palast geführt, wo Braut und Bräutigam ihn erwarteten – war er vom Herzog persönlich in seine prächtigen Gemächer geleitet worden, die ihm noch aus seiner Knabenzeit vertraut waren, um sich für das Hochzeitsfest am Abend zu richten.


    Der Herzog und der König tauschten ausgiebige herzliche Höflichkeiten aus und überreichten sich gegenseitig Geschenke, mit denen sie sich ihrer Hochachtung und Bewunderung füreinander versicherten. Der eine pries die Schönheit der Prinzessin und die würdevolle Haltung der Herzogin Cicely, der andere die prachtvolle Empfangszeremonie.


    Das Wiedersehen mit Karl erinnerte Edward an seine Zeit am Hof von Burgund in Lüttich und Brügge. Er, der jüngere, und Karl, der ältere der beiden Knaben, hatten sich damals mit endlosen Spielen und Raufereien die Zeit vertrieben. Karl war ihm außerdem ein guter Lehrmeister auf dem Turnierplatz gewesen. Er hatte Edward das nötige Selbstvertrauen in seinen eigenen Rhythmus vermitteln können und seine Konzentration geschärft, sodass dieser beim Kämpfen an nichts anderes als an den nächsten Schlag, die nächste Finte dachte. Karl verdankte er seine Ausdauer, die ihn bis heute bei Ritterspielen auszeichnete. König Edward lächelte bei dieser Erinnerung. Er würde die Wettkämpfe genießen, die für die zehntägige Feier geplant waren – vielleicht konnte er seinem einstigen Lehrer einige neue Kniffe beibringen.


    Sein Magen krampfte sich zusammen – wenn auch nicht beim Gedanken an die kommenden Spiele, sondern weil er das Bild von Anne nicht verdrängen konnte, die vom Fenster aus zu ihm herabgesehen hatte.


    Es konnte nur sie gewesen sein. Sie sah kaum älter aus als bei ihrer letzten Begegnung, obwohl seither anderthalb Jahre vergangen waren. So viele Fragen strömten auf ihn ein. Was machte sie hier in Brügge? Was empfand sie für ihn? Welche Pflichten ihn hier auch festhalten und wie lange das Fest dauern mochte, er würde sie finden, noch heute Nacht.


    Ungeduldig trat Edward ans Fenster und riss die Flügel auf. Seine Leibdiener folgten ihm eilig und versuchten verzweifelt, ihn zu kämmen und das eng anliegende schwarze Samtwams zuzuknöpfen, das er am Abend unter seiner Königsrobe, einem golddurchwirkten scharlachroten Umhang mit einem Futter aus Hermelinpelz, tragen sollte.


    Allein das Gewicht des Stoffes war eine Qual. Edwards Königsrobe war zwar kunstvoll geschneidert, aber der Samt, ganz zu schweigen von dem Gold, war an einem heißen Tag wie diesem eine überaus lästige Angelegenheit! Erneut schloss Edward die Augen und träumte von dem Genuss, wenn er später die schwere Kleidung ablegen und die laue Luft an seinem nackten Körper spüren würde.


    Er räkelte sich wohlig, was das Kämmen und Schniegeln aufs Neue behinderte. »Wo ist Dickon? Es reicht jetzt!« Sein Kammerdiener war hinausgeeilt, um die leichte Krone zu holen, die seine Amtstracht vervollständigen würde.


    Der Lärm der feiernden Stadt überlagerte den stillen, warmen Abend – überall waren fröhliche Rufe, eilige Schritte und Gelächter zu hören. Edward lächelte flüchtig. Diese Hitze. Es gab verschiedene Arten von Hitze. Er sah über den Kanal bis zu der Biegung, die er in der Ferne gerade noch erkennen konnte. Dort war es geschehen, vor diesem großen, leicht zurückgesetzten Haus. Dort hatte er sie an einem der oberen Fenster gesehen – von dort aus hatte sie ihm die Kette aus Smaragden und Perlen zugeworfen.


    »Die Edelsteine, die mir heute zugeworfen wurden. Wo sind sie?«


    In diesem Augenblick kehrte sein Kammerdiener mit der Königskrone zurück. »Sire, ich habe sie sicher verwahrt.« »Ich werde sie tragen.«


    Schlagartig wurde es still. Edward blickte auf das schwarze Wasser hinaus.Er wusste, was die anderen dachten. Die Königin würde vor Wut schäumen, wenn sie erführe, dass Edward an seinem ersten Abend in Brügge Juwelen tragen wollte, die ihm von einer Unbekannten zugeworfen worden waren. Aber die Königin war weit fort, in London. Die Runde in der Battle Abbey war an ihn gegangen.


    Bei diesem Gedanken musste er erneut schmunzeln. Endlich hatte er Elisabeth überlistet, obwohl sie in der Nacht vor dem Aufbruch auf jede erdenkliche Art und Weise versucht hatte, ihm körperlichen Genuss zu verschaffen. Er hatte es in vollen Zügen genossen, ihr aber erst im allerletzten Moment eröffnet, dass er bei seinem Entschluss bleiben würde. Entsprechend frostig war sie bei seiner Abreise gewesen.


    Beim Gedanken an die Szene am Kai, als die Königin ihm im beißenden Wind ihre kühle Wange zum Abschied hingehalten hatte, wandte sich der König vom Fenster ab und sah in die Gesichter seiner Höflinge. Er lachte laut auf, sehr zum Erstaunen jener, die ihn hörten. Der König klang so unbeschwert, so jugendlich. So hatten sie ihn nicht mehr lachen gehört, seit, nun – Dickon behauptete später, so lache der König nur, wenn er verliebt sei.


    Anne stand reglos im Sonnenzimmer, während Jenna und Deborah sie immer fester einschnürten. Ihr Körper fühlte sich unwirklich an, als wäre er mit Licht gefüllt. Und auch ihr Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an. Vielleicht lag es an ihrem hohen Pulsschlag, dass die Welt an diesem Abend so seltsam erschien.


    Die Zeit verging wie im Flug, und unten am Steg wartete ihr Boot. Aber Anne wusste genau, was sie wollte – sie wollte beim Hochzeitsfest im Prinzenhof so spät eintreffen, wie es ihr der Anstand erlaubte. Sie wollte endlich ihren Auftritt haben, endlich einen Teil der Anonymität und Heimlichkeit abstreifen, mit der sie sich und ihr Leben so sorgfältig verschleiert hatte.


    Und obwohl sie versuchte, nicht daran zu denken – sie fürchtete, viel zu viel zu erwarten –, wusste sie, dass sie Edward an diesem Abend wiedersehen würde. Und sie war sicher, dass die Begegnung von ihm ausgehen würde, nicht von ihr.


    Deshalb war sie vollkommen ruhig und ließ die letzten Handgriffe der beiden Frauen geduldig und aufmerksam über sich ergehen. Zum Glück hatten Deborah und Jenna schon am frühen Morgen, als keine von ihnen wusste, was der Tag bringen würde, Annes Haar mit einer milden Rosmarinspülung gewaschen, die den bronzenen Schimmer ihrer Haarpracht vorteilhaft zur Geltung brachte. Danach hatten sie es mit Leinentüchern, die im sonnigen Hof gebleicht worden waren, abgetrocknet und anschließend mit Seidentüchern poliert.


    Nun war es in dicken Zöpfen zu einer schimmernden Krone aufgetürmt, auf die ihr vornehmer, mit Goldfäden und Perlen bestickter Henin befestigt wurde. Der Schleier, so zart und durchsichtig wie der feine Nebel über dem Meer, floss von der Spitze der Haube bis fast hinunter zum Saum ihres Kleides, eines geradezu unkörperlich wirkenden Gewands, das sich anmutig jeder ihrer Bewegungen, ja, jedes Lufthauchs anpasste.


    Anne hatte das Kleid selbst entworfen, das ihr nun vorsichtig über den bloßen Leib gestreift wurde. Wegen der Hitze würde sie an diesem Abend kein Unterkleid tragen. Deborah hütete ihre Zunge – sie war besorgt, wenn auch nicht aus Angst, dass Anne sich erkälten könnte.


    Das Kleid war schlicht geschnitten und aus einem hauchdünnen Seidenstoff in derselben Farbe wie die Kopfbedeckung – ein tiefes Blaugrün, das der Farbe ihrer Augen verblüffend glich. Im Gegensatz zu den schweren, steifen Kleidern, die gewöhnlich bei Hof getragen wurden, floss der Stoff beinahe wie Wasser von dem hoch unter ihren Brüsten geschnürten, mit Smaragden besetzten Gürtel herab. Auch die Ärmel waren schlicht gehalten, fast anstößig schlicht, denn sie lagen eng an und besaßen außer den vom Bund bis zu den Ellbogen reichenden Perlenknöpfen keinerlei Verzierungen.


    Wenn Anne sich bewegte, fing sich das Licht in den Falten des kostbaren, neuartigen Stoffes, und die Farben schienen sich zu verändern: von Pfauenblau über Gold bis hin zu Rosa.


    Jenna, der die geheimnisvolle, changierende Schönheit des Kleides unheimlich war, bekreuzigte sich verstohlen. Für sie war dieses Gewand die reinste Zauberei, ein Kleid, das nur eine Hexe tragen würde.


    Anne, die bewegungslos verharrte, während Deborah die letzten vorsichtigen Griffe an ihrem Schleier anlegte, verspürte mit einem Mal ein Gefühl der Enge in der Brust. Unwillkürlich wandte sie ihren Kopf und sah Jennas flüchtige Handbewegung. Eine eisige Faust griff nach ihrem Herzen, als das Mädchen aufschaute, ehe es schuldbewusst den Blick abwandte und eilig in den hinteren Teil des Zimmers huschte, wo es sich bückte und herumliegende Kleidungsstücke aufsammelte.


    »Soll ich Maxim Bescheid geben, dass Mistress Anne bald fertig ist?« Jenna richtete die Frage an Deborah, und ihre Stimme klang gehetzt und nervös.


    Deborah war zu beschäftigt, um ihr zu antworten, und tat lediglich mit einer knappen Handbewegung ihre Zustimmung kund. Anne aber sah beunruhigt hinter dem Mädchen her, als es aus dem Zimmer eilte. Dann wurde auch sie abgelenkt – ein Schwall von Geräuschen schwappte vom Kanal zu ihr herauf, das helle Wiehern von Trompeten, von Jubelrufen und Gelächter. Die Gäste trafen im Prinzenhof ein – das Hochzeitsfest nahm seinen Anfang.


    »Stimmt etwas nicht?« Deborah spürte, wie Anne unter ihrer Berührung erstarrte. »Nein, nein.« Doch da war etwas – Anne zögerte, die Unsicherheit in Worte zu fassen.


    »Du bist fertig. Besser gesagt – ich bin fertig.« Deborah trat einen Schritt zurück und musterte kritisch ihr Werk, während sie ein eigentümliches Gefühl der Wehmut beschlich.


    Anne lächelte. »Danke, liebe Freundin. Sorge dich nicht. Du hast mir so oft von den Schicksalsgöttinnen erzählt. Meinst du, die Spinnerinnen weben mir heute Abend Glück in mein Los?«


    Deborah berührte ein letztes Mal behutsam den Schleier, eine winzige Verbesserung, die nur ihr ins Auge fiel. »Ich weiß es nicht, und ich möchte dich nicht belügen. Aber ich werde für dich beten.«


    Anne ging ruhig zur Tür, wobei die seidene Schleppe flüsternd über die Fliesen strich. »Zu welchen Göttern wirst du beten, Deborah?«


    Ihre letzten Worte hingen noch in der Luft, als Jenna zurückkam und ihrer Herrin die Tür öffnete. Vielleicht hatte sie sie gehört, vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch schon zu spät, und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten die drei Frauen in diesem Zimmer es.

  


  
    

    Kapitel 24
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    Hans Memling hatte sich selbst übertroffen. Er und einige befreundete Künstler, unter ihnen auch Jan van Eyck, sein großer Rivale und Freund, hatten von Herzog Karl den Auftrag erhalten, nicht nur die ganze Stadt zum Empfang seiner Braut zu schmücken, sondern auch die Kulissen für die unzähligen Veranstaltungen anlässlich der Hochzeitsfeiern zu gestalten.


    Das herausragendste Stück war eine ausladende, zeltähnliche Halle für das Hochzeitsfest, für die er den Tennisplatz mit riesigen Bahnen aus goldfarben bemalter Seide hatte überdachen lassen. Tennis war eine neue, kostspielige Sportart, der der Herzog seit kurzem leidenschaftlich frönte. Die Wände dieses ungewöhnlichen Bauwerks, das beinahe so hoch wie breit war, waren mit tiefblauer Seide verkleidet, die zu Ehren der weißen Rose von York, der Braut Prinzessin Margaret, mit üppigen Rosengirlanden eingefasst waren.


    Dicke Wachskerzen brannten in doldenförmigen Wandleuchtern und Messingkandelabern, die gefährlich nahe am Zeltdach angebracht waren – glitzernde Sonnen, die ein taghelles Licht verbreiteten.


    Die Zelthalle stand ganz vorn auf einem terrassenartigen Gelände oberhalb des Kanals – jenes Kanals, über den Anne nun gerade gerudert wurde. Von der Anlegestelle führte eine ausladende, prunkvolle Treppe zu einer breiten Front verglaster Türen, die zum Kanal hin weit offen standen. Dahinter konnte Anne die umherschlendernden Gäste erkennen. Die Glastüren waren venezianischer Herkunft und hatten zahlreiche Diskussionen ausgelöst, waren sie doch kostspieliger als der Bau von Kanonen. Die vornehmlich aus ungewöhnlich großen blassrosa Glasstücken bestehenden Türen kamen an diesem lauen Abend in ihrer ganzen Pracht zur Geltung, und die Bürger von Brügge waren nun sogar stolz auf ihren Wert, denn die Gesichter der englischen Gäste sprachen Bände. Hatte man jemals so viel Glas an einem Stück gesehen? Dies war wahrlich eine reiche Stadt.


    Annes Boot legte als eines der letzten an der Freitreppe an. Trotzdem war das Gedränge vor ihr immer noch so groß, dass es einige Zeit dauerte, bis sie den Steg betreten konnte.


    Anne wartete geduldig, wenn auch mit wachsender Beklemmung, bis ihre Männer endlich festmachen konnten.


    Mit einer Hand raffte sie ihre Röcke, holte tief Luft und ging, als sie sich gefasst hatte, die flachen Stufen hinauf.


    Oben führte ein breiter, von einer Reihe livrierter Diener mit Fackeln beleuchteter Weg direkt in den Saal. Erst auf der letzten Stufe bemerkte Anne, dass der Weg menschenleer war, da die anderen Gäste schon im Saal verschwunden waren oder noch hinter ihr auf der Treppe standen.


    Sie würde den Saal also ganz allein betreten, und ihr war klar, dass sie damit Anstoß erregen würde, denn sie war von anderen Gästen mehrmals aufgefordert worden, sich ihnen anzuschließen, hatte jedoch stets dankend abgelehnt. Nun gab es kein Entrinnen mehr, und um ein Haar verließ sie der Mut angesichts der Aufmerksamkeit, die ein derartiger Auftritt erregen würde.


    Der Saal war in helles Licht getaucht, und ihr Auftritt kam gewissermaßen in einem unpassenden Moment, denn als sie durch die rosaroten Glastüren schritt, ertönte ein so lautes und unerwartetes Fanfarenschmettern, dass sie vor Überraschung beinahe stolperte.


    Die umstehenden Gäste wandten sich dem Podest am anderen Ende des Zeltes zu. Alle hielten den Atem an – und ließen ihn allesamt mit einem langen Seufzer wieder entweichen, denn der Herzog und die neue Herzogin waren eingetroffen. Unter allgemeinem Geraschel rafften juwelengeschmückte Hände kostbare Stoffe, und die gesamte Gesellschaft sank auf die Knie.


    Die Fanfaren schmetterten ein zweites und ein drittes Mal, worauf Edward von England und seine Mutter in den Saal schritten und vom Gastgeber und seiner neuen Herzogin, einst Schwester und Tochter, nun Mitherrscherin eines eigenen Reichs, begrüßt wurden.


    Einen Augenblick lang stand Anne, geblendet von dem Bild, das sich ihr bot, allein im Türrahmen, unmittelbar im Blickfeld des Podiums, dem sich die königlichen Herrschaften nun näherten.


    Edward, der wichtigste Ehrengast des Festes, verbeugte sich huldvoll nach allen Seiten, als er seine Mutter zu ihrem Platz an der Ehrentafel führte. Doch dann blieb er stehen und heftete seine Augen auf die offene Tür. Anne, die allein in ihrem Kleid aus changierender Seide dort stand, fühlte sich wie in einer Falle.


    Anmutig und ohne Hast sank auch sie in einen tiefen Knicks. Ihr Herz jedoch raste – er trug die Edelsteine, die sie ihm zugeworfen hatte.


    Der Hofstaat,ja, der ganze Saal schien wie zu Eis erstarrt. Dann machte Edward eine gezielte Verbeugung in ihre Richtung, die sie mit einem anmutigen Neigen des Kopfes quittierte, ehe der König seinen Weg fortsetzte.


    Auf einem großen Fest herrschte üblicherweise reges Treiben – es wurde eine Menge geklatscht, und die vornehmen Manieren und höfischen Gesten dienten lediglich dazu, die wahren Erwartungen und Spekulationen zu verhüllen. So war es auch hier. Vielen der Gäste war Edwards Gesichtsausdruck beim Anblick von Anne de Bohun nicht entgangen, auch dem Herzog nicht. Und viele hatten auch gesehen, dass er statt der üblichen goldenen Amtskette das Geschmeide aus Perlen und Smaragden trug, das die englische Lady ihm zugeworfen hatte. Wo war William Caxton? Hatte er gesehen, was geschehen war?


    Nun wurde die Braut unter ihren Thronhimmel geführt. Der Herzog setzte sich zu ihrer Rechten, ihr Bruder Edward zu ihrer Linken. Die silbernen Fanfaren schmetterten aufs Neue, worauf sich die Gäste anschickten, eilig die ihnen zugewiesenen Plätze einzunehmen. Dienstboten defilierten herein und luden auf den langen Tafeln die ersten spektakulären Gänge ab.


    Ganze gebratene Pfauen, denen die Federn wieder aufgesteckt worden waren, hohe goldbraune Pasteten, die wie mythische Tiere geformt waren, Frikassee und Ragouts von gewürztem Delfin, Wildbret, Kranich, Ente, Schleie und Hecht.


    Herzog Karl, dem Annes spektakulärer Auftritt ebenso wenig entgangen war wie jedem anderen der anwesenden Männer, warf Edward einen raschen Blick zu. Wie viel wusste sein Gast von dem, was Caxton ihm erzählt hatte?


    Der König wollte Anne ehren, indem er ihre Juwelen trug. Ja, Karl hatte davon gehört, wie sie sie ihm zugeworfen hatte, auch wenn er es selbst nicht gesehen hatte. Vielleicht war an Caxtons Geschichte über dieses außergewöhnlich schöne Paar ja tatsächlich etwas Wahres. Aber dann lächelte ihn seine Braut an, bezaubernd und schüchtern, und der Herzog verscheuchte die unangenehmen Gedanken und konzentrierte sich auf seine neue Herzogin. Die Politik konnte warten.


    Als alle Gäste ihre Plätze eingenommen und die Unruhe sich gelegt hatte, widmete sich Anne mit vollendeten Manieren der Konversation mit ihren Sitznachbarn, die das neugierige Interesse offenbar nicht bemerkten, das ein einziger Blick des Königs unter den anderen Hochzeitsgästen hervorgerufen hatte.


    Innerlich glühte Anne vor Freude. Edward war immer noch eine strahlende Erscheinung.


    Genau dasselbe dachte auch Edward, als er wie beiläufig seinen Blick über den Saal wandern ließ. Ja, es war Anne. Anne, wie sie leibte und lebte, schöner denn je, fern, aber dennoch real.


    Sie jedoch sah ihn nicht an. Nun denn, er würde ihre ruhige Gleichgültigkeit zu brechen wissen. Sein Blut geriet gefährlich in Wallung. In seinen Lenden rührte sich eine unleugbare Freude, und er wusste mit absoluter Gewissheit, dass es zwischen ihnen eine Menge zu sagen und zu tun geben würde, ob sie von ihm Notiz nehmen wollte oder nicht.


    William Caxton aber, der auf der anderen Seite des Saals mit den Kollegen aus der englischen Kaufmannszunft saß, war tief beunruhigt.Er hatte beinahe einen Erstickungsanfall bekommen, als Anne den Saal betreten und Edward sich vor ihr verneigt hatte. In ihrem schlicht geschnittenen pfauenblauen Seidenkleid war sie in dem Meer aus Gewändern aus rotem, schwarzem und goldenem Samt kaum zu übersehen. Seine eigene Frau trug ein Kleid aus schwerem burgunderroten Damast zu Ehren des Herzoghauses. Ihr Gesicht war von der Hitze gerötet, und der Schweiß troff ihr vom Kinn, während sie sich bemühte, ihre dick gepolsterte, mit Juwelen besetzte Kopfbedeckung im Gleichgewicht zu halten.


    Maud war nicht gerade erfreut, als sie sah, wie ihr Gemahl zu Anne hinüberstarrte. Diese verdammte Hure mit ihrer kühlen Unnahbarkeit. Sie war nicht einmal errötet, obwohl sie wissen musste, dass die Blicke nahezu aller Männer in dem großen Saal magnetisch von ihrem schamlosen Fetzen angezogen wurden!


    Anne musste Mauds hitzigen Zorn gespürt haben, denn in diesem Augenblick hob sie den Kopf und erblickte die Caxtons. Feierlich machte sie eine Verbeugung in ihre Richtung, dann antwortete sie mit einem Lachen ihrem Nachbarn zur Linken, einem flämischen Ritter aus edlem Geschlecht, der erst vor kurzem seine Frau verloren hatte und nun nach Ersatz Ausschau hielt. »Nein, Sir Piotr, ich ziehe derzeit keine Heirat in Erwägung. Meine Geschäfte sind mir Manns genug.«


    Sir Piotr schnaubte. »Oh, Lady, das kann nur bedeuten, dass Ihr nicht recht versteht. Käme der richtige Mann des Weges, würdet Ihr anders denken.« Tollkühn wagte er, eine Hand auf die ihre zu legen und dort verweilen zu lassen, während er mit der anderen über den Tisch griff und eine Schüssel frisch gebratener, mit goldbraunem Sandelholzmehl überpuderter Lerchen heranzog. Sie teilten eine Tranchier- platte, kein einfaches Holzbrett, sondern eine massive Silberplatte, ein modisches, luxuriöses Detail, das für jeweils zwei Gäste gedeckt war.


    Ohne großes Aufheben zog Anne ihre Hand unter der des Ritters hervor und gab einem der Diener ein Zeichen. »Sir Piotr, darf ich Euch mit diesen Lerchen helfen, bevor sie Euch noch davonfliegen.«


    »Lady, Singvögel lieben die Freiheit, das ist allgemein bekannt, aber sie können auch im Käfig glücklich werden – wenn es die richtige Art von Käfig ist. Es heißt, ihre lieblichsten Weisen sparen sie für ihre Besitzer auf.«


    Anne lächelte gnädig. »Wie glücklich Ihr seid, edler Ritter. Ihr besitzt bemerkenswerte Kenntnisse der Vogelwelt. Trotzdem wäre es ein Jammer – gefangene Vögel machen mich traurig. Ich sehe sie lieber fliegen und schätze ihre Lieder in der Gefangenschaft weniger als Ihr.«


    Auf eine Bemerkung ihres Nachbarn zur Rechten wandte sie sich diesem höflich zu, was den Ritter ein klein wenig aus der Fassung brachte. Er betrachtete es eindeutig als einen Wink des Schicksals, dass er neben Anne sitzen durfte, und wollte eine solche Gelegenheit keinesfalls ungenutzt verstreichen lassen!


    Außer dem Herzog fiel niemandem an der Ehrentafel auf, dass Edward missbilligend die Stirn runzelte. Dieser tumbe Flegel neben Anne machte ihr doch tatsächlich schöne Augen und wagte es sogar, ihre Hand zu berühren! Sie war ein Juwel, ein glitzerndes, unendlich kostbares Juwel umgeben von schnödem Metall. Ihre Gegenwart war ihm noch ungewohnt, und sie erschien ihm so nah, dass er beinahe hören konnte, was sie zu diesen Dummköpfen sagte, die neben ihr am Tisch saßen. Er hatte Mühe, dem Fest genügend Aufmerksamkeit zu schenken und seine Rolle zu spielen, aber wenn er seinen Gefühlen nachgäbe, würden die anderen bemerken, dass er nur Augen für das Mädchen im Pfauenkleid hatte.


    Nur unter größter Willensanstrengung konnte er den Blick von Anne abwenden, bemerkte dafür aber mit Freude, dass seine einst so rebellische kleine Schwester fast sprachlos und ein wenig benommen neben ihrem Herzog saß.


    Ihr Benehmen war vorbildlich, natürlich, aber Edward kannte Margaret gut genug. Ihre Wangen glühten, und als Herzog Karl das Wort an sie richtete, schien sie sich alle Mühe zu geben, ihrem neuen Gemahl zu gefallen. Karls physische Präsenz war beeindruckend. Edward hatte seine Wirkung auf Frauen schon häufig beobachten können.


    Trotzdem mutete es ihn seltsam an, Margaret mit dem Mann tändeln zu sehen, den zu verachten sie so wild entschlossen gewesen war. Sie sah auf, begegnete Edwards Blick und warf ihm ein beinahe entschuldigendes Lächeln zu, als wollte sie sagen: Nun, vielleicht hattest du ja doch Recht...


    Er erwiderte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf. Törichtes Mädchen – vertraue nur deinem Bruder. Sie verstand, zuckte die Achseln und zog einen Schmollmund. Dann wandte sie sich wieder ab und strahlte ihren Herzog an, der ihre Hand nahm, küsste und sie lange Zeit nicht mehr losließ. Wie in Trance überließ sie sich seinem Griff und versank in seinen strahlenden, dunklen Augen.


    Anne an ihrem Tisch unterhalb der Ehrentafel bemerkte das kleine Spiel zwischen Braut und Bräutigam sehr wohl, und ihr Magen zog sich zusammen. Die erwachende Leidenschaft, die sich auf ihren Gesichtern spiegelte, erinnerte sie an ihre eigene Vergangenheit. Unwillkürlich drängten sich Bilder jener Zeit auf, als sie in Edwards Armen verging, und sie dachte an seinen Mund, an seine muskulösen Arme, seine Kraft und an die Vollkommenheit seines Körpers.


    Edwards Gesicht erschien vor ihrem Gesicht. Er starrte zu ihr herunter, bohrte seine Augen in die ihren und lockerte die obersten Knöpfe seines Wamses, als spürte er die Hitze. Eilig senkte Anne die Augen. Ihr Blut prickelte wie das maurische Sorbet in dem kostbaren weißen Glaskelch in ihren Händen. Ihre Anspannung löste sich ein wenig, als Herzog Karl sich würdevoll erhob und Hörner, Gamben und Tamburine das Ende des ersten Festaktes verkündeten.


    Der Herzog verneigte sich, erst vor seiner Braut, dann, noch tiefer, vor seinem Ehrengast, dem König von England, und der Königsmutter, ehe er sich räusperte.


    »Liebe Freunde, auf diesen Tag habe ich lange gewartet!« Der frisch gebackene Ehemann strahlte, als er auf seine prächtig gekleideten Untertanen blickte. »Ich darf mich einen glücklichen Mann nennen, denn es war Gottes Wille, mir die Schwester meines teuersten Freundes«, – bei diesen Worten verneigte er sich aufs Neue vor Edward – »die edle, anmutige und wunderschöne Prinzessin Margaret von England als meine neue Herzogin zu geben.«


    Nun wandte er sich an die Braut. »Liebste Lady, Ihr seid das lebende Symbol des kostbaren Bundes, der Burgund und England schon immer vereint hat. Wir heißen Euch von Herzen in Eurer neuen Stadt willkommen. Von diesem Tag an bin ich mit Leib und Seele Euer freudiger und treuer Diener. Und wie es einem liebenden Partner und Ehemann geziemt, will ich Euch alle Tage meines Lebens ehren. Dies bezeuge ich vor der hier versammelten edlen Gesellschaft. England und Burgund sind nun für immer vereint. Oder werden es sein, sobald wir Gelegenheit dafür finden.«


    Seine letzten, reichlich dreisten Worte lösten hier und da ein schockiertes Kichern aus. Offensichtlich war der Herzog von seiner neuen Herzogin sehr angetan und beabsichtigte wohl, seine Verehrung für sie in der Hochzeitsnacht gründlich unter Beweis zu stellen. Margaret selbst schlug in geziemender Verlegenheit die Augen nieder. Doch der Seitenblick, mit dem sie die Worte ihres Gemahls freudig bedachte, blieb nicht unbemerkt und bewog die Gäste zu allerlei Kommentaren. Dies würde in vielerlei Hinsicht eine heiße Nacht werden.


    Anne lächelte über das Erröten der Braut und stimmte in das Lachen ihrer Tischnachbarn ein. Gleichzeitig konnte sie ein Gefühl wehmütiger Trauer nicht leugnen, das sich mit der vergnügten Feststimmung mischte. Die Prinzessin ahnte nicht, was für ein Glück sie hatte. Sie wurde von ihren Untertanen vergöttert, ebenso wie von ihrem neuen Gemahl, wie es schien. Und er hatte sich in aller Öffentlichkeit zu seinen Gefühlen für sie und seiner Freude über ihre Gegenwart bekannt. Ihr hingegen, Anne, war es nicht erlaubt, jemals eine solche Ehrbezeigung von dem Mann, den sie immer noch liebte, zu bekommen.


    Auch Edward war von der Rede des Herzogs und seiner offenherzigen Anspielung auf die ungeduldig erwarteten Freuden der Liebe bewegt. Beide Männer wünschten nichts sehnlicher, als den offiziellen Teil des Festes endlich hinter sich zu bringen und sich ihren privaten Angelegenheiten widmen zu können.


    Nur unter größter Willensanstrengung gelang es Edward, nicht zu Anne hinunterzuschauen, als er sich erhob, um auf die elegante kleine Rede des Herzogs zu antworten.


    »Herzog Karl, es ist, offen gesagt, sehr warm heute Abend. Mir ist wirklich heiß, und Ihr seht aus, als ob es Euch nicht anders ginge. Und wenn ich meine Schwester, die Herzogin, betrachte, scheint sie ähnlich zu empfinden. Vielleicht können Gebete zur Abkühlung beitragen, denn sie ist eine sehr fromme Frau, die neue Herzogin. Ich bin sicher, sie wird Euch in nichts nachstehen, was die Inbrunst ihrer Gebete betrifft.« Bei diesen Worten musste Margaret kichern, und selbst ihre ehrwürdige Mutter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Edward hob die Hand, um dem vergnügte Geplapper Einhalt zu gebieten, das sich im Saal ausbreitete. »Auch ich sehe diese Heirat als ein Symbol der Vereinigung zwischen Eurem Land, Herzog Karl, und dem meinen. Eine Vereinigung, die uns sehr wertvoll ist.« Während der König sich huldvoll vor seinem Gastgeber verneigte, ließ er die Augen durch den Saal schweifen und fing Annes Blick ein wie ein Vogelfänger seine Beute.


    Dann hob Edward seinen Kelch, der mit dunkelstem Wein aus den besten Weingärten des Herzogs gefüllt war. »Mit diesem Trinkspruch wollen wir Gott und seine heilige Mutter, die Schutzpatronin dieser Stadt, um ihren Segen für Eure Heirat bitten. Mögen Burgund zahlreiche Kinder geschenkt werden. Möge dieses Land blühen, und mögen die Bande zwischen uns auf immer gefestigt sein. Euch zum Wohle!«


    »Euch zum Wohle«, ertönte es rundum im Saal. Als der süße Wein durch Annes Kehle rann, sah sie auf, und im selben Augenblick hob der König seinen Kelch in ihre Richtung und leerte ihn voller Bedacht bis zur Neige.


    Bei der Intensität seines Blicks erschrak Anne und verschluckte sich prompt. Piotr nutzte die Gunst des Augenblicks und klopfte ihr herzhaft auf den Rücken, wobei er mit der Hand über ihre Schultern und ihr Rückgrat strich. »Seht Euch vor, Lady, der Burgunder kann ziemlich stark sein, wenn man ihn nicht gewöhnt ist.« Das sollte ritterlich klingen, doch sein unverhohlen lüsternes Grinsen hatte eine höchst unerwartete Wirkung auf Anne. Sie kicherte. »Sir Piotr, es ist eindeutig nicht der Wein, vor dem ich mich vorsehen muss. Die burgundischen Männer sind noch viel stärker. Ihr habt mir beinahe das Rückgrat gebrochen!«

  


  
    

    Kapitel 25
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    Nun war es an der Zeit, die Braut zu Bett zu begleiten.


    Trotz der Bemühungen des Herzogs, die Feierlichkeiten rasch zu Ende zu bringen, hatten sie sich bis weit nach Mitternacht hingezogen. Nun aber war auch der letzte Gang endlich beendet, eine extravagante Köstlichkeit aus einem vergoldeten Marzipanmodell der Stadt Brügge, einschließlich aller Kanäle und wichtigen Gebäude der Stadt und dem Marktplatz, auf dem das Brautpaar den versammelten Bürgern zuwinkte. Herzog Karl erhob sich.


    »Liebe Freunde, es ist meine und meiner Herzogin Hochzeitsnacht. Ihr habt gewiss Verständnis, dass ich Euch nun allen für Euer Kommen danke und Euch eine gute Nacht wünsche!«


    »Euch ebenso, Euer Gnaden! Euch ebenso, Herzogin.« Freundliche Rufe und gutmütiges Gelächter erfüllten den Saal und stellten die Geduld des Herzogs auf eine harte Probe. Die Musikanten schmetterten einen kräftigen Tusch, ehe sich die Gäste von ihren Plätzen erhoben und die Diener eilig die Tische wegräumten, sodass der Saal im Nu bereit war, um Braut und Bräutigam zu ihrer Hochzeitssuite zu begleiten.


    Einige wichtige Gäste waren auf besondere Gunst des Herzogs eingeladen, der offiziellen Bettung beizuwohnen, unter ihnen auch Anne. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Sir Piotrs Arm nahm, der ihr von der langen Bank aufhalf. Der Ritter, der hoffte, die Unterhaltung mit seiner charmanten Tischnachbarin noch eine Weile fortsetzen zu können, versuchte, sich ihr anzuschließen.


    »Lady Anne, da Ihr ganz allein hier seid, darf ich Euch vielleicht anschließend nach Hause begleiten. Nur zu Eurer Sicherheit, Gnädigste. In der Stadt wird heute Nacht allerlei Umtrieb sein.«


    Anne lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Sehr freundlich von Euch, Sir Piotr. Aber ich werde wohl noch ein wenig länger bleiben. Außerdem warten meine Diener in meinem eigenen Boot. Sie werden mich sicher nach Hause bringen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Der Ritter war geknickt, denn er war zu der Bettung nicht eingeladen worden. Lady Anne musste beim Herzog in hoher Gunst stehen. Das zeigte umso mehr, wie wertvoll sie für sein Haus sein könnte. Er beschloss, die Abfuhr mit Anstand zu nehmen.


    »Edle Frau, Ihr seht mich am Boden zerstört. Aber vielleicht darf ich Euch morgen aufsuchen und mich davon überzeugen, dass Ihr wirklich unversehrt nach Hause gekommen seid.«


    Es wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen, den Ritter weiter abzuweisen, also vollführte Anne einen vollendeten Knicks, den er mit einer tiefen Verbeugung erwiderte.


    Als Anne sich wieder aufrichtete, sah sie zu ihrer Verwunderung einen wesentlich älteren Mann vor sich. Es war Sir Piotr, aber viel, viel älter: dicker, mit gerötetem freundlichen Gesicht und neben ihm eine fröhlich lachende Frau seines Alters. Sir Piotr tätschelte ihr liebevoll die Hand, worauf sie lächelnd zu ihm aufblickte... dann war das Bild verschwunden.


    Sir Piotr, der junge Sir Piotr, lächelte Anne erwartungsvoll an. »Habt Ihr etwas gesagt, Mistress? Ich dachte, vielleicht...?«


    Anne schüttelte den Kopf. »Nein, Sir Piotr. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« Bevor er noch etwas sagen konnte, entfernte sie sich lächelnd und schloss sich der Menge an, die mithilfe des Palastkämmerers und seiner Diener so aufgestellt wurde, dass ein breiter Korridor für die herzogliche Prozession entstand.


    Der Herzog und die neue Herzogin schritten mit heiteren Verbeugungen nach links und rechts durch die Menge, dicht gefolgt von Edward, der wiederrum Herzogin Cicely am Arm führte. Sie kamen der Stelle, wo Anne stand, immer näher, während die auserwählten Gäste hinter ihnen aufschlossen. Bald war Anne an der Reihe, und dann würde sie der Begegnung mit Edward und seiner Mutter und Schwester nicht mehr ausweichen können. Ebenso wenig wie der Begegnung mit anderen Mitgliedern des englischen Hofs.


    Zwei Jahre war es her, seit Anne nicht mehr zu den Kammerzofen der Königin gehörte, doch sie wusste, dass man sie trotz ihrer vornehmen Kleidung erkennen würde. Von diesem Abend an würde sich ihr Leben ohnedies ändern. Ihre Vergangenheit würde sie, sei es zum Guten oder zum Schlechten, wieder in die Welt des englischen Hofes zurückbringen. Und in die Welt des englischen Königs.


    Zotige Sprüche und lüsterne Scherze begleiteten die langsame Prozession des Brautpaars, während das Stimmengewirr wie an ein Felsenufer brandende Meereswellen toste.


    Anne stand in einer dunklen Nische neben der blauseidenen Saalverkleidung. Der Lärm nahm sie so vollständig gefangen, dass ihr ganzer Körper vibrierte. Mit einem Mal befand sie sich nicht mehr im Festsaal, sondern hoch oben auf den Klippen – und als sie sich umdrehte, sah sie die große Abtei der heiligen Hilda, die sich tief unter ihr über der kalten grauen See duckte.


    Whitby, sie war wieder in Whitby, wenn auch diesmal allein, bis auf die Knochen durchgefroren und sehr verängstigt. Sie spürte einen Verlust, den Verlust eines geliebten Menschen. Und als sie an sich hinuntersah, bemerkte sie das schwarze Holz eines Kruzifixes in ihren Händen und ihre Kleidung. Sie unterdrückte einen Schrei, denn sie trug das grobe Gewand einer Postulantin – einer Klosteranwärterin.


    Der Schrecken riss sie zurück in die Gegenwart, zurück in die Hitze und den Jubel. Gerade schritt die Hofgesellschaft an ihr vorüber, und wie von einem Magneten angezogen, schob sie sich durch die Menge nach vorn. Die anderen Gäste drängten zur Seite, um ihr Platz zu machen, damit sie sich dem vereinten Hofstaat von England und Burgund anschließen konnte, der nun aus dem Saal hinauszog. Obszöne Abwandlungen bekannter Volkslieder und fröhliche Rufe begleiteten die Braut und den Bräutigam in ihr Schlafgemach.


    Viele verstohlene Blicke trafen Anne, als sie lächelnd den Saal verließ und Freunden und Bekannten zunickte. Sie aber nahm sie nicht wahr, denn sie war fort, weit fort. Sie hatte nur ein Ziel: Auszulöschen, was sie gesehen hatte, das trostlose Gefühl von Gefangenschaft und das Wissen um die Wahrheit ihrer Vision zu vergessen. Nach vorn schauen bedeutete, sich zu wappnen. Der Blick in die Zukunft zeigte lediglich eine Möglichkeit auf, mehr aber nicht.


    Sie würde niemals Nonne werden, weder freiwillig noch durch Zwang. Und sie würde niemals nach England zurückkehren. Das war unmöglich.


    Ihre Beklemmung schwand, als sie sich in der Gegenwart wiederfand, eingequetscht zwischen den anderen Gästen, die sich über eine Treppe zu einem weitläufigen Flur hinauf- wälzten, von dem die Privatgemächer des Herzogs abgingen.


    Sie sah, wie die Braut oben von ihrer Mutter und einer Schar von Hofdamen beider Adelshäuser ins Hochzeitszimmer geführt wurde. Hinter geschlossenen Türen würde Margaret entkleidet, in jungfräuliches Weiß gehüllt und danach zum Hochzeitslager gebracht werden. Der Herzog, der es kaum erwarten konnte, den Platz neben seiner Angetrauten einzunehmen, eilte mit seinem Gefolge, zu dem auch Edward gehörte, in seine eigenen Gemächer, wo er ebenfalls für die bevorstehende lange Nacht gerichtet werden sollte.


    Vor dem Brautgemach wartete Anne geduldig mit den verbliebenen Höflingen, die aufgeregt lachten und schwatzten. Bald würden alle eingeladen werden, sich die Braut in ihrem Bett anzusehen, ehe der feierliche Einzug des Herzogs in das Zimmer seiner neuen Frau erfolgen würde.


    Auch William Caxton und seine Frau Maud befanden sich unter den Wartenden. »Entschuldigt mich, Weib, ich bin gleich wieder zurück«, sagte er, als er Anne sah. Bevor Maud protestieren konnte, tauchte William in der Menge unter und bahnte sich eilig einen Weg zu Anne.


    »Lady Anne. Wir haben uns heute noch gar nicht gesprochen, aber ich möchte den Abend nicht verstreichen lassen, ohne Euch zu versichern, wie glücklich ich bin, Euch so wohlauf zu sehen.«


    In Wahrheit wollte er viel mehr damit sagen. Er wollte zum Ausdruck bringen, wie wunderschön sie in ihrem edlen Seidenkleid aussah, wie groß seine Sorge um sie und wie dankbar er für ihre Genesung war.


    Anne ahnte seinen Gefühlsaufruhr und lächelte ihn so herzlich, ja, beinahe vertraulich an, dass es ihm die Sprache verschlug. Es war lange her, dass er so innige Gefühle empfunden hatte. Einen wahnwitzigen Augenblick lang erlaubte er sich, sich nach vorn zu beugen, bemerkte, wie er ihr näher und näher kam, als wollte er...


    Aber Anne sah nicht mehr ihn an, sondern starrte über seine Schulter hinweg. Automatisch drehte er sich um und sah sich Auge in Auge mit dem König von England – der höchst erzürnt war. Erzürnt mit ihm. Irgendwie hatte Edward die Szene zwischen ihm und Anne bemerkt. Ebenso wie Maud, deren Gesicht er nun hinter Edward auftauchen sah.


    Der arme, verwirrte William wurde von einem Gefühl unendlich tiefer Schuld übermannt – und von einer Woge der Verlegenheit. Natürlich hatte er Erfahrung mit den Dämonen seines Körpers, auch mit den Frauen, aber das lag schon viele Jahre zurück. Hier aber, in dieser Situation, schossen ihm die widersinnigsten Worte durch den Kopf: ›Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist...‹ Bedeutete das, die Wirkung, die Anne in ihrem Kleid auf ihn hatte, kam einem Verrat gleich? Edwards Blick ließ sich kaum anders deuten. William schluckte, als der König auf ihn und Anne zukam.


    Zum Glück wurde die Situation durch eine wilde Horde junger Männer entschärft, die sich um den Herzog geschart hatten und nun die Gäste vor sich her über den Korridor bis vor die Tür des Brautgemachs scheuchten.


    Auf das Drängen seiner jungen Gefolgsleute schlug der Bräutigam nun gegen die eisenbeschlagene Tür.


    »Ich bin Herzog Karl! Wo ist meine Braut?«


    Die Umstehenden lachten herzhaft. Bei allem Spaß hatte die Inbrunst in der Stimme des Herzogs ausgesprochen echt geklungen.


    Hinter der Tür war aufgeregtes Kichern zu hören. »Wir brauchen noch ein Weilchen, Euer Gnaden. Einen kleinen Moment noch«, riefjemand.


    Das gefiel dem Herzog ganz und gar nicht.


    »Ich warte! Wer wagt es, mir meine Braut vorzuenthalten!« Seine Wut war zwar nur gespielt, doch er sah dabei so Furcht erregend aus, dass sich Höflinge und Ehrengäste einer gewissen Unsicherheit nicht erwehren konnten. Sie stimmten in seine Forderung mit ein.


    »Beeilt Euch, Ihr hattet Zeit genug.«


    »Öffnet dem Herzog die Tür!«


    »Wir kommen hier um vor Hitze!«


    Das wirre und immer lauter werdende Geplapper schien doch Wirkung zu zeigen, denn endlich öffnete sich die Tür und gab den Blick auf ein höchst anmutiges Bild frei.


    Die neue Herzogin Margaret war in ein schlichtes, halb durchsichtiges weißes Nachtgewand gekleidet. Sie saß in der Mitte eines riesigen Bettes, das mit einem grünen Samtüberwurf bedeckt und mit weißen Blüten übersät war. Das Bett war so groß, dass Margaret darin wie ein Mädchen auf einer Blumenwiese aussah.


    Rasch schoben die jungen Männer den Bräutigam vor sich her bis vor das Bett, während sich hinter ihnen die wogende Menge der Gäste durch die Tür drängte. Das Protokoll schien mit einem Mal vergessen, und Anne, die sich, so gut sie konnte, im Hintergrund hielt, hatte Mitleid mit der Braut, die ziemlich verängstigt dreinblickte angesichts der schreienden Masse rotgesichtiger, betrunkener Menschen.


    Vergebens rief der Herzog um Ruhe, doch die Menge, die den ganzen Abend auf diesen Moment gewartet hatte, beachtete ihn nicht. Mit einem Mal ertönte ein fürchterliches Getöse: Einige Hochzeitsgäste hatten heimlich Silberteller und Töpfe vom Festmahl mitgehen lassen und schlugen nun vergnügt auf sie ein, während sie den Herzog lautstark aufforderten, seiner Frau ins Bett zu folgen.


    Die ausgelassene Stimmung schien die stickige Atmosphäre im Schlafgemach noch weiter anzuheizen. Der riesige Raum war überfüllt mit schwitzenden Körpern, und die Kerzen in ihren großen Halterungen, die das Glitzern in manch einem Mädchenauge widerspiegelten, taten ihr Übriges. Die jungen Männer drängelten sich durch die dicht um das Bett stehenden Höflinge, schoben sich, die Enge ausnutzend, an jede halbwegs hübsche Frau heran und pressten sich an die bereitwilligen Leiber. Wollust lag in der Luft – wie immer bei Hochzeiten.


    Anne bemühte sich nach Kräften, sich den aufdringlichen Händen und kecken Blicken zu entziehen, und arbeitete sich zum hinteren Rand der Menge. Herzogin Cicely oder sonst jemand, der sie aus ihrer Zeit im Palast von Westminster kannte, würde sie noch früh genug entdecken. Außerdem wollte sie Edward möglichst unauffällig beobachten. Während der Herzog und sein Kammerherr weiter um Ruhe baten, konnte sie sich nach hinten durchschlängeln, bis sie vor einem der vielen kostbaren Wandteppiche stand, die das Zimmer schmückten.


    Neben sich, im Halbschatten kaum zu erkennen, ertastete sie eine niedrige Truhe. Eilig stieg sie hinauf und konnte nun über die Köpfe der Zuschauer hinweg zum Bett in der Mitte des Zimmers sehen.


    Stirnrunzelnd ließ sie den Blick durch den Raum schweifen – wo war Edward?


    »Und nun, liebe Freunde, ist die Zeit gekommen, und ich muss Euch um Nachsicht bitten.«


    Endlich war Ruhe eingekehrt, sodass sich der Herzog Gehör verschaffen konnte.


    »Nein, nein, nein«, skandierten die Umstehenden. Keiner wollte gehen, alle wollten dieses Spiel bis zum Ende ausreizen.


    »Aber ja! Ich bin Euer Herzog, und ich befehle Euch zu gehen. Es ist Zeit für meine Braut und mich...«


    Anne hörte die letzten Worte des Herzogs nicht mehr, denn mit einem Mal legte sich eine kräftige Hand über ihren Mund, und sie wurde nach hinten in einen Spalt zwischen den Wandteppichen ins Dunkel gezogen.


    Alles geschah so schnell, dass nicht einmal Zeit war, Angst zu verspüren. Dieses Gefühl erfasste sie erst einige Augenblicke später, als ein dünner Schal um ihre Augen gebunden und sie zu spüren glaubte, wie sie von zwei Männern, starken Männern, hochgehoben wurde.


    Instinktiv wollte sie sich wehren, doch ihre Hände wurden eisern festgehalten und um ihren Mund ebenfalls ein Schal gebunden, sodass sie nicht schreien konnte. Jäh versanken Lärm und Hitze des Brautgemachs in gedämpfter Stille. Sie wand sich und trat nach ihren Entführern, die sie eilig durch einen, wie sie am Tritt der Lederstiefel erkannte, mit Steinfliesen ausgelegten Raum trugen.


    Die Männer gaben keinen Laut von sich, gingen aber sehr behutsam mit ihr um, und obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, beruhigte sie diese Behandlung beinahe ein wenig. Aber kaum hatte sie zu Ende gedacht, hörte sie, wie eine Tür geöffnet, dann geschlossen wurde, ehe man sie auf die Füße stellte.


    Und dann war sie allein. Noch bevor sie die Tücher von Mund und Augen ziehen konnte, hörte sie die Männer weggehen und die Tür leise hinter sich schließen. Und sie hörte ein Knirschen, als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Natürlich war sie wütend und verängstigt. Aber gleich darauf stürzte sie in einen Wirrwarr von Gefühlen.


    Sie befand sich in einem vornehmen Zimmer, dessen Wände mit rosarotem Damast bespannt waren. Und, was sie am wenigsten erwartet hatte, weit geöffnete Türen führten auf einen geräumigen Balkon. Auf Tischen waren Speisen und Getränke hergerichtet, und in der einen Wand befand sich eine Nische in maurischem Stil, in der ein ausladendes Bett aus Elfenbein und Ebenholz mit einem glänzenden grünen Seidenüberwurf stand.


    Dies war kein Gefängnis, und doch...


    Anne zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und schlenderte auf den Balkon hinaus. Zwei oder drei Stockwerke unter sich konnte sie den Kanal sehen. Sie erkannte sogar die Biegung, hinter der sich das Haus der Cuttifers befand. Und wenn sie direkt nach unten blickte, sah sie ihr Boot, das neben denen der anderen Gäste geduldig wartete. Welche Ironie des Schicksals: Keiner ihrer Diener war zu sehen, und selbst wenn sie rufen würde, könnten sie sie nicht hören. Und natürlich führte nach unten kein Weg – es sei denn, sie sprang in die Tiefe.


    »Ein hübscher Ausblick, nicht wahr? Vor allem in einer milden Nacht wie heute.«


    Sie hatte nicht gehört, wie die Tür aufgeschlossen wurde, erkannte die Stimme jedoch sofort.


    »Ich muss mich entschuldigen für die Angst, die du ausgestanden haben musst. Aber es war die einzige Möglichkeit, dich ohne großen Aufhebens hierher zu bringen.«


    Er war hier, nah, ganz nah bei ihr.


    »Ich hatte keine Angst.«


    Sie drehte sich um und sah ihn in der offenen Tür stehen. Edward.


    Nie hatte er prachtvoller ausgesehen, nie unerbittlicher. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrten sie einander an.


    Manchmal ist es schwer zu sehen, wirklich zu sehen. Anne wollte diesen Augenblick bewahren, wollte jeden seiner Züge, seine Kleider, seine Hände für immer in Erinnerung behalten. Sie wollte die Zeit anhalten, denn sobald sie sprächen, sich bewegten, würde...


    Vorsichtig ging er auf sie zu, nichts als ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Mund vor Augen.


    »Anne, wo bist du gewesen?«


    Es war ein Flüstern, ein raues Wispern, aber es schwangen große Sehnsucht und Verlangen darin mit, mehr als sie je in ihrem kurzen Leben gehört hatte. Sie bebte, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kaum sprechen konnte.


    Nun war er neben ihr – wie hatte sie nur vergessen können, wie groß er war?


    »Ich war hier in Brügge.«


    »Die ganze Zeit?«


    »Ja.«


    Was sie sagten, spielte keine Rolle, es waren nur Worte. Annes Herz raste, und ihr Atem stockte, ihr schwindelte. Ohne es zu bemerken, ging sie einen Schritt auf ihn zu.


    »Hallo«, flüsterte sie und kam sich kindisch dabei vor. Aber ihre Worte brachen den Damm.


    Im nächsten Moment küsste er sie, küsste sie so leidenschaftlich und hart, dass ihre Knie nachgaben. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Herz hämmerte gegen seine Brust, und sie schluchzte beinahe, als sie versuchte zu sprechen, zu begreifen, wo sie sich befand und was hier mitten in der Nacht geschah, jenen Strom der Leidenschaft, der sie beide mit sich riss.


    Rasch zog er sie ins Zimmer, hob sie, unter leidenschaftlichen Küssen und Umarmungen, hoch und trug sie zu dem Lager in der Nische.


    »Warte, Edward. Bitte, warte.«


    »Ich will nicht warten. Vertrau mir, bitte vertrau mir.« Er hatte sich sein prachtvolles Wams vom Leib gerissen, ohne auf Knöpfe und Bänder zu achten. Im nächsten Moment lag sein edles Leinenhemd am Boden, und er zerrte ungeduldig an den Bändern ihres Kleides.


    Sandelholz und Ambra. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen und sog seinen vertrauten Duft ein, seinen Schweiß, seinen heißen, männlichen Moschusduft, der durch jede ihrer Poren bis tief in ihr Innerstes drang. Aber sie mussten reden. Erst mussten sie miteinander sprechen.


    »Halt.« Konnte sie ihn noch aufhalten? Angesichts seines Drängens schien jedes Wort vergeblich.


    »Nein!« Es war ihr gelungen, sich seinen Armen zu entwinden, obwohl ihr Mieder bereits halb geöffnet war.


    »Warum?« So qualvoll, so verlangend klang der Ausruf des Königs, dass sie schwankte, als sie seinen suchenden Händen Einhalt gebot. »Weise mich nicht ab. Bitte, weise mich nicht ab, Anne.«


    Sie sah die Liebe in seinen Augen, seine Leidenschaft und seine Kraft, und sie wusste, dass er dasselbe auch in ihren Augen erkannte. Seine Gegenwart war so stark, dass sie um ein Haar ihrem Gefühlsaufruhr erlag. »Ich habe ein Kind. Einen Sohn. Und ich habe mein eigenes Auskommen. Ohne dich«, sagte sie.


    Stille legte sich über den Raum. Sie schwiegen beide, nur ihr Atmen war zu hören. Zwei Athleten nach einem langen, anstrengenden Wettlauf.


    »Ein Kind? Wessen Kind?« Er klang tief verletzt, und in seinen Augen standen Tränen.


    Ungeachtet ihres halbnackten Körpers trat sie einen Schritt zurück und sah furchtlos zu ihm auf. Seine Liebe für sie, für ihre Erhabenheit und ihren Mut erfasste ihn wie eine Welle.


    »Wie heißt sein Vater?«


    Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihm antwortete. »Edward. Das ist auch der Name meines Sohnes.«


    »Dein Kind – unser Kind?«


    In seiner Stimme schwang so viel Jubel, Hoffnung und Freude, dass ihr die Tränen in die Augen schossen und sie nicht weitersprechen konnte.


    Jetzt erst ließ sie sich halten, ließ sich die Tränen fortküssen und sich zärtlich in seinen Armen wiegen.


    »Oh, meine liebste, süßeste Anne. Wie schwer muss es für dich gewesen sein. Und ich habe von nichts gewusst. Warum hast du mir nichts gesagt?« Einen Augenblick lang war er verärgert, dann stolz. Natürlich hätte sie ihm nichts verraten.


    Er seufzte. »Wie sehr ich dich liebe. Weine nicht... ich bin bei dir, wir sind zusammen. Dir soll nichts Böses geschehen. Niemals.«


    Zärtlich hielt er sie in seinen Armen und tröstete sie, während sie weinte, als könnte sie nie mehr aufhören. All das Leid, der Verlust, der Schmerz ihrer Trennung lag in diesen Tränen.


    Dann hob er ihr Gesicht, küsste ihre Tränen fort, küsste ihren weichen Mund, küsste und küsste sie. Innig, leidenschaftlich, immer tiefer. Und die Tränen versiegten, obwohl Anne vor Traurigkeit und der lange unterdrückten Furcht am ganzen Körper zitterte.


    »Wir haben Zeit. Viel Zeit. Und wir dürfen uns nie mehr trennen. Du und mein Sohn – wir gehören zusammen, wir sind verbunden, durch unser Blut«, hauchte er, und sie schloss die Augen, schmeckte begierig seine Lippen. Ihr Atem ging schneller, und sie versank in seliges Vergessen.


    Er küsste ihre Ohren, ihren schlanken Hals, die Grube zwischen ihren Brüsten, während er die Nadeln von ihrer Haube löste.


    »Dein Haar, öffne dein Haar.«


    Sie gehorchte, und gleich darauf fiel ihr Haar wie ein warmer, schimmernder Mantel bis zu ihren Hüften. Langsam, quälend langsam knöpfte Edward die Perlenknöpfe ihrer Ärmel auf, dann glitt das topasfarbene Kleid zu Boden. Nackt stand Anne in den Armen des Königs.


    Edward zog sie an sich, seine muskulöse Brust, sein Bauch pressten sich an ihren Körper, Haut an Haut.


    »Willst du bei mir bleiben, Anne? Dies soll auch unsere Hochzeitsnacht sein«, flüsterte er mit einem leichten Zittern in der Stimme. Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und schlug die Augen auf.


    »Sire, wir werden niemals heiraten können.«


    Sie hatte die Worte ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken und ohne jede Verbitterung.Es war einfach eine Feststellung.


    Stumm zog er sie an sich. »Vielleicht ist es unser Schicksal, dass wir so gequält werden. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nur, dass ich dich liebe und es nicht ertragen kann, wenn du mich wieder verlässt.«


    Nun war es Anne, die den König in den Armen hielt, ihn sacht wiegte und sie beide tröstete.


    »Ich habe allen erzählt, er sei Avelines Sohn, das Kind meiner Schwester. Sie halten mich für seine Tante.«


    Es fiel ihr schwer, dies dem König zu sagen – als wäre die Täuschung ein Verrat an ihrer Liebe.


    Edward trat einen Schritt zurück, hielt sie auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen.


    Lächelnd fuhr er mit der Fingerspitze die Linien ihres Gesichts nach, bis er ihren Mund fand.


    »Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben. Und du hast, wie mir scheint, deine Sache recht gut gemacht. Du bist eine außergewöhnliche Frau. Ein Geschöpf von unschätzbarem Wert, nicht nur eine Prinzessin edlen Geblüts.«


    Er bemühte sich, nicht nach unten zu sehen – ein Kampf, den er im Nu verlor. Seine Augen wanderten über ihren Körper, auch wenn seine Hände noch immer auf ihren Schultern ruhten. »Bleib bei mir, Anne. Ich habe von dir geträumt«, sagte er mit belegter Stimme.


    Hätte die Vernunft sie geleitet, hätte sie vielleicht die Kraft aufgebracht zu gehen, doch Anne war ausgehungert und begehrte diesen Mann mit derselben Leidenschaft, wie er sie begehrte.


    Statt einer Antwort küsste sie ihn sehnsüchtig auf den Mund und begann, langsam und mit Bedacht, seine eng anliegende Hose aufzuschnüren, die das einzige Hindernis zwischen ihren nackten Körpern darstellte.


    Nur unter größter Willensanstrengung gelang es ihm, ruhig stehen zu bleiben. Er bebte vor Lust, als sie mit quälender Zärtlichkeit ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ, seine Hosen über sein Gesäß streifte und sie an seinen Schenkeln nach unten schob, bis er aus ihnen treten konnte.


    Einen Augenblick lang standen sie einander nackt gegenüber, und ihre Körper glühten. Dann zog Edward sie widerstandslos an sich und bettete sie auf das Lager.


    Zuerst ruhte ihr Körper auf seiner Brust, während sie bemerkte, wie sich ihre Schenkel teilten, ehe er sie mit einer geschickten Bewegung unter sich schob und im selben Augenblick tief in sie eindrang. Beiden stockte der Atem, als er, seine Lippen auf die ihren gepresst, sich in ihr zu bewegen begann, so behutsam, so geschmeidig, dass sich ihrer Kehle ein Stöhnen entrang und sie nichts sehnlicher wünschte, als ihn tiefer und tiefer in sich zu spüren.


    Seine Hand lag zwischen ihnen, und er liebkoste sie, während seine Bewegungen immer schneller, immer härter wurden.


    »Oh, mein Gott... wie feucht du bist«, keuchte er und versuchte, den Höhepunkt noch hinauszuzögern, als sie sich unter ihm wand, die Augen weit aufgerissen, ihr geöffneter Mund gierig nach seinem Mund suchend.


    »Ich will dich küssen«, stieß sie mühsam hervor, als er ihre Gesäßbacken packte, sie immer enger an sich zog und sich immer leidenschaftlicher in ihr versenkte. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, die Hitze in seinen Leisten stieg ins Unermessliche, er spürte ihre Hüften auf seiner Haut, als sie sich unter ihm bewegte, sich öffnete und ihn tiefer und tiefer in sich einließ.


    Ihr Liebesrhythmus war so perfekt, dass sie sich ihm lustvoll entgegenwölbte, wann immer er sich aufs Neue in sie schob. Hilflos waren sie ihrer Lust ausgeliefert, wieder und wieder drang er in sie, und ihr Stöhnen wurde lauter und lauter, fast wie ein Singen. Sie verschmolzen zu einer untrennbaren Einheit, einem einzigen Wesen, eine heftige, glühende Welle erfasste sie, trug sie höher und höher, bis sie brach und sie beide in die Tiefe stürzen ließ, eine Tiefe, von friedlicher Stille erfüllt. Schweigend lagen sie beieinander, ihre Körper feucht von Schweiß, süße Empfindungen durchfluteten sie, während langsam die Geräusche der Nacht zurückkehrten.


    Es wäre ein Leichtes gewesen, in seligen Schlaf zu fallen, doch Edward lag mit offenen Augen da und streichelte zärtlich Annes geschwungene Hüften. Die Kerzen tropften zischend in ihren Haltern.


    Auch sie war stumm und zufrieden. Sie wollte an nichts denken, nur seinen Duft einatmen. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich.


    »Ich werde für zehn Tage hier bleiben. Dann kehren wir nach England zurück, und ich möchte, dass du mit mir kommst.«


    Anne setzte sich auf und blickte auf ihren Geliebten hinunter. Instinktiv bedeckte sie ihre Blöße mit dem grünen Überwurf und verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln.


    »Edward, du hast mich in die Verbannung geschickt.«


    »Das können wir rückgängig machen! Wenn ich es will.«


    »Aber höre mich an, mein Geliebter. Du weißt nichts von meinem Leben. Ich habe geschäftliche Interessen in Brügge. Ein Unternehmen.«


    »Und du hast unseren Sohn.« Seine Stimme klang sanft, aber bestimmt. »Er muss seinen Vater kennen lernen. Und wenn ich keinen anderen Sohn bekommen sollte...«


    Da war es! Das Eingeständnis, dass ihr Kind eine Rolle in der englischen Thronfolge spielte. Falls er keinen anderen Sohn bekommen sollte. Anne wusste jedoch, dass die Königin schwanger war. Darüber war viel geklatscht worden, als die Hochzeitsboote den Kanal heraufkamen. War es wirklich erst an diesem Morgen gewesen?


    »Lass mich dich ansehen. Nun haben wir nichts mehr voreinander zu verbergen. Du bist wunderschön.« Sie empfand keine Scham. War das unnatürlich? Vielleicht war sie doch ein Kind des Teufels – das jedenfalls würden die Priester behaupten. Anne zuckte im Stillen die Achseln. Auf die Meinungen der Priester gab sie nichts. Oder doch?


    Der König lächelte zärtlich, ohne zu ahnen, dass sie mit den Gedanken weit fort war. Doch dann entdeckte er die weiße Linie neben ihrer Brust, die Narbe, die von dem Überfall geblieben war.


    »Was ist das?«


    »Ich bin angegriffen worden. Eine Armbrust. Jemand hat einen Mörder gedungen, und fast hätte er sich bezahlt gemacht.«


    Im ersten Augenblick schwieg Edward entsetzt, doch dann wurde er wütend, schrecklich wütend. Zum ersten Mal fürchtete sich Anne vor dem, was Edward tun, wozu er wirklich in der Lage sein könnte. Lieber Gott, sie betete, dass sie niemals Feinde wären!


    »Wer? Wer hat das getan?«


    Anne schwieg. Es gab so vieles, das sie verarbeiten, worüber sie nachdenken musste. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, vorschnell ein Geheimnis preiszugeben.


    »Ich habe Feinde. Geschäftliche Feinde.« Selbst dies war schon zu viel gesagt. Beruhigend legte sie ihre Hand auf seinen Arm.


    »Anne, weißt du, wer dich töten lassen wollte?«


    In diesem Moment ertönte ein leises Klopfen an der Tür, das sie zusammenfahren ließ. »Ich möchte nicht gestört werden«, rief Edward aufgebracht.


    »Sire, ich bitte tausend Mal um Vergebung, aber wir haben Kunde erhalten, dass vor Sluis Schiffe gesichtet wurden. Schiffe mit der Königin an Bord, mit dem Banner Eurer Gemahlin. Herzogin Cicely hat mich beauftragt, Euch zu unterrichten«, erwiderte eine zaghafte Stimme.


    Edwards Züge erstarrten. Schützend zog er Anne an sich und legte einen Arm um ihre Taille. »Weiß der Herzog davon?«, schrie er. Eine kurze Stille trat ein, während auf der anderen Seite der Tür lediglich Geflüster und das Scharren von Füßen zu hören war.


    »Wir dachten, wir sollten zuerst Euer Majestät informieren.« Die Absicht dahinter war eindeutig, denn keiner wäre so mutig oder so töricht gewesen, den Herzog in seiner Hochzeitsnacht zu stören.


    Edward fluchte still vor sich hin. »Bei den Gebeinen des Herrn...« Er hielt inne. »Ich werde in Kürze wissen lassen, was mein Belieben ist. Geht jetzt!«


    In diesem Moment größter Anspannung musste Anne unfreiwillig kichern – worauf Edwards Wut, die ihn fast greifbar wie eine schwarze Wolke umgab, sich verflüchtigte. »Was Euer Belieben ist, edler König? Ich glaube kaum, dass dies Gegenstand öffentlicher Diskussion sein sollte.«


    Edward lächelte, küsste sie zärtlich, seufzte und hielt sie schweigend in den Armen. Elisabeth Wydeville war im Anmarsch – ein schwerer Schlag für sie beide.


    »Ich werde gehen, Edward. Aber du weißt, wo ich – wo wir wohnen«, sagte Anne schließlich.


    Edward war außer sich vor Zorn. Die Königin unternahm nie etwas ohne Hintergedanken. Die Tatsache, dass sie ihm nach Burgund nachgereist war, nachdem er sie als seine Regentin eingesetzt hatte, war nicht nur seltsam, sondern auch gefährlich. In den Augen der europäischen Herrscher, die anlässlich dieser Hochzeit zusammengekommen waren, stand er nun wie ein Narr da. Wenn der König von England sich nicht einmal darauf verlassen konnte, dass seine Gemahlin seine Entscheidungen respektierte, was konnte er dann von seinen Untertanen erwarten?


    Anne legte einen Finger auf Edwards Lippen. »Bestimmt hat sie einen wichtigen Grund für ihr Kommen. Wir haben zehn Tage...«


    »Wir haben ein ganzes Leben, Anne. Dein Leben und mein Leben.«


    Sie schwieg. Er hatte die Königin überstürzt geheiratet, das Schicksal hatte es nicht anders gewollt. Dennoch waren Edward und Elisabeth nun einmal verheiratet und würden auch verheiratet bleiben – ein König verließ seine Königin nicht um der Liebe willen.


    Und Anne wäre niemals bereit, seine Buhle zu werden, seine offizielle Mätresse – dafür war sie zu stolz.


    Es hatte sich nichts geändert.
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    Elisabeth Wydeville hatte alle in Erstaunen versetzt und sich für eine Frau mitten in der Schwangerschaft als ausgesprochen seefest erwiesen. Obwohl die Überfahrt von England für die Jahreszeit ungewöhnlich stürmisch gewesen war und die Seekrankheit so manchem ihrer Höflinge arg zugesetzt hatte, war ihr nichts anzumerken gewesen.


    Außerdem hatte sie ihren Kopf durchgesetzt, das war das Wichtigste. Nun, am Tag nach der Hochzeit, erwartete sie in der Kathedrale von Damme ihren Gemahl, ihre Schwiegermutter, den Herzog und die Herzogin von Burgund und gelangte zu dem Schluss, dass sie allen Grund hatte, höchst zufrieden mit sich zu sein.


    Natürlich war sie nervös angesichts der bevorstehenden Begegnung mit Edward, aber das war nicht anders zu erwarten. Bald würde er verstehen, warum sie gekommen war, und würde sie dafür loben. Ja, Elisabeth war sich sicher, dass er sich über ihre Gegenwart freuen würde, wenn ihm erst einmal klar geworden war, worum es ging.


    Aber wenn sie so überzeugt von sich war, warum wechselte sie dann vor der Begegnung mit Edward dreimal ihre Garderobe, stand schon vor dem Morgengrauen von ihrem ungewohnten Lager im prunkvollsten Schlafgemach des Bischofs auf und trieb ihre Dienerinnen und Hofdamen mit ihren fortwährend wechselnden Wünschen schier zur Verzweiflung?


    Am Ende entschied sie sich für ein schlichtes Gewand, um der Rolle der zerknirschten und verängstigten Frau und Königin gerecht zu werden, die an die Seite ihres Gemahls eilte, um ihm Nachrichten zu überbringen, von denen niemand außer ihr wusste und mit denen niemand sonst belastet werden konnte.


    Als ihr Edward gemeldet wurde, kniete sie, einer Nonne gleich in schlichtes Weiß gekleidet, vor dem Lettner zu Füßen des Hochaltars, der von der Hochzeit am Vortag noch mit Blumen und Fahnen geschmückt war.


    Nur dank eiserner Selbstdisziplin bewahrte sie ihr Lächeln, als sie sich zu ihm umwandte und ihn mit grimmiger, verbissener Miene durch das Kirchenschiff auf sich zukommen sah.


    Instinktiv neigte Elisabeth, Königin von England, den Kopf und sank demütig auf die Knie.


    »Geliebter Gemahl, Herr und König, ich habe schreckliche Nachrichten für Euch. Nachrichten, die allein für Eure Ohren bestimmt sind und die nur ich Euch überbringen kann.«


    Sie hatte in einem leisen, aber drängenden Flüsterton gesprochen, den Blick immer noch ehrerbietig gesenkt. »Niemals hätte ich gewagt, mich Eurem Befehl zu widersetzen und meinen Posten als Regentin zu verlassen – das wisst Ihr –, aber die Sicherheit Eures Königreichs ist gefährdet. Und das Bündnis mit Burgund – dies und mehr steht auf dem Spiel«, fuhr sie rasch fort. Der König zuckte zusammen. Burgund? »Ich hatte solche Angst, seit ich davon weiß. Edward, Ihr müsst mir glauben!«


    Ihre letzten Worte ließen Edward aufhorchen. Vor allem, als die Königin mit ängstlichen, tränenerfüllten Augen zu ihm aufsah.


    »Was also ist es, das Euch so ängstigt?«, fragte er widerwillig.


    Elisabeth sah sich um, als fürchtete sie, dass Räuber aus den Schatten des Seitenschiffs hervorsprängen. Edward knirschte mit den Zähnen – würde er sie nicht so gut kennen, würde er sich von dieser Zurschaustellung ehrlichen Entsetzens gewiss beeindrucken lassen. Aber er kannte sie, ganz genau sogar.


    »Nun?« Sein Ton war eisig.


    Elisabeth Wydeville richtete sich auf und reckte stolz das Kinn. Er mochte der König sein, aber sie war immerhin die Königin.


    »Euer Bruder, Sire. Und Herzog Karl. Verrat.«


    Ein leiser Schauder kroch über Edwards Rückgrat. »George?«


    Die Königin nickte. »Ja. Er hat sich ganz offen mit Warwick zusammengetan, diesmal ohne jedes Versteckspiel. Und auch hier, in diesem Herzogtum, hat man sich gegen Euch verschworen. Herzog Karl ist Euch nicht wohl gesonnen.«


    Das war ein Stich mitten ins Herz. Draußen auf dem Kirchplatz warteten der Herzog und die neue Herzogin, um Elisabeth in Burgund willkommen zu heißen. Edwards Mutter, Herzogin Cicely, war im Prinzenhof geblieben. Als Entschuldigung hatte sie Leibschmerzen nach dem Fest der vergangenen Nacht vorgeschützt, doch vielleicht beabsichtigte sie mit diesem Verhalten auch, die Königin zu beleidigen.


    Der König verbeugte sich mechanisch vor seiner Frau und bückte sich, um ihr aufzuhelfen, wobei er mit einem Anflug von Gleichgültigkeit registrierte, dass sie ein Gewand gewählt hatte, das ihre Schwangerschaft verbarg. Sie sah unleugbar sehr schön aus, beinahe ätherisch, als ein breiter Sonnenstrahl aus einem der Kirchenfenster sie in rosiges Licht tauchte.


    »Kommt. Herzog Karl und meine Schwester warten draußen. Er ist überaus entzückt, dass Ihr an den Hochzeitsfeierlichkeiten teilnehmt. Wir werden später darüber sprechen...«


    Elisabeth unterdrückte ein Lächeln.Es war typisch für den König. Erst einmal versuchte er, Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Trotzdem sah sie ihm an, dass sie ihn in Unruhe versetzt hatte.


    Karl war eher misstrauisch als entzückt, auch wenn er neugierig war, warum die Königin von England plötzlich geruhte, sich ihrem Gemahl bei den Hochzeitsfeierlichkeiten anzuschließen. Wenn diese Frau tatsächlich eine Hexe war, besaß sie dann auch die Macht zu erkennen, dass er ihr Geheimnis kannte und über Lady Anne Bescheid wusste?


    Auch der neuen Herzogin fiel es nicht leicht, der Königin freundlich zu begegnen. Der Herzog war sogar einen Augenblick lang beunruhigt, als er sah, wie sie ihre hübsche Stirn in widerspenstige Falten legte. Für einen Moment war eine ernst zu nehmende Frau hinter seiner mädchenhaften Braut zu erkennen. Aber dann verscheuchte er diesen sorgenvollen Gedanken, um seine Schwägerin zu begrüßen. Er hatte sich eine Frau mit starkem Charakter gewünscht. Alles würde gut werden, wenn sie sich von ihm führen lassen und von ihm lernen wollte.


    Als er sich vor Elisabeth Wydeville verbeugte, dachte er bei sich, dass er in eine Familie von bemerkenswert gut aussehenden Menschen eingeheiratet hatte – allen voran diese Königin. Wäre er von Margaret nicht so angetan gewesen und weniger misstrauisch, was Elisabeths Beweggründe für ihren Besuch betraf, wäre Edwards Gemahlin gewiss ein interessantes Objekt seiner Begierde gewesen. Doch dann tätschelte er liebevoll Margarets Hand. Zu diesem frühen Zeitpunkt seiner Ehe wollte er noch nicht an andere Frauen denken, vor allem nicht an die Frau seines Freundes, die zudem noch die Gemahlin seines wichtigsten Bündnispartners war.


    Und seine neue Frau war unleugbar ein Leckerbissen, wie er hatte feststellen können. Sie hatten sich in der vergangen Nacht bestens verstanden, was bei einer Jungfrau nicht immer der Fall war.


    Er warf Margaret, die in der großen Kutsche auf ihn wartete, einen leidenschaftlichen Blick zu, der sie ihr Schmollen vergessen und errötend lächeln ließ. Der Herzog spürte ein Ziehen in der Lendengegend, als er sich daran erinnerte, wie er die natürliche Keuschheit seiner jungen Frau bezwungen hatte, nachdem die Gäste endlich aus dem Brautgemach gescheucht worden waren. Und bald kam die nächste Nacht und dann noch eine... ja, er wollte sie mit Freuden lehren, ihre Scheu zu überwinden, langsam und sehr gründlich. Das würde ihn die leise Furcht, die ihn mit einem Mal beschlich, vergessen lassen.


    Dennoch küsste Karl als vollendeter Gastgeber die Hand der Königin von England, was diese mit einem tiefen Knicks quittierte. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie sich einem stattlichen, verschmitzt aussehenden Mann gegenüber, der es fertig brachte, jedes seiner Komplimente würdevoll und zugleich witzig und durchtrieben klingen zu lassen.


    Sie nahm ihre Hand vom Arm ihres Gemahls und legte sie auf den des Herzogs, der sie stolz zu seiner Braut geleitete, die in einer großen, zweirädrigen Kutsche thronte. Es verschaffte Elisabeth beachtliche Befriedigung, dass Margaret sich aufgrund der Rangordnung – eine regierende Königin stand rangmäßig grundsätzlich über einer Herzogin – erheben und vor ihrem unerwarteten Gast niederknien musste.


    Elisabeth seufzte glücklich. Das Gespräch mit dem König würde nicht leicht werden, doch es gab unanfechtbare, Besorgnis erregende Nachrichten aus dem Norden; Nachrichten der von ihr angeheuerten Informanten – und sie hatte gute Gründe für ihr Kommen. Und nun, da sie hier war, wollte sie den Rest der Hochzeitsfeierlichkeiten genießen und im Mittelpunkt stehen, wo ihr rechtmäßiger Platz war.


    Ganz anders erging es Anne de Bohun. Deren Welt hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden so vollständig verändert, dass ihr regelrecht schwindelte.


    Sie war sehr spät nach Hause gekommen und hatte trotz ihrer Erschöpfung kaum geschlafen.


    Der heiße, frühe Sommermorgen brachte keine Besserung, denn sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Zumindest erschien ihr die Situation im Licht des Tages ein klein wenig leichter. Sie zweifelte weder an ihren Gefühlen für Edward noch an seinen Gefühlen für sie. Doch als sie in der Küche saß und den kleinen Edward fütterte, während das Haus langsam erwachte, konnte sich Anne, so sehr sie es auch versuchte, nicht vorstellen, wie es weitergehen sollte – vor allem jetzt, wo sich Elisabeth Wydeville in Brügge aufhielt.


    Erschöpft schloss sie die Augen und presste die Finger an ihre pochenden Schläfen. Sie hatte in der vergangenen Nacht wenig getrunken und noch weniger gegessen. Der Anblick von Edward an der erhöhten Ehrentafel hatte ihr jeglichen Appetit genommen, und nun glaubte sie, nie wieder Hunger oder Durst verspüren zu können.


    Deborah beobachtete ihre Ziehtochter mit großer Sorge. Heimlich rührte sie zerstoßenen Wermut und Sanikel in den mit Honig gesüßten Salbeitee, den sie für das Mädchen zubereitete. Vielleicht halfen ihr die Kräuter in den Tagen, die vor ihr lagen. Der Wermut dämpfte die Begierde, der Sanikel würde die tiefe seelische Wunde, ihre Liebe zu Edward, lindern helfen, und der Salbei vermochte ihr vielleicht Weisheit in Bezug auf den König bringen, vielleicht – Deborah gab sich keinen unrealistischen Hoffnungen hin.


    Die Kräuter würden das Gefühlschaos, in das Anne gestürzt war, gewiss kaum aufhalten können.


    Die Hochzeit und das große Bankett des vergangenen Abends waren allerdings erst der Anfang der zehntägigen Feierlichkeiten, in deren Verlauf ein Ereignis das andere jagen und deren Höhepunkt ein Turnier zum Gedenken der Hochzeit darstellen würde.


    An diesem ersten Tag sollte unter Annes Schirmherrschaft ein Wettkampf im Bogenschießen abgehalten werden – und wie das Schicksal es wollte, sollte der Langbogen die Waffe der Wahl sein. Das Wettschießen sollte am Nachmittag auf den Feuchtwiesen vor den Toren der Stadt stattfinden. Die ganze Stadt sprach von nichts anderem, nachdem die Einzelheiten des Wettkampfs bekannt wurden.


    Deborah war der Meinung, dass Anne sich kaum etwas Besseres hätte ausdenken können, um sich bei den Bürgern von Brügge beliebt zu machen – und den Zorn der englischen Kaufmannszunft auf sich zu ziehen, hatte sich doch der Herzog in Margarets Namen höchstpersönlich bereit erklärt, dass seine Braut den Hauptpreis überreichen würde – einen englischen Engelstaler für jedes ihrer Lebensjahre.


    Und ohne Zweifel würde Anne bei dieser Gelegenheit auch Edward wiedersehen – und seine Frau, wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprachen.


    Deborah rührte noch eine Extraportion Honig in den Tee – etwas Süßes tat bestimmt gut, denn dieser Tag würde nicht einfach für sie werden, für sie alle nicht...


    Herzog Karl fiel das Wettschießen erst wieder ein, als sich die königliche Gesellschaft auf dem Rückweg nach Brügge befand. Die Aufregung um die Ankunft der Königin und die Gegenwart seiner frisch angetrauten Herzogin hatten ihn abgelenkt. Nun aber lud er Edward, Elisabeth und die Mitglieder des englischen Hofes offiziell ein, dem Bogenschießen auf den Feuchtwiesen des Zwin beizuwohnen.


    Natürlich war Edward sogleich einverstanden und schlug vor, seine Leute zu Ehren des Herzogs, der Herzogin und der Stadtbevölkerung an dem Wettkampf teilnehmen zu lassen. Die Geschicklichkeit der Engländer im Umgang mit dem Langbogen unter Beweis zu stellen war schließlich eine Sache der Ehre für ihn und seine Landsleute.


    »Aber welcher Kaufmann ist so vermögend, einen solchen Preis auszusetzen, Herzog Karl? Es muss sich wahrlich um einen reichen Mann handeln«, meinte die Königin verwundert, als sie von der hohen Siegerprämie erfuhr.


    Der Herzog lächelte ein wenig frostig.


    »Dieser Kaufmann ist eine >Sie<, Majestät. Es sind ganz ungewöhnliche Umstände. Vielleicht wisst Ihr nichts davon, aber in dieser Stadt gibt es eine Frau, die mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis Handel betreibt: eine sehr schöne, unverheiratete englische Lady. Leider hat vor kurzem jemand versucht, sie zu ermorden – geschäftliche Konkurrenten, wie wir vermuten. Ein paradoxer Beweis ihrer Macht und ihres Einflusses, wie mir scheint.« Die Höflinge hielten den Atem an – wie dreist, über solche Dinge zu scherzen! Auch Edward war schockiert, doch dank seiner lange geübten Disziplin gelang es ihm, eine unbewegte Miene aufzusetzen.


    Die Königin war bei den Worten des Herzogs sehr still geworden. »Manche empören sich über den Lebenswandel dieser Dame, doch in meinen Augen ist sie ein Wunder der Natur: eine Frau mit den Fähigkeiten eines Mannes. Und dem Mut eines Mannes«, fuhr der Herzog fort.


    »Ihr erstaunt mich, Herzog Karl. Eine mannähnliche Frau – wie ungewöhnlich.« Die Königin hatte einen mäßig interessierten Ton angeschlagen, doch dem Herzog war nicht entgangen, dass sie bei seiner Schilderung die Hände ineinander verkrallt hatte. Karl schenkte Elisabeth ein charmantes Lächeln und zuckte die Achseln.


    »Mit >mannähnlich< würden diese Dame wohl die wenigsten beschreiben. Sie ist ausgesprochen hübsch, wie ich bereits sagte.«


    Edward, der dem Herzog mit höflicher Miene gelauscht hatte, wandte sich ihm zu.


    »Vielleicht besitzt der Herzog ja die Güte, uns den Namen dieses ungewöhnlichen weiblichen Kaufmanns zu verraten?«


    »Lady Anne de Bohun. Sie lebt seit einiger Zeit zurückgezogen im Haus ihres Vormunds, Sir Mathew Cuttifer, einem bekannten englischen Tuchhändler. Ursprünglich stammt sie aber, soweit ich weiß, aus dem Westen Eures Landes.«


    Edward schenkte seiner Gemahlin ein strahlendes Lächeln.


    »Anne de Bohun. Elisabeth, du kennst dich in diesen Dingen doch besser aus als ich. Kennen wir die Dame? Hat jemand dieses Namens je an unserem Hof verkehrt?«


    Die Königin lächelte unschuldig zurück.


    »Nein. Aber vielleicht haben Eure Majestät die Lady zu einer anderen Zeit kennen gelernt, ohne zu wissen, wie sie heißt?«


    Die gesamte Hofgesellschaft lauschte dem Dialog wie gebannt. Hinter den Worten der Majestäten verbarg sich eindeutig eine andere Bedeutung, auch wenn ihre Gesichter so höflich und gleichgültig erschienen, als unterhielten sie sich übers Wetter.


    »Wenn Eure Majestäten einverstanden wären, die Herzogin und mich heute Nachmittag zu begleiten, könntet Ihr Euch selbst überzeugen. Wir werden nicht allzu lange bleiben müssen, gerade lang genug, um den Sieger zu ernennen und den Preis zu überreichen. Meine Untertanen und auch die Euren wären gewiss entzückt, uns gemeinsam auf dem Schießplatz zu sehen.«


    Und so geschah es. Der Herzog ließ Anne eine Nachricht überbringen, in der er bestätigte, dass er und die Herzogin in Begleitung des englischen Königs und der Königin bei der Preisverleihung anwesend sein würden.


    Und Anne schickte nach Maxim und Ivan, um die Abläufe ein letztes Mal mit ihnen durchzusprechen, nachdem der kleine Edward gefüttert worden war und sie Jenna angewiesen hatte, ihn für diesen Tag besonders adrett anzuziehen.


    Nun, da sie wusste, dass Edward und auch Elisabeth beim Wettschießen zugegen sein würden, fiel es ihr schwer, sich auf die Besprechung zu konzentrieren. Und doch hatte sie es nicht anders gewollt, sondern es, auch wenn es töricht war, bewusst so eingerichtet, gewissermaßen als deutliches Signal an ihre Feinde: Anne de Bohun weigert sich zu gehen. Anne de Bohun hat mächtige Freunde. Anne de Bohun hat überlebt und ist erfolgreich.


    Stolz und Stärke, das sollte die Botschaft verkünden. Aber ausgerechnet an diesem Tag fühlte sich Anne alles andere als stark. Es wäre geradezu übermenschlich gewesen, wären die Hochstimmung und die Erschöpfung der vergangenen Nacht nicht auch von Angst überlagert gewesen.


    Edward. Nach der gemeinsamen stürmischen Nacht sollte sie ihn also wiedersehen. Mochten die Götter ihr die Kraft geben, seine Gegenwart beim Wettschießen ohne sichtbare Erregung zu überstehen.


    Anne hatte sich kaum niedergelassen, um den Zeitplan des Wettschießens noch einmal durchzugehen, als Deborah William Caxton meldete. Höflich forderte Anne sie auf, den Gast in ihr Arbeitszimmer zu bitten.


    »Maxim, und auch du, Ivan – ich werde mich eine Weile Master William widmen, aber wir werden unsere Besprechung in Kürze fortsetzen.«


    Kaum hatte sie geendet, verließen die beiden Männer den Raum, und William trat ein. Bei seinem Anblick wurde Anne von einem Gefühl der Besorgnis erfasst.


    »William, was ist passiert?«


    Ihr tüchtiger, tatkräftiger Freund schien über Nacht um Jahre gealtert zu sein.


    »Anne, Ihr habt es gewusst?«


    »Was gewusst, William? Ihr seid ja ganz aufgeregt. Bitte, nehmt hier am Fenster Platz, an der frischen Luft. Seid Ihr durstig oder hung...«


    Er ließ sie nicht zu Ende sprechen.


    »Ihr wisst, dass die Königin eingetroffen ist?«


    »Ja.« Anne wunderte sich über Williams aufgewühlte Verfassung.


    »Das Wettschießen. Seit wann habt Ihr es geplant?«


    »Als die Hochzeit offiziell bekannt gegeben wurde, Master William. Es ist mein Geschenk an den Herzog, die Braut und die Bürger von Brügge.«


    Der arme Caxton. Das Wettschießen würde ihm in den folgenden Tagen noch einige Probleme bereiten, denn Anne zog damit wieder einmal die Aufmerksamkeit des Hofes auf sich, was ihren Geschäften nur förderlich sein konnte. Die beiden zerstrittenen Parteien der englischen Merchant Adventurers – jene, die Anne feindlich gegenüberstanden, und jene, die sie unterstützten – spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle.


    Anne ahnte, dass William ihr etwas Wichtiges verheimlichte. »Worum geht es, Master Caxton?«


    Mit einem Mal schien Caxton der Mut und seine Selbstsicherheit zu verlassen. Und wenn er sich irrte? Die Königin von England hatte angeblich die Ermordung dieser jungen Frau geplant? Was, wenn das alles nur Einbildung war?


    Abrupt stand er auf, lehnte sich aus dem Fenster und sog den intensiven Duft des frisch gemähten Grases ein, der vom Hof heraufzog. Ein tröstender Duft und so lebensnah...


    Dann drehte er sich zu Anne um. Er hatte einen Entschluss gefasst.


    »Kennt Ihr den König von früher? Oder die Königin?« »Ich... William ... verzeiht, aber ich habe noch sehr viel zu tun.«


    »Anne! Hört mir zu. Ich glaube, es war die Königin, die Euch töten lassen wollte. Ich kann es wahrscheinlich sogar beweisen.«


    Anne schwieg entsetzt, während William hastig fortfuhr, wobei sich seine Stimme beinahe überschlug.


    »Vielleicht kennt Ihr den Grund, vielleicht auch nicht. Trotzdem glaube ich, dass es die Wahrheit ist. Und da ist noch etwas.«


    »Mistress?« Deborah hatte geklopft und war im selben Moment zur Tür hereingekommen. Sie hatte kein besonders großes Vertrauen zu William Caxton, auch wenn ihre Herrin glaubte, in seiner Schuld zu stehen.


    Anne war verwirrt und zornig zugleich, auch wenn ihr Zorn lediglich das Resultat ihrer Angst war.


    »Das war sehr ungehörig von dir, Deborah. Master Caxton und ich hatten ein vertrauliches Gespräch.«


    Es war nicht Annes Art, ihre Ziehmutter derart anzufahren, und erst recht nicht, sie mit einem so strafenden Blick zu bedenken. Deborah ließ sich jedoch nicht beirren.


    »Lady Anne, Baron Piotr Windhoven hat vorgesprochen und möchte sich versichern, dass Ihr heil vom Fest nach Hause gekommen seid. Er sagt, Ihr hättet ihn gebeten vorbeizuschauen.«


    Hinter Deborah konnte Anne den Ritter in der Eingangshalle warten sehen. Er war in Hörweite, tat aber, als betrachtete er interessiert den Heiligen Georg über dem Kaminsims.


    Anne hatte keine andere Wahl.


    »Master William, werden wir Euch heute Nachmittag auf dem Schießstand sehen? Ihr seid höchst willkommen, und wir könnten unser Gespräch dort fortsetzen.«


    Der Kaufmann nahm Annes Hand und küsste sie. »Nichts in der Welt könnte mich davon abhalten. Welch eine ehrwürdige Gesellschaft – der Herzog, die Herzogin, der König und seine Königin.«


    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Anne hatte die Angst in seinen Augen bemerkt, doch ihre eigene Angst wollte sie ihn nicht sehen lassen.


    Unter vielen Verbeugungen ging William rückwärts zur Tür hinaus, während Anne ihm folgte, um Baron Piotr zu begrüßen. »Baron, willkommen in unserem Haus. Deborah, würdest du uns bitte Erfrischungen in den Hof bringen?« Ihr Tonfall war neutral, aber Deborah war zutiefst bestürzt und hatte das schreckliche Gefühl, in ein Gespräch von größter Wichtigkeit geplatzt zu sein.

  


  
    

    Kapitel 27
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    Typisch für die Launen des Spätsommers hatte das herrliche Wetter des Vormittags am frühen Nachmittag einer unheilvollen Schwüle Platz gemacht.


    Von Westen brausten Windböen heran, und der Himmel war bedeckt – ein schlechtes Omen für einen Bogenkampf. Die Alten, die sich in diesen Dingen auskannten, nickten einander zu und meinten, ein Unwetter sei im Anzug. Doch tat dies der Begeisterung der Menge, die sich am Schießplatz versammelte, keinen Abbruch. Alle warteten ungeduldig auf den Beginn der Wettkämpfe.


    Maxim hatte sich mit der Organisation selbst übertroffen. Anne hatte ihn angewiesen, alles Notwendige zu veranlassen, damit der Tag ein voller Erfolg würde, was Mijnheer Boter wiederum zur Verzweiflung gebracht hatte. Wenn seine Herrin etwas mehr Vernunft hätte walten lassen, hätte es für die Leute wohl kaum einen Unterschied gemacht, wenn die Zuschauerbänke aus einfachen, unbemalten Brettern gezimmert worden wären. Aber nein, er hatte Annes eben erst verdientes Geld verwenden müssen – den Grundstock für ihre Zukunft –, um verschwenderisch vergoldete und bunt bemalte Tribünen mit farbigen Filzwimpeln errichten zu lassen.


    Und dann sollte die riesige Menschenmenge auch noch verköstigt werden. Wusste Maxim denn nicht, was all das kostete?


    Das wusste Maxim sehr wohl, und er machte sich deshalb große Sorgen, denn auch er fühlte sich verantwortlich. Anne jedoch wollte die ganze Stadt freihalten. Die Menschen sollten diesen Tag in Erinnerung behalten, koste es, was es wolle. Die Investition würde sich auszahlen – Großzügigkeit war für einen Kaufmann eine Tugend von unschätzbarem Nutzen!


    Gerade hatte sie mit Maxim den Kampfplatz abgeschritten und war begeistert von dem Anblick, der sich ihr bot.


    Alles sah so hübsch aus. Entlang des Flusses stand eine Reihe fest geflochtener Zielscheiben aus Stroh. Der Platz wurde von jenen Tribünen flankiert, die Mijnheer Boter so sauer aufgestoßen waren und die in munterem Rot und Grün gestrichen und an den vorspringenden Pfosten üppig vergoldet waren.


    Im böigen Wind flatterten die Fahnen, die hinter den Rängen an einander gegenüber stehenden Masten befestigt waren: der rote Bär von Brügge und das Wappen von England. Und da sie die Unterstützung des Herzogs genoss, hatte sie für die hohen Herrschaften sogar ein eigenes Podest errichten lassen.


    Ein höchst luxuriöser Aufbau mit mehreren Bankreihen, auf denen rot und grün gemusterte, mit schweren Goldquasten verzierte Samtpolster lagen. Ganz vorn, in Sichtweite des einfachen Volkes, standen vier Thronstühle, je zwei für den Herzog und die Herzogin und für den König und die Königin von England.


    Die letzten beiden Thronstühle hatten selbst Maxims Findigkeit an ihre Grenze gebracht. Wo sollte man in letzter Minute noch zwei zusätzliche Stühle finden, die einem herrschenden Monarchen angemessen waren? Natürlich hatte er sie gefunden, allerdings für eine geradezu unanständig hohe Summe, mit der er den Vizekämmerer des Herzogs bestochen hatte, um genau jene Thronstühle zu bekommen, die beim Hochzeitsfest am Abend zuvor benutzt worden waren.


    So schnell es ging, waren sie mit neuen grünen Samtpolstern bezogen worden und sahen vielleicht nicht völlig verändert, aber zumindest so anders aus, dass jene, die darauf sitzen sollten, sie nicht wiedererkennen würden.


    Und so begann das Treiben.


    Als Tribut an die lincolngrünen Uniformen der englischen Bogenschützen hatte sich Anne ein Kleid aus ihrem selbst eingeführten tannengrünen Damast schneidern lassen, das einige neckische Details aufwies.


    Um die Brust trug sie einen versilberten Köcher mit versilberten Pfeilen sowie ein winziges, mit Smaragden besetztes Jagdhorn. Außerdem hatte sie eine fesche grüne Kappe mit einer langen, geschwungenen Fasanenfeder auf dem Kopf, die das tiefe Braunrot ihres Haares betonte, das sie mit einer einfachen Knochenspange im Nacken aufgesteckt hatte.


    Anne wartete vor den Tribünen, auf denen sich die fröhlichen Städter drängten, als ein ferner Fanfarenton aus Richtung des Prinzenhofs die Ankunft der hohen Gäste ankündigte.


    Mit einem munteren Lächeln bedeutete sie Maxim, der herzoglichen Hochzeitsgesellschaft entgegenzugehen.


    Anne entdeckte Edward nicht sofort, doch als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem. Sie neigte den Kopf und sank in einen Hofknicks, während sie um ihre Fassung rang. Die Bilder, die seine physische Gegenwart in ihr hervorrief, das Wissen, erst vor kurzem mit ihm zusammen gewesen zu sein, vollkommen nackt, überwältigten und erregten sie, und es erschien ihr höchst seltsam, dass sie nun so tun mussten, als würden sie sich nicht kennen, obwohl er, als er vom Pferd stieg, sehnsüchtig lächelnd auf ihr gesenktes Haupt blickte.


    Elisabeth entging der Blick, den Edward der Gastgeberin schenkte, denn sie hatte in dem Moment, als die Gesellschaft zum Kampfplatz kam, ihrem Pferd heimlich die Sporen gegeben, um möglichst große Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr Zelter – ein edler silbergrauer Araber mit weißer Mähne und weißem Schweif – hatte sich erwartungsgemäß aufgebäumt und einen Satz nach vorn gemacht, was wiederum andere Pferde in Unruhe versetzt und manchen Höfling veranlasst hatte, eilig zur Seite zu springen.


    Die Zuschauer wurden nun damit belohnt, den König von England dabei beobachten zu dürfen, wie er sich persönlich um das Pferd seiner Gemahlin kümmerte. Was sie nicht sahen, war Edwards Ärger über das Blut, das vom Bauch des edlen Tiers troff, eine Wunde, die nur von Elisabeth Wydevilles harten Sporen stammen konnte.


    Die Königin aber hatte erreicht, was sie wollte – als Maxim die hohe Gesellschaft unter zahlreichen Verbeugungen zu Anne geleitete, die blass, aber entschlossen, vor den überfüllten Zuschauerbänken wartete, waren alle Augen auf Elisabeth gerichtet – nicht auf die Herzogin, nicht auf den Herzog, ja, nicht einmal auf ihren Gemahl, den König.


    Noch ein, zwei, drei Schritte, dann stand die eindrucksvolle Hofgesellschaft in greifbarer Nähe. Noch ein, zwei, drei Atemzüge, dann schmetterten die Fanfaren, und Anne sank in einen vollendeten Hofknicks, aus der ihr der Herzog persönlich wieder aufhalf.


    Einen Augenblick lang herrschte eine atemlose Stille, und diejenigen, die das Glück hatten, einen Sitzplatz ergattert zu haben, beugten sich vor, um zu hören, was der Herzog sagte.


    »Lady Anne, Ihr habt Euch selbst übertroffen.«


    Er machte eine weit ausholende Armbewegung über den herrlich gestalteten Platz, die großzügigen Sitze für das Volk und das prächtige Podest für die Hofgesellschaft.


    »Edler Herr, das ist das Mindeste, um den demütigen Dank meines Vormunds, Sir Mathew Cuttifer, der heute leider nicht zugegen sein kann, und meinen eigenen Dank für Eure überaus große Freundlichkeit zum Ausdruck zu bringen.« Anne verneigte sich vor dem Herzog, was dieser mit der winzigen Andeutung eines Lächelns huldvoll erwiderte. »Und wir wollen unserer Freude Gestalt verleihen, die wir alle beim Anblick Eurer lieblichen Herzogin empfinden.« Bei diesen Worten machte Anne eine tiefe Verbeugung vor Margaret, die nun, da sie nahe genug war, um Annes Gesicht erkennen zu können, einigermaßen verwirrt dreinschaute.


    »Wir sind ganz besonders dankbar für die Anwesenheit unseres Herrschers, König Edward«, fügte Anne hinzu und fiel mit demütig geneigtem Haupt auf die Knie, »und seiner gnädigen Gemahlin, der Königin.« Die Rede war vollkommen, und die meisten Zuhörer ließen sich von der schieren Schönheit der Szene blenden, dennoch gab es einige unter den Höflingen, die ihre Verblüffung nicht verbergen konnten.


    Verblüffung über den Gesichtsausdruck der Königin – ein erstarrtes, unbewegliches Lächeln, das seltsam anmutete, weil es so leblos wirkte – und auch über die Miene des Königs, der mit einer Intensität auf das geneigte Haupt von Anne de Bohun starrte, die ihnen nicht minder seltsam vorkam.


    Dem Herzog natürlich entging nichts von all dem.


    Diejenigen, die ihn gut kannten, waren verwirrt, denn er sah aus wie jemand, der sich einen Scherz erlaubte, als er Anne erneut den Arm reichte, um ihr aufzuhelfen – eine Geste, die in Edward einen kaum verhohlenen Zorn hervorrief, denn auch er war vorgetreten, um Anne zu Hilfe zu kommen.


    Als Anne das schelmische Glitzern in den Augen des Herzogs sah, fiel die Nervosität von ihr ab. Ihr entging nicht, dass er sich bewusst nicht an die Konventionen hielt, und die Spielerin in ihr erwachte zum Leben. Hier wurde irgendein Plan ausgeheckt, doch Herzog Karl stand auf ihrer Seite, jedenfalls verriet ihr dies sein unauffälliges Zwinkern, als er ihr aufhalf. Wenn sie doch nur herausfände, was er im Schilde führte.


    Kurz darauf hatten die Gäste ihre Plätze eingenommen, und die Menschen stampften mit den Füßen, johlten und pfiffen. Das Wettschießen sollte endlich beginnen, denn aus keinem anderen Grund waren die Männer gekommen. Für die Frauen hingegen zählte etwas anderes. Sie waren hergekommen, um die Braut zu sehen und die Kleider zu bestaunen. Und sie wurden nicht enttäuscht. Die noblen Herrschaften waren alle prächtig herausgeputzt, am prächtigsten aber Anne de Bohun,jene bemerkenswerte junge Engländerin, die diesen Freudentag erst möglich gemacht hatte.


    Plötzlich war ein Donnergrollen zu hören, und aller Augen richteten sich ängstlich nach Westen. Dunkle Wolken brauten sich zusammen, und der Wind hatte sich gelegt. Die Landschaft war in fahles schwefelgelbes Licht getaucht und ließ selbst das vertraute Gesicht des Nachbarn unheimlich erscheinen, ganz zu schweigen von fremden Gesichtern, die in der eigentümlichen gelbgrünen Beleuchtung noch schauriger anmuteten. Manche der Zuschauer bekreuzigten sich hastig. Hoffentlich war dies nicht ein schlechtes Omen für diese von allen herbeigesehnte Ehe.


    Ein Jagdhorn erschallte, worauf ein goldener Pfeil auf die mittlere Zielscheibe zuflog und sich in das schwarze Rund in der Mitte bohrte. Die Zuschauer hielten erschrocken den Atem an. Anne hatte selbst den ersten Pfeil abgeschossen und damit den Wettkampf eröffnet. Was die Menschen nicht wissen konnten, war, dass Anne als Kind mit ihrem eigenen kleinen Bogen zielgenau schießen gelernt hatte. Sie und Deborah hatten allein im Wald gelebt und sich, vor allem in den kalten Wintern, ihre Nahrung selbst erlegen müssen. Auch wenn sie aus der Übung gekommen war, lag ihr das Schießen noch immer im Blut.


    Unter dem begeisterten Applaus des Volkes wie auch der Hofgesellschaft – nicht aber der Königin – verkündete nun Maxim mit lauter Stimme die Regeln des Wettkampfs und bat die ersten Kontrahenten, nach vorn zu treten.


    Die Bogenschützen waren nach der Reihenfolge ihrer Anmeldungen ausgewählt worden. Als am Morgen von Anne bezahlte Ausrufer den Wettkampf offiziell bekannt gaben, hatte es einen wilden Ansturm von Bewerbern gegeben, aus der Stadt ebenso wie vom Hof.


    In der ersten Runde sollte es zwölf Ausscheidungskämpfe mit jeweils zwölf Bogenschützen geben. Die drei besten Schützen aus jedem Durchgang sollten anschließend in drei weiteren Runden mit jeweils zwölf Teilnehmern gegeneinander antreten, doch nur die Gewinner aus diesem Halbfinale würden in die Endrunde kommen. Der Sieger aus der letzten Zwölferrunde würde am Ende das Preisgeld sowie Annes silbernen Köcher mit seinen einzigartig wertvollen Pfeilen bekommen.


    Während das erste Dutzend Männer unter den ermutigenden Jubelrufen der Brügger Aufstellung nahm, machten es sich die Mitglieder des Hofstaats auf ihren luxuriösen Sitzen bequem und stellten sich auf einen vergnüglichen Tag ein.


    Nicht so Königin Elisabeth, die nur dank ihres eisernen Willens ein Lächeln zustande brachte. Ihre Augen aber, jene berühmten blauen Augen, waren kalt wie die tiefe Nordsee, als Anne an ihren Platz zurückkehrte, ein bewusst klein gewählter, wenn auch prächtig ausgestatteter Stuhl zur Rechten der erhöhten Thronstühle.


    Die Herzogin lächelte in Annes Richtung und winkte sie zu sich. Als diese höflich knickste, wandte sie sich mit ruhiger Stimme an sie.


    »Lady Anne, mir ist, als wären wir uns früher schon einmal begegnet, aber ich kann mich nicht entsinnen, wo es gewesen sein mag. Vielleicht am Hof in London?«


    Herzogin Margaret war ein kluges Mädchen und besaß ein gutes Personengedächtnis, doch diesmal zweifelte sie an ihrem Erinnerungsvermögen. Es konnte nicht sein, dass ein Mädchen, das nur wenige Jahre zuvor zu Elisabeths Dienerschaft gehört hatte, inzwischen eine geachtete Kauffrau in Brügge war, die beim Herzog in hoher Gunst stand. Sie musste sich irren. Eine ungewöhnliche Ähnlichkeit vielleicht?


    Die Königin tat, als wäre sie vom Anblick ihrer Untertanen gefesselt, die sich mit den Städtern im Bogenschießen maßen, und schien dem Gespräch nicht zu folgen, im Gegensatz zu Edward und dem Herzog.


    »Herzogin, Ihr seid Lady Anne de Bohun nie zuvor begegnet. Ich besitze Ländereien im Westen... und habe schon immer das einfache Leben vorgezogen.« Es war eine merkwürdige Art, sich auszudrücken – von sich selbst in der dritten Person zu sprechen kam fast der Selbstgefälligkeit der Poeten gleich. Für Anne aber kam es der Wahrheit am nächsten, denn als sie in Westminster weilte, war sie noch nicht Lady Anne de Bohun gewesen. Das war erst geschehen, als sie dem König ihre Herkunft gebeichtet und er ihr den Titel überschrieben hatte, der einst ihrer Mutter verliehen worden war.


    Und es entsprach auch der Wahrheit, dass sie das einfache Leben bevorzugte. Nur hatte sich ihr Leben in eine vollkommen andere Richtung entwickelt.


    »Das einfache Leben, Lady Anne? Wie kann das Leben einer Kauffrau einfach sein? Noch dazu einer so erfolgreichen Kauffrau, wie Ihr es zu sein scheint?« Diese Frage kam von der Königin, die nie freundlicher und liebenswürdiger geklungen hatte.


    »Euer Majestät, ich bemühe mich, ein ruhiges Leben zu führen und bei niemandem Anstoß zu erregen. Manche mögen dies einfach nennen«, antwortete sie leise.


    Plötzlich kam Bewegung in die Menschenmenge. Die Sieger der ersten Runde wurden aufgerufen, als erneut ein Donnerschlag am Himmel krachte.


    »Einfach bedeutet für mich das Leben eines Bauern – stimmt Ihr damit überein, Lehnsherrin? Auch das Leben eines Dieners ist oft einfach. Allerdings muss ein Diener nicht unbedingt immer Diener bleiben.« Bei diesen Worten hatte sich die Königin mit einem strahlenden Lächeln ihrem Gemahl zugewandt, um ihn an dem Gespräch zu beteiligen. Einen Augenblick lang herrschte eine schwüle Stille – das Volk war verstummt, weil es auf den ersten Schuss der neuen Runde wartete, und der Wind hatte sich gelegt, sodass die Worte der Königin unnatürlich laut klangen.


    Edwards Augen waren starr auf Anne gerichtet, als er antwortete.


    »Bauer ist ein oft missbrauchtes Wort, Frau, ebenso wie Diener. Sind wir nicht Diener unseres Volkes? Einfach zu sein ist eine edle Tugend – auch unser Herr war ein einfacher Mann. Und manche mögen auch ihn einen Bauern genannt haben, denn er war der Sohn eines Zimmermanns.«


    »Ja, aber er war doch von edler Herkunft, oder nicht?«


    Der Königin bereitete dieses scheinbar höfische Geplänkel Vergnügen, bei dem sie sich mit ihrem Ritter, dem König, vor aller Welt in einem Wettstreit aus Witz und Anspielungen messen konnte.


    »Keiner von uns ist der, der er zu sein scheint – und auch Christus hat das erkannt. Er sah den Edelmann unter den Lumpen, Fischer waren ihm gerade gut genug. Ebenso wie die Aussätzigen und die Steuereintreiber. Und auch die Frauen von schlechtem Ruf.«


    »Frauen von schlechtem Ruf? Ja, das war in der Tat sehr edel von ihm. Wenn man der Legende glauben darf, hat sich auch manch irdischer König mit Huren eingelassen, wenn auch, wie ich annehme, aus anderen Gründen als dem Seelenheil«, konterte Elisabeth spöttisch. Die Höflinge horchten auf. Es war sonst nicht die Art der Königin, Edwards berüchtigten Appetit auf Frauen mit derart groben Anspielungen zu kommentieren. Sie musste sich sehr bedroht fühlen, wenn sie so freimütig in aller Öffentlichkeit sprach.


    Edward tobte innerlich vor Zorn, doch er hielt sich zurück und ließ sich nicht provozieren, denn genau das war es, was die Königin offensichtlich erreichen wollte.


    Der Herzog sah zu seiner neuen Frau hinüber und zog die Augenbrauen hoch. Diese senkte eilig den Blick, dennoch erhaschte er gerade noch ihr hämisches Lächeln, mit dem sie ihm zu verstehen gab, dass sie diesen Wettkampf, der sich vor ihnen abspielte, ebenso genoss wie er – und zwar nicht den Wettkampf der Bogenschützen.


    Unterhalb des Podests standen die Schützen und schossen. Schuss und Treffer, Schuss und Treffer, so ging es ohne Unterlass. Die Menge stöhnte und jubelte abwechselnd, gebürtige Brügger kämpften gegen einen bunten Haufen von Engländern, die für Ruhm und Gold an dem Wettkampf teilnahmen.


    Anne saß unterdessen bescheiden vor ihren ehrwürdigen Gästen und lauschte scheinbar höflich dem Dialog des Königs und der Königin.


    Aber ihr Herz schlug schneller und schneller. Sie musste durchhalten und gleichgültig erscheinen. Wenn die Königin sie entlarven wollte, hätte sie es mittlerweile getan. Allerdings war ihr der König zu Hilfe gekommen.


    Ein lauter Schrei brachte die Königin für einen Moment zum Schweigen. Die Menge salutierte dem Gewinner der dritten Mannschaft – ein junger Mann, fast noch ein Knabe, der über seine wesentlich älteren und erfahreneren Gegner gesiegt hatte. Anne klatschte begeistert in die Hände.


    Herzog Karl erfreute sich an Annes ungezwungener Reaktion. »Ihr kennt diesen Knaben, Lady Anne?«


    »Gewiss, Euer Gnaden. Er ist Bursche in unserem Haus – Stephen. Ich hatte keine Ahnung, dass er so gut schießen kann.«


    »Aber wenn er den Kampf gewinnt, wäre es dann nicht ein schmerzlicher Verlust für Euch, Lady Anne, einen so wertvollen Diener einzubüßen? Der Preis, den Ihr ausgesetzt habt, ist sehr hoch. Der Sieger hätte wahrscheinlich für sein Lebtag ausgesorgt.« Die Stimme der Königin klang zuckersüß. Sie bewegte sich auf dünnem Eis, das war ihr durchaus bewusst, doch ihr Hass machte sie unvorsichtig. Sie hasste dieses Mädchen, das schon längst hätte tot sein sollen. Sie hasste sie!


    »Freiheit ist uns wichtig, Euer Majestät. Wenn dieser Knabe den Wettkampf gewinnen würde, wäre das eine große Freude für mich. Ich würde wissen, dass er sein Bestes gegeben hat, und er wäre in unserem Haus stets ein willkommener Gast.«


    Anne blickte Elisabeth geradewegs in die Augen, als sie antwortete. Mit einem Mal teilte sich direkt über ihr der Himmel, ein weißer Blitz zuckte, und Donner krachte.


    In diesem Moment prasselte der Regen herab, gefolgt von Hagelkörnern so groß wie Zitronen und Orangen. Wie Kriegstrommeln schlugen sie auf das Dach des königlichen Podests, aber wenigstens hielten die Bretter stand, obwohl der Lärm so gewaltig war, dass Sprechen unmöglich wurde, geschweige denn, etwas zu hören.


    Das einfache Volk auf der Tribüne hatte nicht so viel Glück. Die Hagelkörner waren so groß und wuchtig, dass viele Menschen, obgleich sie unter Stoßen und Drängen Schutz unter den Sitzen suchten, niedergestreckt und verletzt wurden. So gesellten sich zu dem Durcheinander noch das Blut und die Schmerzensschreie der Verletzten.


    Elisabeth warf Anne einen triumphierenden Blick zu. Nur sie konnte hören, was die Königin sagte.


    »Mir scheint, der Herr hat gesprochen, Lady Anne. Huren, die sich vor Höhergestellten aufplustern, werden unweigerlich zu Fall gebracht.«


    Die Worte trafen Anne wie Faustschläge, aber irgendetwas verlieh ihr Kraft.


    »Sind Huren in den Augen des Herrn besser oder schlechter als Mörder, was meint Ihr, Euer Majestät?«


    Anne hatte recht leise gesprochen, aber Elisabeth hatte sie dennoch verstanden. In diesem Augenblick drehte sich Edward, der seiner Schwester geholfen hatte, sich vor dem Hagelschlag zu schützen, zu ihr um.


    »Alles in Ordnung, Elisabeth?« Die Königin war blass, beinahe grün im Gesicht, aber die selbstverständliche Fürsorge des Königs für seine Frau war ein Strohhalm, an den sie sich in ihrem Gefühlsaufruhr klammern konnte. Entsetzen, Zorn, Empörung und Stolz rangen in ihrem Inneren.


    »Nein, Edward. Ich muss mich ausruhen. Es war ein anstrengender Tag.«


    Anne sah der Hofgesellschaft nach, als sie bei den letzten Regentropfen aufbrach. Das Durcheinander nach dem plötzlichen Gewitter spiegelte den Gefühlsmorast wider, in dem sie zu versinken drohte.


    Der Wettkampf war abgebrochen worden – zu viele Menschen waren bei ihrer Flucht vor dem Hagelschlag verletzt worden, und der anschließende Platzregen hatte den Platz verwüstet. Vielleicht konnte Anne ihn noch vor dem Ende der Hochzeitsfeierlichkeiten wieder herstellen lassen, vielleicht auch nicht. Nun musste sie sich erst einmal auf die dringlichsten Aufgaben konzentrieren – die Verletzten zu versorgen, die Enttäuschten zu trösten, die Fäden des Lebens zusammenzuknüpfen. War es jemals anders gewesen?


    Anne betete zu all ihren Göttern um Kraft, den Kampf bis zum Ende durchzustehen.


    Und dabei dachte sie nicht an den Bogenkampf.
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    Das Haus der Cuttifers war an diesem Abend ein Hort der Sicherheit für Anne.


    Später sollte erneut ein Fest bei Hof stattfinden, diesmal von Edward zu Ehren von Braut und Bräutigam ausgerichtet. Eine berühmte Gauklertruppe aus England sollte für Unterhaltung sorgen. Aber zuerst einmal nahm Anne unter den geöffneten Fenstern ihres Sonnenzimmers ein Bad in einem mit kühlem, zart parfümiertem Wasser gefüllten Eichenzuber. Sie hatte strikte Anweisung gegeben, nicht gestört zu werden.


    Wie es die Launen des Wetters wollten, war der Abend wieder wunderschön geworden, und hoch oben am Himmel glitzerten die Sterne. Eine warme, sanfte Brise trug den Trubel der Stadt in ihr Gemach hinauf.


    Hinter ihr im dämmerigen Zimmer lag ausgebreitet auf dem Bett ein Kleid aus kostbarer elfenbeinfarbener Seide, ein Geschenk von Mathew Cuttifer als Dank für Annes Unternehmungsgeist – ihre Kühnheit und ihre natürliche Begabung für den Handel hatten seinen Reichtum beträchtlich vermehrt. Es war ein schlichtes Kleid, dessen einzige Zierde die diamantenen Ärmelknöpfe darstellten. Anne wollte dazu lediglich eine Perlenkette tragen.


    An diesem Abend sollte im Prinzenhof die offizielle Überreichung der Hochzeitsgeschenke vollzogen werden. Das herrliche Geschenk von Anne und den Cuttifers war im Sonnenzimmer abgestellt worden, damit Anne es ein letztes Mal in Augenschein nehmen konnte: eine Brauttruhe, ein Cassone, der seinesgleichen suchte.


    Er war aus Obstholz gefertigt, als Symbol für die Fruchtbarkeit, und mit Einlegearbeiten aus Elfenbein und Lebensbaumholz verziert. Die einzelnen Felder zeigten kunstfertige, kleine Flachreliefs aus Jaspis und Chalcedon. Diese meisterlich ausgeführten Szenen stellten Episoden der herzoglichen Heirat dar – die Reise der Braut übers Meer, dann die Ankunft des Herzogs vor der Kathedrale von Damme. Die eigentliche Heiratszeremonie in der Kirche – als der Herzog zum ersten Mal seiner Braut begegnete – war von glücklichen Vorzeichen begleitet: In den Wolken über dem offenen Dach der Kirche schwebte Gottvater inmitten von Engeln und segnete den Herzog und seine Braut. Dann kam das Hochzeitsfest unter der Schirmherrschaft der Jungrau Maria, gefolgt von der Bettung von Braut und Bräutigam, deren Darstellung trotz feinsinniger Anspielungen nichts Obszönes an sich hatte. Und die Krönung stellte die Geburt eines Kindes, des herzoglichen Thronerben, dar.


    Die letzte Szene war ein frommer Wunsch, der Wunsch eines treuen Untertanen, wie der Herzog und die Herzogin gewiss anerkennen würden.


    Aber alles wäre vergebens, wenn Anne sich entschließen würde, an den Feierlichkeiten dieses Abends nicht teilzunehmen.


    Hatte sie nach dem Zusammenstoß mit der Königin und dem Fiasko des Wettschießens noch die Kraft, sich noch einmal der Hofgesellschaft auszusetzen, zu knicksen, zu lächeln und so zu tun, als wäre zwischen ihr und Elisabeth alles in bester Ordnung?


    Caxtons Information, dass wahrscheinlich Elisabeth hinter ihrer versuchten Ermordung stand, war für Anne Bestätigung gewesen, hatte ihren Ängsten Gestalt verliehen und beinahe ein Gefühl der Erleichterung in ihr ausgelöst. Erleichterung, weil sie nun endlich wusste, wo der Feind stand. Und eigenartigerweise machten die Schuldgefühle, die sie wegen Edward empfand, das Verhalten der Königin beinahe verständlich. Ihre Macht schien sehr weit zu reichen – war Elisabeth auch die Auftraggeberin für die versuchte Entführung im vergangenen Winter gewesen?


    Aber warum nur zeigte Elisabeth sich so unversöhnlich, obwohl Anne England verlassen und das Exil einem Leben als Edwards Geliebte vorgezogen hatte?


    In diesem Augenblick drang ein lautes Kreischen aus dem Nebenraum – der kleine Edward zeigte seinen Unwillen, weil Jenna versuchte, ihn fürs Bett fertig zu machen. Er war von den Aufregungen dieses Tages immer noch überreizt, und Jenna hatte alle Hände voll zu tun, ihm sein Nachtgewand überzuziehen.


    Seine Schreie wurden immer wütender, und Anne musste wider Willen lächeln. Nicht umsonst war er der Sohn von Edward Plantagenet.


    »Jenna, du kannst ihn hereinbringen. Ich bin fertig.«


    Anne stieg aus dem großen Badezuber, und der kleine Mann tapste durchs Zimmer, wobei er sich an den Kanten der Möbel entlanghangelte. Anne war sehr stolz auf ihren Sohn und staunte, wie weit er körperlich bereits entwickelt war. Erst kürzlich hatte er die ersten Schritte gemacht, und nun hoppelte er unter begeistertem Krähen auf ihre nassen Beine zu und klammerte sich an ihre Knie, während sie vergeblich versuchte, sich das Badetuch umzuschlingen.


    Anne hob ihn hoch, drückte ihn an sich und sog genüsslich seinen Duft, den Geruch seiner Haut und seiner Haare ein. Ihr Sohn konnte nicht wissen, dass sie viel lieber zu Hause geblieben wäre und einen ruhigen Abend im Sonnenzimmer verbracht hätte. Dass sie ihm vielleicht eine Geschichte aus ihrer prächtig gedruckten, illustrierten Ausgabe von Chaucers Parlament der Vögel vorgelesen hätte oder sogar eine der Fabeln von Aesop aus der kostbaren, herrlich verzierten und in Elfenbein gebundenen Handschrift, die sie seit einiger Zeit besaß.


    Manchmal wurde sie beim Anblick ihrer Bücher von Ehrfurcht erfasst. Die Veränderung ihrer Vermögensverhältnisse, ihr großes kaufmännisches Glück zeigte sich auch in ihrer kürzlich erworbenen Bibliothek, die mehr wert war als ein Haus im Herzen Londons! Vielleicht schon bald, wenn der König wieder in England war, würde sie ein eigenes Haus finden und ein wirklich unabhängiges Leben führen können.


    Anne überließ Jenna das Abtrocknen und streichelte den Kopf ihres Sohnes, der zu ihr aufsah.


    »Mein süßes Kind, ich muss heute Abend ausgehen.« Er brach in Tränen aus, und Anne musste sich ein Lachen verbeißen. Er war doch noch viel zu klein, um zu verstehen, was sie meinte. Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Wenn du ganz brav bist und Jenna dich bettfertig gemacht hat, dann gibt es noch eine Gutenachtgeschichte.«


    Anne registrierte die Missbilligung in Jennas Blick, als sie den Knaben küsste und ihn zum Lachen brachte, achtete aber nicht weiter auf sie. Alle Dienstboten im Haus fanden, dass sie den kleinen Edward zu sehr verwöhnte, aber es konnte doch keine Sünde sein, ein Kind so zu lieben. Mehr brauchte der Mensch doch nicht? Liebe, genug zu essen, Wärme und Sicherheit? Kinder waren im Grunde genommen einfache Wesen, und vielleicht waren auch die Erwachsenen einfacher, als sie schienen.


    Den Blick in weite Ferne gerichtet, stieß sie einen Seufzer aus, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte. Sie hatte sich entschieden. »Aber nur eine Geschichte, Edward. Dann muss ich mich ankleiden. Jenna, würdest du mir bitte den Aesop bringen?« Wortlos ging das Mädchen zu dem kleinen, verschlossenen Schrank, wo Anne ihre Bücher aufbewahrte. Anne verstand ihren Widerwillen. Aesop war ein Heide, ein Ungläubiger. Dem kleinen Edward diese betörenden Geschichten vorzulesen, bedeutete in Jennas Augen, den Teufel einzuladen, von seiner kleinen, schutzlosen Seele Besitz zu ergreifen.


    »Danke, Jenna. Möchtest du bleiben und zuhören?« Sie meinte es nur gut mit ihrer Aufforderung. Wenn Jenna sich endlich einmal dazu durchringen könnte, die Fabeln anzuhören, würde sie feststellen, dass kein Arg darin lag.


    Mit einem knappen Kopfschütteln und einem raschen Knicks eilte das Mädchen zur Tür, die Arme voll feuchter Badetücher – Anne war mittlerweile sittsam in einen seidenen Bademantel gekleidet – und der schmutzigen Wäsche des Kindes.


    Auch wenn Edward sich noch nicht in Worten ausdrücken konnte, war ihm doch anzusehen, dass er wusste, dass er diese Schlacht gewonnen hatte. Vergnügt kuschelte er sich neben Anne auf das breite Bett, um der Geschichte zu lauschen. Der triumphierende Ausdruck auf seinem glänzenden, sauberen Gesichtchen brachte Anne zum Lachen, und das Herz ging ihr über.


    Durfte sie dieses Kind jemals zum Spielball im Erbfolge- streit Englands werden lassen? Sollten sie mit dem König gehen, wenn dieser ihre Verbannung aufhob? Dieser Gedanke tat ihr aus vielerlei Gründen im Herzen weh. Keiner hatte einen größeren Anspruch auf den Thron als ihr Sohn – der Sohn König Edwards und durch sie Enkel zweier früherer Könige –, aber einen Thron bekam man nur gegen einen hohen Preis. Außerdem war da noch Elisabeth, die rechtmäßige Königin und Gemahlin des Königs. Elisabeth, die versucht hatte, sie zu töten, vielleicht schon zweimal. Was würde sie, die nur Mädchen geboren hatte, tun, wenn sie von Annes Sohn – Edwards Sohn – erführe?


    Der Kleine schmiegte sich an sie, und Anne glättete sanft seine Brauen und strich über sein weiches, feines Haar. »Also, welche Geschichte möchtest du hören, Edward?«


    Er hielt ein molliges Fingerchen hoch, während sie vorsichtig die kostbaren Seiten der Handschrift umblätterte. Dann zeigte er nachdrücklich auf das Bild des traurigen Löwen mit der erhobenen Pfote.


    »Also gut – der Löwe mit dem Dorn in der Pfote. Bist du bereit? Dann fangen wir an.« Das Kind war schläfrig und zufrieden, und sie hatten sich gerade aneinander gekuschelt, als schwere Schläge an die Tür des Sonnenzimmers hämmerten.


    Anne war wütend – Edward war durch die Unterbrechung ihres Gutenachtrituals wieder hellwach geworden.


    »Ja? Was gibt es?«


    Die Tür wurde aufgerissen, und eine große, bis zu den Augen in einen langen Mantel gehüllte Gestalt stand vor ihr und starrte sie an. Dahinter sah sie Ivan, der mit wutverzerrtem Gesicht sein Schwert aus der Scheide zog.


    »NEIN!«, schrie Anne dem ungarischen Diener zu, der überrascht innehielt, als Anne vom Bett sprang und auf den Unbekannten zustürmte. Der kleine Junge war von dem Schauspiel so verwirrt, dass er zu schreien vergaß und staunend den Mund aufklappte.


    »Ivan, nein! Alles in Ordnung. Wirklich. Das glaube ich zumindest. Ihr müsst ein Bote des Königs sein. Deborah?«


    Wie Anne die Geistesgegenwart für eine solche Erklärung besitzen konnte, war unmöglich zu sagen, doch ihre Ziehmutter, die atemlos hinter Ivan auftauchte, eilte ihr sofort zur Seite.


    »Ivan.Ja. Der König hat Lady Anne einen Boten geschickt. Maxim hat ihn eingelassen. Es besteht wirklich keine Gefahr.«


    Die letzten Worte kamen nur zögernd über ihre Lippen, denn Deborah war ganz anderer Meinung, als sie den freudigen Ausdruck auf Annes Gesicht beim Anblick des Fremden bemerkte.


    »Komm, Ivan. Wenn die Herrin uns braucht, wird sie uns rufen. Soll ich Edward nehmen, Lady Anne?«


    »Nein!«, erklärte der Fremde. »Es ist des Königs Wunsch, einiges über diesen Knaben zu erfahren.«


    Es war sonst nicht Edwards Art, so still zu bleiben. Gewöhnlich ließ er sich auch von Fremden nicht einschüchtern. Nun aber starrte er diesen Fremden im Zimmer seiner ›Tante‹ an, und seine glänzenden Äuglein ruhten gelassen, doch keineswegs unfreundlich auf diesem interessanten Eindringling.


    »Deborah? Würdest du mir bitte einen Schal reichen, bevor du gehst? Ivan, du bleibst bitte vor meiner Tür und sorgst dafür, dass niemand hereinkommt. Absolut niemand. Ist das klar?«


    Deborah hüllte Annes Schultern in einen duftigen Umhang aus bestickter Seide. Als die Ziehmutter leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, kämpfte Anne ihre Panik nieder und brach das Schweigen.


    »Komm her, Edward.« Mit hämmernden Herzen nahm sie den Knaben hoch und presste ihn an sich. Er wand sich in ihrem Griff und streckte seine Ärmchen dem Fremden entgegen.


    Der Mann lachte erfreut und streifte den Mantel von seinem Gesicht, ehe er sich vorbeugte und das Kind aus Annes Armen nahm.


    »Und bist du auch immer nett zu deiner Tante, Edward? Du hast ihr viel zu verdanken, musst du wissen.«


    Der kleine Knabe gluckste, als verstünde er, was der König, sein Vater, gesagt hatte. Dann blieben seine Augen an den glitzernden Gagatknöpfen am Mantel des Königs kleben. Wie faszinierend! Er versuchte, in einen Knopf zu beißen.


    »Edward! Nein!«


    Anne wollte den Kleinen von der Brust des Königs lösen, worauf er ein fürchterliches Geheul anstimmte und sich wie eine Schnecke am Felsen festklammerte.


    Beide Erwachsenen brachen ob dieser widersinnigen Situation in Gelächter aus, worauf das Kind augenblicklich zu schreien aufhörte und sie sogar mit einem tränenfeuchten Kichern beglückte, was sie nur noch erfreuter auflachen ließ.


    Bald klammerten sich alle drei hilflos und ausgelassen lachend aneinander.


    Dann sahen Anne und Edward einander an.


    »Ich will dich berühren, Anne.«


    Die Worte war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Und ich dich. Aber es geht nicht.«


    Sie zitterte.


    »Wirst du heute Abend kommen?«


    »Sollte ich?«


    Ein Teil von Annes Gedächtnis, ein letzter Funke von Vernunft, beschwor Elisabeths Antlitz herauf, als sie am Nachmittag zu ihr über Mörder gesprochen hatte. Hatte Edward es auch gehört?


    »Sie weiß es, Edward. Die Königin weiß von uns.« Edward runzelte missbilligend die Stirn, dann seufzte er und wiegte seinen Sohn in den Armen.


    »Vielleicht ist es so am Besten.«


    Anne öffnete den Mund, um die Worte auszusprechen, die ihr auf der Zunge lagen, die Worte, die alles zwischen ihnen verändern würden und die es viel, viel schwieriger für sie machen würden, nach England zurückzukehren: Deine Königin hat versucht, mich zu ermorden... doch in diesem Moment gähnte der Knabe, den nach all der Aufregung endlich der Schlaf zu übermannen schien – und der Augenblick war verstrichen. Nicht jetzt, sagte ihr eine innere Stimme. Später. Denk noch einmal darüber nach. Sammle Beweise, bevor du es ihm sagst.


    Liebevoll drückte der König den Knaben an seine Brust und trug ihn zu Annes Bett. Mit der Selbstverständlichkeit eines geübten Vaters baute er aus Kissen und Polstern ein Nest für seinen Sohn. Dann küsste er ihn zärtlich, legte ihn darauf und deckte ihn mit dem Bettüberwurf zu.


    Anne ging bei dem Anblick das Herz auf: der winzige Knabe, der so zutraulich zu diesem hoch gewachsenen Fremden war, und der Geliebte, nach dem sie mehr verlangte als nach Salz und Nahrung, der über die Augenbrauen seines Sohnes strich, bis dessen Lider zuckten und sich endgültig schlossen.


    Der König öffnete die Arme, und Anne, vertrauensselig wie ihr Sohn, ließ sich von ihnen umfangen.


    »Und wirst du kommen?«, hauchte er in ihr Haar, das sie vom Bad noch offen trug. Dann liebkoste er ihren Hals, seine Lippen wanderten tiefer und tiefer. »Versprich mir, dass du kommst.«


    Anne keuchte vor Erregung. »Halt ein, Edward!«


    Seine Hände waren inzwischen unter ihren seidenen Umhang geglitten. »Versprich es.«


    »Ja! Ja, aber bitte hör auf.«


    Seine warmen Hände auf ihrem Leib hielten inne, dennoch küsste er sie, und sie wehrte sich nicht dagegen.


    »Nun gut. Ich habe dein Wort.«


    Der König warf sich den Mantel um und ging unter Verbeugungen rückwärts zur Tür, die er so abrupt aufriss, dass Ivan um ein Haar ins Zimmer fiel. Benommen lächelte Anne den verlegenen Diener an.


    »Ivan, wenn du den Boten des Königs hinausgeleitet hast, rufe bitte Deborah. Ich muss mich ankleiden.«


    Die Würfel waren also gefallen. Sie würde zu dem Empfang gehen. Als sie in der Nacht zuvor dem König von dem Mordkomplott erzählt hatte, war dieser außer sich gewesen. Heute aber hatte sie die Angst in Elisabeths Augen gesehen, als sie das Wort ›Mörder‹ ausgesprochen hatte. Anne musste handfeste Beweise dafür finden, dass die Königin sie hatte ermorden lassen wollen.


    Und dafür brauchte sie all ihren Mut.
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    Nachdem Anne angekleidet war, beeilte sie sich, diesmal als eine der Ersten auf dem Fest zu erscheinen. Sie wollte diesen Abend in Gesellschaft einiger befreundeter Kaufleute verbringen.


    Außerdem nahm sie sich vor, möglichst unauffällig aufzutreten. Dabei kam ihr gelegen, dass die Gäste Masken tragen sollten. So redete sie sich beim Ankleiden eine Zuversicht ein, die sie in Wirklichkeit nicht empfand, ehe sie sich in Mathew Cuttifers Sänfte zum Palast bringen ließ.


    Im Festzelt drängten sich viele der Gäste vom Vorabend, allerdings standen an diesem Abend die Hochzeitsgeschenke im Mittelpunkt. Sie wurden von livrierten Dienern in den Saal getragen, die Mühe hatten, sich ihren Weg durch die aufgeregte, vornehm gekleidete Menge zu bahnen.


    Anne mochte beabsichtigt haben, nicht aufzufallen, doch ihr cremefarbenes Seidenkleid stach hervor wie ein Licht in der Dunkelheit. Allein der schlichte Schnitt sorgte für einiges Getuschel, als sie inmitten einer fröhlichen Schar von Freunden eintraf. Es handelte sich hauptsächlich um Kaufleute der italienischen Gemeinde von Brügge, Gold- und Juwelenhändler, die mit ihren Frauen, Söhnen und Töchtern erschienen waren. Trotz ihrer Larven standen sie allein schon wegen ihres farbenprächtigen Erscheinungsbildes – hinter Masken hervorblitzende schwarze Augen, strahlend weiße Zähne und opulente Kostüme in florentinischem Stil – im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


    Im Wechselspiel menschlicher Beziehungen ist Neid ein mächtiges, wenn auch unterschwelliges Antriebsrad, das sich an diesem Abend besonders schnell drehte. Maud Caxton war nicht die einzige Frau, die Anne feindselige Blicke zuwarf. Eine heftige, uneingestandene Furcht nährte ihren Zorn, die Anne fast körperlich spüren konnte, als sie bemerkte, dass Maud sie über die Schar der Gäste hinweg anstarrte. Sie trug eine unheimlich aussehende weiße Halbmaske, unter der ihre Schädelknochen förmlich hervorzustechen schienen.


    Anne nickte ihr höflich zu, ehe sie sich eilig abwandte. Die Angst rumorte in ihren Eingeweiden. Dieser geballte Hass traf sie mit ungezähmter Gewalt. Wie viele der anderen empfanden ebenso, und wie sollte sie diese unversöhnliche Gegnerschaft Jahr für Jahr ertragen, wenn sie weiterhin in Brügge leben wollte?


    Der König wollte, dass sie mit ihm nach England zurückkehrte. Vielleicht konnten sie und Deborah zu Hause leben, auf den Ländereien ihrer Mutter, die ihr gehörten und die sie noch nie gesehen hatte, und in der Abgeschiedenheit den kleinen Edward aufziehen. Falls die Königin ihre Existenz akzeptierte.


    Und falls sie die Kraft aufbrachte, sich vom König zu trennen.


    Sie hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment zogen der Hof von Burgund und der Hof von England in den großen Saal ein. Anmutig bewegten sich die hohen Herrschaften im Takt der Musik, die die Mitglieder der Spielmannszunft von einer Empore zum Besten gab. Sie besaßen als Einzige die offizielle Erlaubnis, bei öffentlichen Anlässen dieser Art aufzuspielen.


    Vor dem Herzog schritt Edward mit unbewegtem Gesicht, seine Schwester, die neue Herzogin, am Arm. Ihnen folgte Herzog Karl, der Elisabeth geleitete, und schließlich Herzogin Cicely, die die Nachhut anführte.An ihrer Seite schritt der Kardinal, päpstlicher Gesandter am burgundischen Hof, der am Vortag die Trauungszeremonie geleitet hatte.


    Der König hütete sich, die Gästeschar zu offen nach Anne abzusuchen. Doch da er das cremefarbene Kleid bereits in ihrem Gemach gesehen hatte, registrierte er aus den Augenwinkeln, dass sie da war – ein Quell des Lichts in einem Meer düster glänzender Höflinge. Sein Magen zog sich zusammen. Wie sollte er es bewerkstelligen, sie in dieser Nacht wiederzusehen?


    Dasselbe dachte auch Anne, als die höfische Prozession vorbeizog und auf die Thronstühle zusteuerte. Ja, Maxim war es gelungen, die ausgeliehenen Stühle rechtzeitig vor dem Abend richten zu lassen.


    Zwischen dem Besuch des Königs und Annes Ankunft im Prinzenhof war kaum Zeit zum Nachdenken geblieben, doch nun war ihr ein entsetzlicher Gedanke gekommen, der sie nicht mehr losließ: Edwards Frau hatte ihre Ermordung geplant, ebenso wie die vorige Königin von England, Margaret von Anjou, die Ermordung ihrer Mutter vorangetrieben und dabei, wenn auch indirekt, obsiegt hatte.


    Die Ähnlichkeit dieser beiden Schicksale hatte etwas geradezu Unheimliches an sich. Vollendete sie, Anne, das Leben ihrer Mutter? Sie war bei der Geburt ihres Sohnes nicht gestorben, wie ihre Mutter bei ihrer Geburt, aber was, wenn sie noch ein Kind bekommen sollte?


    Sie schloss für einen Moment die Augen, dachte an Kinder, an Empfängnis, beschwor den Augenblick herauf, als Edward und sie sich endlich wieder in den Armen gelegen hatten – waren seitdem wirklich erst ein Tag und eine Nacht vergangen?


    »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Lady Anne?« Anselm Adorno berührte behutsam ihre Hand. Er war der zwanzigjährige Sohn einer berühmten Genueser Kaufmannsfamilie, die sich schon vor langer Zeit in Brügge niedergelassen hatte. Anne drehte sich zu ihm um und sah in seine besorgten Augen, dankbar für seine Anteilnahme.


    »Die Hitze, Anselm, es ist die Hitze.«


    In der Tat war es wieder sehr heiß an diesem zweiten Festtag zur Feier der Hochzeit von Herzog Karl und Prinzessin Margaret. Schweiß rann zwischen den geschwollenen Brüsten von Elisabeth Wydeville herab, während sie die nicht enden wollende Zeremonie der Geschenkübergabe über sich ergehen ließ.


    Sie saß auf einem edlen, aber unverzeihlich harten Thronstuhl neben ihrem versteinerten Gemahl und brachte es nur dank ihres eisernen Willens fertig, so ausdauernd zu lächeln, dass ihre Gesichtsmuskeln schmerzten. Währenddessen überreichten die übertrieben vornehm gekleideten Kaufleute und deren Frauen dem Hochzeitspaar ein Geschenk nach dem anderen: Schachspiele, venezianisches Glas, Juwelen, Teppiche, Musikinstrumente und sogar Pferde und Hunde – alles Stücke von außergewöhnlichem Wert und manche auch von außergewöhnlicher Scheußlichkeit.


    Man hatte Elisabeth erklärt, die Sitte, beim Schenken Masken zu tragen, sollte verhindern, dass diejenigen, die weniger üppige Geschenke machen konnten, sich schämen mussten. Die neckischen Larven trugen jedoch kaum dazu bei, die Identität des Schenkenden zu verbergen. Der Herzog begrüßte im Gegenteil jeden mit Namen, was Teil der Vergnügung zu sein schien und von den Umstehenden jedes Mal mit begeistertem Kreischen kommentiert wurde,je nachdem, ob er den richtigen oder absichtlich einen falschen Namen nannte.


    Elisabeth rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Würde dieser Strom dummer Niederländer denn niemals versiegen? Sie musste unbedingt mit Edward sprechen und zwar allein. Anne de Bohun lebte, das war ein entsetzlicher Schlag für sie. Doch nun galt es, den König abzulenken, sein Interesse auf das politische Gespinst zu lenken, das sie zu ihrer eigenen und zu seiner Verteidigung zu knüpfen gedachte. Und das, wie sie glaubte, seiner Sicherheit dienen sollte!


    Auch Edward war ungeduldig, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Er war sich nicht sicher, ob Elisabeth Anne an diesem Abend schon entdeckt hatte, wusste aber, dass der Augenblick nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


    »Und nun, Euer Gnaden, begehrt eine unbekannte Dame ihr Geschenk zu überreichen.«


    Der Herold besaß eine durchdringende Stimme, die fast so laut war wie das metallene Schmettern, mit dem die beiden Fanfarenbläser den nächsten Schenker ankündigten.


    »Möget Ihr Euch aneinander erfreuen und ein langes Leben genießen, Herzog Karl und Herzogin Margaret. Mein bescheidenes Geschenk soll Symbol all Eurer Gebete sein.«


    Edward spürte mehr, als dass er sah, wie Elisabeth neben ihm erstarrte, als Anne sich in ihrem schlichten elfenbeinfarbenen Kleid tief verneigte, während vier Palastdiener den Cassone vor dem Brautpaar abstellten. Ehrfürchtiges Murmeln erhob sich, als die Umstehenden nach vorn drängten, um die erlesene Truhe zu bestaunen.


    »Lady Anne – ich glaube, ich habe Euch erkannt – nehmt die Larve ab, damit wir Euch angemessen danken können!« Lächelnd nahm Anne ihre Maske ab. »Diese Brauttruhe ist von erlesenem Geschmack und außergewöhnlicher Pracht. Sie wird die Zierde unseres Gemachs sein, nicht wahr, Herzogin?«


    Margaret war trotz ihrer noblen Herkunft tief beeindruckt von dem Reichtum, mit dem sich das Herzogtum ihres Gemahls an diesem Abend präsentierte. Dieser Cassone aber war in der Tat ein ausgesucht großzügiges Geschenk.


    »Lady Anne, ich muss Euch doppelt danken. Für Eure außergewöhnliche Großzügigkeit und für Euren erlesenen Geschmack.«


    Anne lächelte glücklich. Sie war noch jung genug, verletzbar genug, um sich von der Freude der Beschenkten begeistern zu lassen. Edward spürte seine Liebe und sein Begehren für diese Frau wie einen glühenden Strom durch seinen Körper fließen – er vergötterte sie.


    »Mein... Gemahl, der Herzog«, fuhr Herzogin Margaret fort, »hat mir auch Eure Verlobungsgeschenke überreicht – die Parfüms, diesen erlesenen Stoff, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe, und den Rubin. Und nun auch noch dies! Es würde mir große Freude bereiten, mit Euch gemeinsam zu überlegen, welchen Gebrauch ich von Euren großzügigen Geschenken machen kann.«


    Die Zeit schien stillzustehen, und obwohl Anne die Herzogin sprechen sah, verstand sie kein Wort, denn hinter dem frisch verheirateten Paar schien sich der Saal aufzulösen, so dass Anne einen Blick auf etwas ganz anderes, etwas Unerwartetes erhaschte: Caxton und die Herzogin beugten sich heiter über ein großes Buch. Der Kaufmann zeigte mit einem tintenverschmierten Finger auf die Buchstaben, und auch auf seinem Wams war ein Tintenfleck zu sehen. Wie seltsam bei diesem gepflegten Mann, dachte Anne. Es war Winter, die Herzogin trug fingerlose Handschuhe und einen pelzverbrämten Mantel.


    »...wenn Ihr uns in Bälde mit Eurem Besuch beehrt.« Anne war wieder in die Gegenwart, in den stickigen Saal zurückgekehrt. Unsicher lächelte sie die Herzogin an, ehe sie sich vor jedem einzelnen Mitglied der königlichen Familie verneigte und sich würdevoll zurückzog. Ihr Cassone blieb an vorderster Stelle zu Füßen der Herzogin stehen.


    Auch Elisabeth lächelte freundlich und nickte zustimmend zu Margarets Worten – das perfekte Bild höfischen Anstands –, und doch war ihr nicht entgangen, wie ihr Gemahl sich leicht nach vorn gebeugt hatte, um Lady de Bohun besser sehen zu können, als diese sich wieder zu ihren Freunden gesellte. Heftiger Zorn flammte in ihr auf und überzog ihre sonst so blasse Haut mit hektischer Röte.


    Auch die Herzogin lächelte huldvoll, wie es der Anstand geziemte, doch konnte sie beim Anblick der Königin ein triumphierendes Grinsen kaum unterdrücken. Auch sie hatte beobachtet, wie ihr Bruder Lady de Bohun mit dem Blick eines Jagdfalken ins Auge gefasst hatte.


    Margaret hatte sich vom boshaften Übermut des Herzogs anstecken lassen, als sie Anne an diesem Abend besondere Aufmerksamkeit schenkte, wohl wissend, dass sie Elisabeth damit zur Raserei brachte. Mit Erfolg.


    Die Braut seufzte glücklich. Wie herrlich, einen eigenen Hofstaat zu besitzen, in sicherer Entfernung von ihrer intriganten Schwägerin.


    Einen Augenblick lang kreuzten sich die Blicke der Herzogin und der Königin. Beide lächelten einander freundlich zu – und beide ließen sich nicht voneinander täuschen.


    Ein Krieg war gerade erklärt worden. Ein Krieg um Anne.

  


  
    

    Kapitel 30
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    Es war spät, schon weit nach Mitternacht, und das Fest im Palast dauerte immer noch an.


    In dieser Nacht gab es kein Abendgeläut, und die Straßen wurden nicht gesperrt. An allen Ecken, auf sämtlichen Plätzen und in sämtlichen Höfen der Stadt versammelten sich die Menschen in ausgelassenen Gruppen. Aus den städtischen Brunnen sprudelte Tag und Nacht köstlicher Wein. Wer sich betrank, war meist vergnügter Stimmung und wusste, dass er in den folgenden neun Tagen kaum zum Schlafen kommen würde.


    Heiße Nächte, reichlich Essen, viel Trubel und Umtriebe: Die Schankhäuser und die Huren badeten förmlich im Geld, doch die meisten Dinge, nach denen Menschen trachten, wurden überall in der Stadt umsonst angeboten.


    Eine solche Hochzeit pumpte rotes Gold durch die Adern der Stadt. In dieser Nacht zechten die Brügger nach Herzenslust und ließen sich von all jenen, die das Glück hatten, dabei gewesen zu sein, Geschichten vom Hochzeitsfest erzählen – von den Kleidern, dem Klatsch und den Skandalen der vergangenen Nacht.


    Habt ihr von dieser reizenden Herde dressierter Ziegen gehört? Ja, sie haben gesungen – manche meinten allerdings, sie hätten eher gemeckert. Ein Ständchen für das Hochzeitspaar, speziell für sie komponiert. Und dann der weiße Wal. Zuerst konnte sich niemand erklären, wie das Ungetüm sich fortbewegt, aber dann verriet ein weinseliger Kaufmann auf dem Markt den aufgeregten Zuschauern das Geheimnis. Riesige Räder, unter Flossen und Schwanz verborgen, das war der Trick. Wasser speiend kam der große Fisch in den Saal, worauf die feinen Damen in ihren sündhaft teuren Kleidern in helle Aufregung gerieten – und dann, als er sein Maul aufsperrte, kamen ganze vierzig Männer als Wassergeister verkleidet zum Vorschein und trällerten ein Hochzeitslied für den Herzog und die Herzogin.


    Und als wäre das noch nicht genug, trat an diesem Abend eine englische Gauklertruppe nach der Übergabe der Geschenke auf und spielte bis tief in die Nacht. Habt ihr gehört, dass die Schauspieler auf echten Löwen und Tigern in den Saal geritten kamen? Sie hatten sogar einen Elefanten dabei, der geschissen und Unmengen gepisst hat. Seinem Wärter war das furchtbar peinlich, aber alle anderen haben sich köstlich amüsiert.


    Man erzählte sich auch, dass als Engel verkleidete Jungfern mit Flügeln und allem, was dazu gehört, an unsichtbaren Seilen von der Decke herabgeschwebt seien, nachdem sich die Gäste zum Essen niedergesetzt hatten. Einige der älteren seien so erschrocken, dass sie sich auf die Knie geworfen und um Vergebung für ihre Sünden gefleht hätten!


    Es gab viel Gelächter, aber auch Neid. Was hätte mancher nicht dafür gegeben, bei den Feierlichkeiten zugegen sein zu dürfen? In greifbarer Nähe der königlichen Herrschaften. Vielleicht die eine oder andere reiche Gans ein wenig kitzeln, wenn sie sich den Wanst bis zum Platzen voll stopfte?


    Der Herzog sorgte gut für seine Untertanen – so dachten die meisten. Auch in den folgenden Tagen sollte es jede Menge kostenloser Vergnügungen geben – wie heute das Bogenschießen, auch wenn es so unglücklich geendet hatte. Ein Jammer, wo doch die hübsche Engländerin alle zu Ehren des Herzogs und seiner Braut freigehalten hatte.


    Ein wahrer Glückspilz, dieser Herzog Karl. Drei Frauen, eine hübscher und jünger als die andere. Und nun diese vierte, ein echter Leckerbissen.


    »Aber besser als ihr Bruder, der König, sieht sie auch nicht aus. Was für breite Schultern er hat, und sein Haar – wie Gold, wie Gold, sage ich!«, schrie eine betrunkene Dirne und stierte auf das Schild des Goldenen Vlies, eines Gasthauses, das von den Kaufmannsgehilfen aus Genua und Italien besonders gern aufgesucht wurde.


    »Wetten, er hat auch ein goldenes Vlies? Oder vielleicht seine Schwester. Unser Herzog, dieser alte Schwerenöter, hat eben Glück!« Die Bemerkung wurde mit zotigem Gelächter quittiert, am lautesten lachte die Dirne. Jedermann wusste, dass der angesehene Ritterorden vom Goldenen Vlies, der von Karls Vater, Herzog Phillip, gegründet worden war und vom Sohn mit großem Pomp erhalten wurde, weniger wegen des geheimnisvollen, von Jason gesuchten Schatzes in aller Munde war, sondern eher wegen des ungewöhnlichen Pelzes, der das Venusdelta der einstigen Mätresse von Herzog Phillip geschmückt hatte.


    Anne hörte das trunkene Gelächter, als sie nach dem Fest nach Hause gebracht wurde. Zu Beginn des Abends war sie noch müde gewesen, doch jetzt brodelte das Blut in ihren Adern in einer Mischung aus Angst und ungestillter Begierde nach dem König.


    Den ganzen Abend lang hatte sie sich gehütet, Edward anzusehen, da doch die Königin zugegen gewesen war. Stattdessen hatte sie sich vergnügt mit Anselm Adorno unterhalten.


    Anselm war ein stämmiger, gut aussehender Knabe, von dem sie wusste, dass er sie auf der Stelle heiraten würde, wenn sie ihn in diese Richtung ermuntern würde – eine Verbindung, die seiner Familie und den Cuttifers gefallen würde, und wahrscheinlich auch Deborah.


    Anne mochte die Adornos. Sie waren klug und gebildet und stets freundlich zu ihr. Und im Gegensatz zu ihren Landsleuten schienen sie nichts gegen ihre florierenden Geschäfte einzuwenden zu haben. Ursprünglich stammte die Familie aus Genua, war aber schon seit dem vorigen Jahrhundert in Brügge ansässig und für ihre Frömmigkeit bekannt. Sie hatten sogar eine eigene Kapelle bauen lassen, die Aufsehen erregende Jerusalemkirche, in der sie ihre Familiengottesdienste abhielten.


    Und der graue Himmel des Nordens hatte auch ihre Leidenschaft und ihre Tatkraft nicht mindern können, mit der sie vor über achtzig Jahren hergekommen waren. Sie waren so reich, dass Anne keine Bedrohung für sie darstellte – sie hatten sogar über mögliche gemeinsame Juwelengeschäfte mit ihr gesprochen, um unter gewissen Bedingungen günstiger einkaufen und insgesamt bessere Preise erzielen zu können.


    Doch nun war Edward gekommen, und wenn Anne jemals erwogen hatte, Anselm eines Tages zum Mann zu nehmen, gehörte diese müßige Überlegung seit den Ereignissen vor, während und nach der Hochzeit endgültig der Vergangenheit an.


    Edward war ein Mann, kein Knabe. Er war ihr ebenbürtig, und er war König.


    Dieser König war während der Geschenkzeremonie immer wütender geworden, was Anne jedoch nicht ahnen konnte. Und er wurde noch wütender, als sie sich wegen Kopfschmerzen entschuldigte und das Fest mit besonderer Erlaubnis des Herzogs verließ.


    Die Kopfschmerzen waren nicht vorgeschützt, denn sie hatte einen langen, angespannten Abend damit verbracht, Edwards Blicken auszuweichen und ängstlich darauf bedacht zu sein, ihn nach dem Überreichen ihres Geschenks kein einziges Mal anzusehen.


    Nachdem Anne gegangen war, mischte sich in Edwards Wut Verwirrung, ja, sogar Kränkung. Als König war es ihm gänzlich fremd, dass eine Frau sich nicht seinen Wünschen fügte. Für ihn, ebenso wie für seinen Hofstaat, war es eine Selbstverständlichkeit, dass ein Mädchen oder eine Frau ihm gefällig war, sobald er nur winkte. An diesem Abend jedoch hatte Anne sich ihm entzogen. Absichtlich.


    Im Grunde wusste er, dass dieses Spiel zu diesem Zeitpunkt nicht anders ablaufen konnte. Er saß neben seiner Gemahlin an der Ehrentafel und wurde von der Öffentlichkeit und von zwei Hofstaaten neugierig beäugt. Wollte er das Fieber stillen, das in seinem Leib brannte – und seinen Appetit auf Anne, die er mit der Inbrunst eines Verhungernden begehrte –, musste er weiter vorsichtig sein und die gleichgültige Maske eines Königs tragen.


    Er fühlte sich den Löwen brüderlich verbunden, auf denen die englischen Gaukler nach Annes Fortgang hereingeritten kamen. Sie stampften durch den Saal und stießen zum Schrecken und Entzücken der Gäste ein lautes Brüllen aus. Aber es war ein nicht wirklich bedrohliches Brüllen – dafür waren sie von ihren Dompteuren zu gut gezähmt.


    Waren sie ebenso ausgehungert wie er? Sie waren gezwungen, eine Rolle zu spielen, ihre Klauen waren gestutzt und ihre Zähne abgefeilt, damit sie keinen Schaden anrichten konnten. Diese armen, entmannten Kreaturen spiegelten seinen eigenen Zustand wider. Elisabeth hielt ihn straff an der Leine und glaubte, ihn durch ihre Anwesenheit in Brügge gezähmt zu haben. Gütiger Gott! Heute Abend noch würden sie miteinander sprechen, und wehe ihr, wenn ihre Geschichte nicht gut war...


    Herzog Karl bedeutete den Dienern, seinem Schwager Wein nachzuschenken. Irgendetwas hatte Edward erzürnt, und er schien mit jeder Minute wütender zu werden – der Herzog spürte das, denn sie kannten einander gut.


    Mit einem Mal überfiel den Herzog ein ungutes Gefühl. Sollte er mit Edward sprechen und ihm eröffnen, was William Caxton erzählt hatte? Unwillig schüttelte er den Kopf, um den unangenehmen Gedanken zu verscheuchen. Zärtlich strich er über die Finger seiner Braut, die unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte. Er lächelte sie liebevoll an und fuhr sich mit der Zunge begehrlich über die Lippen, worauf sie errötete. Er lachte. Ja, er wollte erst noch die Nacht mit seiner Braut genießen. Und vielleicht ließ sich aus der kleinen Szene zwischen Margaret, Anne und Elisabeth am frühen Abend noch etwas Brauchbares entwickeln. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf und lächelte erleichtert: Sein Weib könnte eine nützliche Vermittlerin zwischen ihm und ihrem Bruder sein.


    Über eines war sich der Herzog jedoch gewiss: Anne hielt Edwards Herz und auch andere Teile von ihm fest in Händen. Und wenn Caxton die Wahrheit sagte, könnte sie in dem Intrigenspiel, das die englische Königin zwischen den beiden Ländern angezettelt hatte, zum entscheidenden Faktor werden.


    Der Herzog war stets ein guter Schachspieler gewesen, und Edward stand ihm darin in nichts nach. Vielleicht blieb morgen Zeit, ihrer beider Können auf die Probe zu stellen?


    Anne lag zu diesem Zeitpunkt bereits in ihrem Bett und wälzte sich unruhig hin und her. Ihr war heiß, dann kalt, dann wieder heiß – sie glühte vor Hitze und fror vor Kälte. Wieder einmal war sie das Opfer.


    Sie wagte nicht, dem Zauberer aus ihrem Traum ins Gesicht zu blicken, doch er kam näher, näher als je zuvor.


    Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Ihr Herz raste. Alles, alles, nur nicht in diese leeren Augen schauen!


    Sie lehnte sich gegen das Polsterkissen und war froh über die leichte Brise, die durch die offenen Fenster wehte und den Schweiß auf ihrem nackten Körper trocknete, den Angstschweiß.


    Sie benötigte Führung, wenn sie unversehrt durch das Labyrinth ihres Lebens gehen und den Weg zum Ausgang finden wollte.


    »Schwertmutter? Schwertmutter?« Sie sprach die Worte nicht laut, sondern dachte sie nur. Ach, könnte sie doch endlich wieder ruhig atmen und die göttliche Gegenwart heraufbeschwören, die früher durch sie gesprochen hatte. Doch sie hörte nichts, nichts, obwohl sie die Kerze anzündete, das Blutopfer darbrachte und die Beschwörungsformel sprach. Erschöpft und von Kopfschmerzen gequält gab Anne schließlich auf.


    »Oh, Schwertmutter, Schwertmutter. Warum schickst du mir Visionen und zeigst mir so wenig von meinem eigenen Schicksal?«, flüsterte sie voller Verzweiflung. Und Jenna, nicht minder verzweifelt, hörte sie ebenfalls, als sie atemlos und mit weit aufgerissenen Augen nebenan in der Kammer lag.
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    Zögernd graute der Morgen über Brügge. Ein kalter, böiger Nordwind stieb durch die Straßen.


    Die Bäume im Hof zitterten, während das Tageslicht langsam hervorkroch. Es war erst August – der Hochsommer konnte über Nacht doch unmöglich in Winter umgeschlagen sein?


    Deborah fuhr mit einem Ruck hoch, als der Wind einen Fensterladen gegen die Hauswand schmetterte. Sie hatte Angst und atmete schwer, als wäre sie gerannt. Aber wovor hatte sie Angst? Die Dunkelheit. Die Angst hatte eine Gestalt. Und Augen.


    Schaudernd griff die alte Frau unter die Strohmatratze ihres Lagers und zog einen kleinen Beutel hervor. In der kleinen Kammer neben Annes Sonnenzimmer herrschte noch völlige Dunkelheit, Jenna und das Kind schliefen fest. Aber Deborah wusste, warum sie nach dem Beutel tastete. Wann immer sie Angst hatte, musste sie ihre heiligen Steine berühren, jene behauenen Runen, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, als sie sie in das alte Wissen eingeführt hatte. In dieser von Christen beherrschten Welt wurden derartige Steine misstrauisch beäugt. Trotzdem besaßen sie Kräfte, die Kraft zu schützen und die Kraft zu sprechen, wenn die Menschen, mit denen sie zusammenlebte, sich selbst nicht zu schützen vermochten.


    Deborah war schon seit Tagen in großer Sorge, Angst war ihr ständiger Begleiter. Der Grund waren Edward und Elisabeth. Und Anne, natürlich. Am nächsten Tag sollte der englische Hof wieder heimreisen – eigentlich ein Grund zur Freude.


    Wenn dieses Haus den letzten Tag unversehrt überstünde, würde alles gut werden. Aber die ganze vergangene Woche über hatte sie jede Nacht heimlich ihre Runen befragt, die ihr stets das Gleiche gesagt hatten.


    Siebenmal in den vergangenen sieben Tagen und Nächten hatte sie die Steine geworfen, und siebenmal waren Nauthiz, Isa und Hagalaz von den anderen Steinen fortgerollt. Es waren die Runen der Kälte, die drei Schicksalsschwestern, die Spinnerinnen allen Lebens, des großen wie des kleinen.


    Und so war es auch heute.


    Nauthiz, die ›Lehrmeisterin‹, stand für schwere, manchmal bittere Lehren. Sie ließ aber auch hoffen, da sich in der Not zeigt, wozu der Mensch fähig ist und Charakterstärke mithilfe wahrer Freunde auch Glück bescheren kann.


    Hagalaz bedeutete Unwetter und Hagel und unbeherrschbare, kalte Winterstürme, das unentwirrbar mit Vergangenem verknüpfte Chaos. Sturm brachte Verwüstung, der sich niemand, keine Macht und kein Mensch, entziehen konnte, und wies auf große bevorstehende Gefahren hin.


    Und Isa, das Sinnbild des Eises, die eiserne Rune, gegen die es keine Gegenwehr gab, denn ihre Macht lag in der unversöhnlichen Kraft des Winters. Dem Winter kann man sich nicht erwehren, er muss erduldet werden. Kurze Tage und lange Nächte schenken aber auch eine Zeit der Ruhe – der Geduld und der Hoffnung. Die kalte Jahreszeit wird erträglich, da man weiß, dass mit dem Frühling Licht und Wärme zurückkehren.


    Die Botschaft war stets dieselbe: Schlimme Zeiten standen bevor, harte Lehren mussten gemeistert werden – und Mut war gefordert.


    Doch Anne konnte und wollte nicht auf Deborah hören. Zu sehr war sie im Wirbel ihres Schicksals gefangen, im Reigen ihrer Liebe. Sie verweigerte sich Deborahs Visionen, wenn diese sich zu sehr in ihre Leidenschaft für den König einmischten. Alle Welt versuchte, sie auseinander zu halten, und trotzdem fanden sie Mittel und Wege, in gefährlichen, heimlichen Treffen ihrer Liebe zu frönen – Treffen, die das verzehrende Feuer zwischen ihnen weiter entfachte.


    Deborah schauderte.


    Der große Sturm war nahe, zu nahe, das spürte sie. Sie roch sogar das Eis des Nordwinds an diesem Morgen. Aber wenn der König und die Königin abreisten, ließ sich die Gefahr vielleicht doch noch abwenden?


    Die Morgendämmerung sickerte durch die Fenster, während sich die Schatten der Nacht zurückzogen. Deborah seufzte. Es wäre töricht, sich dem Wissen zu verschließen, wenn es sich aufdrängte. Nicht umsonst besaß sie, Deborah, die Steine der Weisheit, und es war ihr Recht und ihre Pflicht, sie im Dienste anderer zu nutzen. Und Anne war der Mittelpunkt ihrer Pflicht und ihrer Fürsorge.


    So sei es. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Heute sollte Anne erfahren, was sie erfahren musste, denn ihr blieb keine andere Wahl mehr.


    Anne brauchte lange, bis sie wach wurde.


    Als sie endlich Schlaf gefunden hatte, war sie tief in eine rote Traumwelt hinabgestiegen, an einen Ort der Wollust, von Seufzern und hitziger Leidenschaft erfüllt, wo sich schemenhafte, halbnackte Gestalten paarten, sich endlos windend und ineinander verschlingend. Sie hatte sich gesträubt, ihre Traumwelt zu verlassen, denn sie war mit Edward dort, der Quelle aller Seufzer und schmelzenden Küsse. Sie kannte nicht mehr Tag noch Nacht, Schlafen und Wachen verschmolzen zu einem langen, hitzigen Halbdasein, angefüllt mit ihrem köstlichen, ungestillten und unstillbaren Hunger. Dem Hunger nach ihm. Und indem sie Edward liebte, Edward empfing, vertrieb sie den hohläugigen Dämon ihrer Träume. Die Leidenschaft hatte ihn besiegt. Sie war frei!


    Nun, im aufgehenden Licht des Tages, schlug Anne die Augen auf, räkelte sich und schwelgte mit dem Erwachen ihrer Sinne in ihren Erinnerungen. Sehen, riechen, fühlen. Alles in ihrem Bett war sinnlich: seidig, samtig, pelzig. Ach, Edward.


    Wie glücklich sie doch war, dass sie Edwards Werben am Ende nicht widerstanden hatte. Und wie töricht erschien ihr ihre Furcht inzwischen. Er war der König, er konnte sie vor allem und allen schützen. Obwohl sie die Schwertmutter angerufen hatte, hatte sie kein Zeichen erhalten, nichts. Also hatte sie sich lieber der irdischen Macht zugewandt – jener Macht, die dieser Mann über sie besaß, die sie fesselte und sie beschützte...


    Und wenn sie es sich recht überlegte, war ihre Kapitulation etwas Wunderbares. Bei jedem heimlichen Treffen lieferte sie sich ihm restlos aus. Sie war erschöpft, doch ihr Hunger nach ihm war noch immer nicht gestillt. Ihm erging es nicht anders. Sollten andere schlafen, für sie war die Dunkelheit ein Geschenk – ein Geschenk, von dem sie guten Gebrauch gemacht hatten.


    Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn, wie sie ihn kaum drei Stunden zuvor gesehen hatte. Nackt lag er bei ihr, ja, in ihr, auf einem großen, pelzverbrämten Umhang. Er hatte ihn auf den kalten Steinboden geworfen, damit ihr nicht zu kalt wurde.


    Oh, aber wie hatte er sie erzittern lassen. Langsam und zärtlich hatte er sie entkleidet, sie geküsst, seine Hände so sanft über ihren Körper wandern lassen, dass sie zitterte, als ob sie fröre. Wie Eis und wie Feuer waren seine Berührungen gewesen, und ihr Beben so heftig, dass sie nicht anders gekonnt hatte, als ihn mit aller Macht tief in ihren Leib zu ziehen, ihn zu küssen, seine heißen Lippen zu schmecken, seine Zunge zu umspielen. Und er hatte sich in sinnlichem Rhythmus in ihr bewegt, während sie die Beine spreizte. Ihr gegenseitiges Verlangen hatte sich ins Unerträgliche gesteigert, war heißer und heißer geworden und dann...


    »Guten Morgen, Mistress.«


    Anne war verstimmt. Deborahs Stimme hatte ihren Tagtraum zerschnitten und sie jäh in die Gegenwart zurückgeholt.


    »Ich war noch nicht ganz wach, Deborah.«


    »Wollt Ihr Euch waschen, Mistress?«, fragte ihre Ziehmutter energisch.


    Anne kannte diesen Tonfall. Er erinnerte sie an ihre Kindheit, wenn im Winter die Tage kurz waren und sie in der Dunkelheit nicht aufstehen mochte. Aufgaben, Pflichten. Tag für Tag.


    Trotzig schloss Anne die Augen. »Ja, ich werde mich waschen. Aber erst, wenn ich dich rufe.« Sie wusste, dass sie launisch klang, aber ihr ganzes Leben drehte sich ständig um Arbeit und Pflichten gegenüber anderen. Konnte sie nicht wenigstens dieses eine Mal faul im Bett liegen bleiben und genüsslich ihren Gedanken nach einer anderen Zukunft nachhängen? Einmal mit dem Mann ihrer Träume zusammen sein? Von einer gemeinsamen Zukunft träumen?


    »Du bist rücksichtslos, Anne.Jenna hat das heiße Wasser für dich die Treppe heraufgeschleppt, und sie hat auch noch anderes zu tun.«


    Dass Deborah sie ›Anne‹ nannte, wog schwer, denn sie war stets darauf bedacht, die vertraute Anrede zu vermeiden, vor allem vor den anderen Dienstboten.


    Anne seufzte und schlug unwillig die Augen auf. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie feststellte, dass sie und Deborah allein waren. Auf den blauen Kacheln vor dem Kamin standen tatsächlich zwei große Messingkannen mit dampfend heißem Wasser.


    »Wo ist das Kind? Und Jenna?«


    »Ich habe sie in die Küche geschickt.« Ein unausgesprochener Vorwurf schwang in Deborahs Worten mit – Anne versäumte ihre Pflicht gegenüber ihrem Sohn. Und sie war so sehr in ihre Liebesaffäre verstrickt, dass sie es nicht einmal bemerkte. Deborah wartete mit unbewegter Miene, dass Anne sich erhob.


    Anne schwieg. Sie wollte nicht zugeben, dass sie diesen kleinen Machtkampf verloren hatte. Zitternd schlüpfte sie aus dem warmen Bett.


    Schweigend hielt Deborah Anne den Morgenmantel hin, in den sie sich ebenfalls schweigend einhüllte, während Deborah heißes Wasser in eine Waschschüssel goss.


    »Wir werden wohl die Winterkleider auf Mottenschäden untersuchen und auslüften müssen. Es scheint ein früher Herbst zu werden.«


    »Vielleicht hast du Recht. Mathew möchte bestimmt, dass wir auch die Kleidung der Dienstboten erneuern lassen, wenn nötig. Im Moment wird es einige müßige Näherinnen in Brügge geben, und die Löhne werden recht niedrig sein, jetzt, wo die Hochzeit beinahe vorbei ist...«


    Beinahe vorbei. Die Worte hallten in den Köpfen der beiden Frauen wider. Keine sagte etwas, und Anne wischte mit einem Leinentuch die zarten Seifenspuren von ihrem Körper.


    Deborah nahm das Tuch und wrang es aus, ehe sie Annes Wange berührte und ihr tief in die Augen blickte. »Du musst dem Unvermeidbaren ins Auge sehen, Anne.« Die junge Frau schwieg. Sie konnte und wollte nichts dazu sagen.


    »Du musst ihn gehen lassen. Du musst. Ich habe um Führung gebetet, aber die Botschaft ist immer dieselbe, egal was ich tue. Es droht große Gefahr. Du musst auf mich hören«, fuhr Deborah eilig fort.


    »Bin ich verflucht, Deborah?«


    Die Ziehmutter war wütend. »Verflucht? Wie kannst du nur so töricht sein? Oder so selbstsüchtig? Du, die du so viel bekommen hast?«


    Zorn, Schuld, Scham und Trotz erfüllten Anne. »Aber es ist nicht gerecht. Die Königin hat versucht, mich zu töten!«


    »Und du hast ihr den Mann gestohlen – und dein Kind für einen Ehebruch vernachlässigt. Nacht für Nacht hat er sich ohne dich in den Schlaf geweint.«


    Die Worte trafen sie wie ein harter Schlag ins Gesicht. Aber es stimmte, es war alles wahr. Anne hatte sich der Wollust hingegeben, um der Realität zu entfliehen – denn die Realität forderte eine Entscheidung von ihr, der sie lieber aus dem Weg gehen wollte. Ihre blinde, unachtsame Leidenschaft für Edward war stärker gewesen als die Liebe für ihren Sohn und die Verantwortung für seine Zukunft. Der schützende Mantel der Selbstverleugnung war mit einem Mal heruntergerissen, und sie sah deutlich vor sich, dass sie dem König ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit wie eine liebestolle Närrin ausgeliefert hatte. Blind vor Lust hatte sie alles, woran sie glaubte, was sie sich unter großen Mühen aufgebaut hatte, aufs Spiel gesetzt. Ihr Verhalten gab den englischen Kaufleuten Recht. Sie war in der Tat eine törichte Frau, völlig unfähig, Verantwortung zu tragen, eine Sklavin, die von ihren niedrigsten Instinkten beherrscht wurde. Ein Spielzeug.


    Sowie der rosarote Traum der vergangenen Tage verblasste, wurde Anne von Scham überwältigt.


    Deborah nahm Anne an der Hand und führte sie zur Fensterbank. Still setzten sich die beiden Frauen nieder. Sie saßen so eng nebeneinander, dass es nur natürlich erschien, dass sie flüsterten.


    »Hast du der Herzogin von Burgund vom König erzählt? Weiß sie es?«


    Benommen und beschämt schüttelte Anne den Kopf und dachte an die Gespräche der vergangenen Tage zurück. Margaret hatte sie in den Prinzenhof eingeladen, um sie bei sich zu haben, wenn aus ihrem Verlobungsgeschenk, der Pfauenseide, ein prachtvolles Kleid geschneidert wurde. Sie hatten sich so gut verstanden, dass noch weitere Einladungen folgten. Was ganz natürlich war, wie Anne sich sagte, denn sie waren beide Engländerinnen und sprachen dieselbe Sprache.


    »Nein, ich habe ihr nichts erzählt. Aber sie ahnt natürlich etwas.«


    Anne schloss die Augen. War es erst gestern gewesen, dass sie und die Herzogin fröhlich miteinander gelacht hatten, als die letzten Stiche am Pfauenkleid vorgenommen wurden und Edward sie überrascht hatte? Und geblieben war. Es war ein seltener Moment des Friedens gewesen, den die drei im Palast genossen hatten, in dem es von Menschen nur so wimmelte.


    »Anne, es geht hier nicht nur um Liebesdinge. Überall lauert Verrat. Die Königin hat ein dichtes politisches Intrigen- netz gesponnen. Es geht nicht um Liebe, sondern um dein Überleben und das deines Sohnes.«


    »Was weißt du?« Eine entsetzliche Gewissheit schlich sich in Annes Herz.


    »Edward und Elisabeth haben nicht nur wegen dir gestritten. Es heißt, Herzog Karl würde mit Warwicks Hilfe wieder auf den Thron schielen, und die Königin versuche ihrerseits, Herzog Richard in den Verrat hineinzuziehen. Aus diesem Grund ist sie nach Brügge gekommen. Maxim hat vorgestern Abend mit dem Burschen des Königs gezecht. Er hat erzählt, sie versuche, Edward von seinen Brüdern zu isolieren, damit er abhängiger von ihrer Familie wird.«


    Anne schüttelte heftig den Kopf, sie wollte nichts davon hören.


    »Aber Herzog Richard hat seinen Bruder immer unterstützt, und er hasst die Königin.« Anne hatte den Herzog von Gloucester nur während ihrer Zeit als Zofe in Westminster gelegentlich gesehen. Gewöhnlich blieb er im Norden, in York, dem Stammsitz der Familie. Allerdings hatte er als junger Mann auch eine Zeit lang in Middleham Castle gelebt, der Lieblingsburg des Grafen von Warwick. Anne hatte Richard gemocht, weil er so geradlinig und ruhig war, weil er aus seinem Stolz auf seinen älteren Bruder keinen Hehl machte und loyal war.


    Deborah schüttelte ungeduldig den Kopf. »Richard und Edward verbringen die meiste Zeit an unterschiedlichen Orten. Aus der Entfernung kann leicht Misstrauen erwachsen. Außerdem versucht die Königin, einen Keil zwischen Edward, den Herzog und Herzogin Margaret zu treiben. Wenn Burgund und England sich entfremden, könnte das für dich von großem Vorteil sein, vorausgesetzt, du erfährst rechtzeitig davon und hast zum Beispiel gute Beziehungen zu italienischen Banken.«


    Anselm Adorno! Erst kürzlich hatte er Anne einen Wink gegeben. Er und sein Vater waren in den Prinzenhof gerufen worden – zu einem heimlichen Treffen mit Elisabeth.


    Die Königin hatte den beiden italienischen Kaufleuten angedeutet, dass sich in England geschäftliche Möglichkeiten für sie auftun könnten. Als Gegenleistung für die finanzielle Unterstützung des Königs in der gegenwärtig unsicheren Lage in England könnten den richtigen Leuten mit den richtigen Beziehungen wertvolle Monopole übertragen werden. Solche Monopole könnten, wenn sie erfolgreich betrieben würden, ihre Inhaber unermesslich reich machen.


    Eine Voraussetzung müssten mögliche Partner jedoch erfüllen, wenn sie für ein solch lukratives Geschäft in Frage kommen wollten: Sie müssten ihren Hauptsitz von Brügge nach London verlegen.


    Anselm hatte ihr von weiteren, ähnlichen Treffen mit anderen Brügger Handelshäusern berichtet. Wie er und sein Vater waren auch sie zu absolutem Stillschweigen verpflichtet worden. Wenn das stimmte, war es höchst unverfroren, so etwas unter dem Dach ihres Gastgebers zu tun.


    Mathew Cuttifer und sein Mündel Anne waren natürlich nicht eingeladen worden.


    Annes Miene verdüsterte sich. »Herzog Karl und der König wissen doch bestimmt, was da vor sich geht?«


    »Die Dinge ändern sich in Brügge. Wir wissen beide, dass diese Heirat geschlossen wurde, weil der Handel für ein erfolgreiches strategisches Bündnis unerlässlich ist. Unsere neue Herzogin steht für den Glauben des Königs an die Macht Burgunds als wichtigstem Verbündeten gegen Frankreich. Der Herzog verdankt seine Macht und seinen Reichtum jedoch allein dem Handel. Was ist, wenn die Gerüchte über den Zwin stimmen? Der Meeresarm versandet mit jedem Jahr mehr, das hast du selbst gesagt«, gab Deborah bitter zurück.


    Anne nickte besorgt. Schon lange machte der Schlick den Kaufleuten von Brügge Probleme, auch wenn die Berichte darüber jedes Jahr sehr unterschiedlich ausfielen. Ironischerweise war die Stadt selbst nicht ganz unschuldig an dem Problem. Die vielen zusätzlichen Kanalaushebungen hatten den Wasserlauf aufgestaut und seine natürliche Fließgeschwindigkeit verlangsamt. Dies und die allmähliche Entstehung eines Mündungsdeltas verschlimmerten die Versandung noch.


    Die Vorstellung von einer dauerhaften Verschlammung des Gewässers war überaus bedrohlich.


    Wenn der Zwin nur noch teilweise schiffbar war, wäre der Warenaustausch mit der Stadt nicht mehr gewährleistet. Weniger Reichtum durch Handel bedeutete weniger politische Macht, und wenn der Handel versiegte, würde Brügge langsam sterben. So einfach war das.


    »Ich weiß, es ist nur Dienstbotengeschwätz, aber Edwards Bursche ließ sich von seiner Meinung nicht abbringen. Die Königin hat Edward gegenüber behauptet, Herzog Karl verheimliche die Wahrheit über den Zwin. Sie versucht ihm einzureden, er habe seine Schwester unter vorgetäuschten Voraussetzungen an ein Bündnis mit einem möglicherweise schwächelnden Partner verschleudert. Und wenn sie nun noch erfährt, dass du mit dem König zurück nach England gehen willst...«


    Sie schwiegen. Dienstbotengeschwätz? Anne zitterte. Dienstbotengeschwätz konnte eine Menge bewirken – ob es nun wahr war oder nicht.


    »Er reist morgen ab. Uns bleibt keine Zeit, irgendetwas zu unternehmen.« Sie klang so hoffnungslos, so jung.


    Schweigend legte Deborah den Arm um Anne. Nach einer Weile stieß das Mädchen einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss in Ruhe nachdenken. Kannst du Jenna bitten, mir noch etwas heißes Wasser zu bringen? Ich frage sie nicht gern, aber ich kann es nicht ausstehen, mich in kaltem Wasser zu waschen, wenn ich friere.«


    Anne stand am Fenster und blickte auf den betriebsamen Kanal hinunter. Die Sonne war durch die tief hängenden Wolken gebrochen und spiegelte sich glitzernd im Wasser.


    Trotz der frühen Stunde war die Stadt schon lebendig. Geschäftiges Treiben, Rufen, Handeln – alle wollten diesen letzten Tag der Feierlichkeiten, so gut es ging, auskosten.


    Der Zwin endgültig verloren? Das konnte doch nicht wahr sein. Anne wandte sich vom Fenster ab. Was sie brauchte, waren Tatsachen. Sie musste Mittel und Wege finden, mit dem Herzog zu sprechen. Wenn jemand die Wahrheit über die Versandung des Zwin kannte, dann war es Herzog Karl. Sie musste ihn fragen, musste Gewissheit haben.


    Aber der heutige Tag war auch der Tag, für den sie Edward ihre Antwort versprochen hatte. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit dem König nach England zurückzukehren, in ein eigenes Zuhause, in eine Art gemeinsamer Zukunft mit dem Mann, den sie liebte. Das war jedoch nur möglich, wenn sie bereit wäre, seine offizielle Mätresse zu werden. Und das bedeutete wiederum – so viel war ihr mittlerweile klar –, ihr Schicksal zu einem Zeitpunkt in seine Hände zu legen, in dem das Königreich bedrohlich an Stabilität verlor.


    Wenn sie nach England zurückkehrte, würde es zudem immer schwieriger werden, die Wahrheit über ihre Herkunft und die ihres Sohnes zu verheimlichen. Welche Möglichkeiten hätten sie und der kleine Edward mit einer unversöhnlichen Feindin wie Elisabeth Wydeville? Durfte sie ihren Sohn einem solchen Leben aussetzen, und konnte sie selbst damit leben? All das Geld, das sie erwirtschaftet, all die Schlachten, die sie ausgefochten hatte, um endlich Eigenständigkeit und Anerkennung zu finden – das alles wäre umsonst gewesen.


    Der kleine Edward, dieser winzige, wehrlose Knabe, brauchte eine starke Mutter, eine Mutter, die dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte, noch einmal den Rücken zukehrte. Sie würde dem König Lebewohl sagen.


    Er würde ohne sie nach England zurückkehren müssen.
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    »Das ist nichts weiter als böswilliges Gerede. Der Wasserlauf ist tiefer ausgegraben als zu Zeiten meines Vaters. Und ein Teil der Mitgift meiner Herzogin wird dafür sorgen, dass es so bleibt.«


    Herzog Karl war verärgert. Annes Frage verwirrte ihn. Sie befanden sich in seinem winzigen Arbeitszimmer im Prinzenhof, wo sie ihn kurz vor Beginn der Messe, die den letzten Tag der Hochzeitsfeierlichkeiten einleiten sollte, aufgesucht hatte.


    Anne hatte sich nur mithilfe von Bestechung die Audienz verschafft – und weil die neue Leibzofe der Herzogin, eine ehemalige Dienerin der Cuttifers, die sie dem Herzog als vertrauenswürdig empfohlen hatte, ihr noch einen Gefallen schuldete. Aber Anne hatte das Gefühl, dass irgendetwas anders war an diesem Tag. Gewöhnlich war der Herzog ein unkomplizierter Gesprächspartner mit offenem Blick und einem schelmischen Lachen. An diesem Tag jedoch wirkte er unkonzentriert und nervös.


    »Lady Anne, auch ich möchte Euch etwas fragen.« Er winkte Anne zu einem gepolsterten Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen. Dann nickte er seinem Kammerburschen zu, der sich schweigend zurückzog und die bronzebeschlagene Tür hinter sich schloss.


    »Darf ich offen sprechen? Wir haben wenig Zeit, und es ist wichtig, dass wir ehrlich miteinander sind.«


    Anne nickte höflich, doch ihr Puls beschleunigte sich, denn seine Worte jagten ihr Angst ein. »Das ist auch mein Wunsch, Euer Gnaden.«


    »Hat es Fortschritte bei der Suche nach Eurem Attentäter gegeben?«


    Anne schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Nein, Herzog. Wir haben niemanden gefunden, obwohl einige Freunde in meinem Auftrag immer noch nach Anhaltspunkten suchen.«


    Der Herzog nickte.


    »Habt Ihr selbst einen Verdacht, Lady Anne?«


    Anne verneinte entschieden. »Nein, Sire.«


    »Nein? Das überrascht mich.«


    »Herzog, ich habe keine Vermutung, weil ich Gewissheit habe. Der Attentäter wurde von der Königin von England beauftragt – allerdings fehlen mir die Mittel, es zu beweisen«, platzte Anne unwillkürlich heraus.


    Der Herzog kniff die Augen zusammen. »Die Königin? Hütet Eure Zunge, Lady Anne. Warum die Königin?«, erwiderte er leise, fast im Flüsterton.


    »Weil zwischen ihrem Gemahl, dem König, und mir eine... Bindung besteht. Eine Bindung, die in Kürze aufgelöst werden wird.« Anne gelang es nicht, den Schmerz in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Wegen der Königin?«


    Anne seufzte, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nicht ganz, Sire. Wegen mir. Es muss sein. Der König ist mit ihr verheiratet. Außerdem muss ich Rücksicht auf meinen Neffen und meinen Vormund nehmen. Mein Verhalten würde Schande über sie bringen, wenn ich als Geliebte des Königs nach England zurückkehrte.«


    Ihre Offenheit überraschte den Herzog. Anne vertraute ihm Informationen an, die ihren Ruf und ihre Lebensgrundlage in Brügge auf einen Schlag vernichten konnten, sollte ihre Affäre an die Öffentlichkeit kommen.


    »Weiß der König davon?«


    Anne schüttelte den Kopf.


    »Soll ich ihm Euren Verdacht mitteilen?« Anne seufzte und schüttelte erneut den Kopf. Sie hatte keine Beweise für die Schuld der Königin, und ohne Beweise war es sinnlos, ihm davon zu erzählen.


    Hätte sie Edward vor zehn Tagen davon erzählt... aber jetzt, er stand kurz vor der Abreise – ohne sie. Warum sollte er ihr glauben, zornig und verwirrt, wie er gewiss war, wenn er von ihrem Entschluss erfuhr? Und da die Lage zwischen England und Burgund so angespannt war, würde das politische Gleichgewicht erst recht aus den Fugen geraten, wenn der König zu der Auffassung gelangte, dass der Herzog von dem Mordanschlag gewusst und sein Wissen vor ihm verheimlicht hatte. Ganz zu schweigen von der Beschuldigung gegen seine Gemahlin!


    Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Hätte Anne es gewagt, dem König zehn Tage zuvor ihren Verdacht mitzuteilen, hätte sein Zorn die Königin womöglich davon abgehalten, ihr Intrigenspiel fortzusetzen. Und es hätte vielleicht verhindert werden können, dass der Keim der Entfremdung zwischen Edward und Karl Wurzeln schlagen konnte. Anne war verzweifelt. Durch ihr Schweigen hatte sie der Königin sogar noch geholfen!


    »Warum habt Ihr mich heute nach dem Zwin gefragt, Lady Anne?«


    Das war ein neutrales Thema, das für beide weniger gefährlich war.


    »Die Wirren der Politik haben schon einmal um ein Haar mein Leben zerstört. Damals geriet ich in eine höchst ungerechte Zwangslage, in der ich sogar von dem Mann, den ich liebte, des Verrats bezichtigt wurde.« Annes Stimme bebte, als sie versuchte, ihrer Qual Herr zu werden. »Ich hatte mich entschieden, fortzugehen und ein neues Leben zu beginnen. Brügge hat mich aufgenommen, und ich bin der Stadt sehr dankbar. Dankbar, dass ich mir hier eine eigene Lebensgrundlage schaffen konnte. Außerdem hängt der Lebensunterhalt vieler Menschen hier von uns Kaufleuten ab.«


    Anne sah zum Herzog auf. In ihren Augen standen Tränen.


    »Wenn hier mein ständiges Zuhause sein soll, muss ich für die Zukunft planen. Wir müssen alle dazu beitragen, dass die Handelsbeziehungen – und das politische Bündnis – mit England gesichert werden. Deshalb habe ich mich nach dem Zwin erkundigt.«


    »Und Ihr glaubt, mir helfen zu können, Anne?« Der Herzog war ein praktisch denkender Mensch – wahre Macht fand sich oft genug an unvermuteter Stelle.


    »Vielleicht. Wenn ich mit dem König noch einmal sprechen könnte, bevor er abreist – ein letztes Mal. Mir würde er vielleicht glauben, was den Zustand des Zwin betrifft, wohingegen er... anderen Berichten womöglich misstraut.«


    »Ihr meint, er würde mir nicht glauben?«, hakte der Herzog scharf nach – und aus gutem Grund, denn es erwies sich als unerwartet gefährlich, der Schwager des Königs von England zu sein. Dank Elisabeth Wydeville und ihren heimlichen Treffen mit den Handelsherren stand alles, was sein Vater und seine Vorfahren erkämpft hatten, auf dem Spiel. Falls Edward den Gerüchten über den Fluss Glauben schenkte.


    Anne schwieg, aber sie litt unsäglich. Morgen würde Edward abreisen. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Für einen Augenblick senkte sich Dunkelheit wie ein Vorhang über sie, und sie hörte das wütende Heulen eines fernen Sturms, die Stimme ihrer eigenen unausgesprochenen Verzweiflung.


    An der Tür zum Arbeitszimmer ertönte ein leises Klopfen. Das Zeichen, dass die Messe in Kürze beginnen würde.


    »Ich werde das Treffen ermöglichen – heute Abend noch. Bitte haltet Euch bereit, wenn Ihr gerufen werdet.«


    Der Herzog verbeugte sich und eilte davon, während Anne allein zurückblieb. Sie holte tief Luft. Irgendwie würde sie diesen Tag überstehen, ebenso wie die Tage, die folgen sollten. Sie hatte keine andere Wahl.


    Elend, Schuld und Schmach. Drei ungastliche Gesellen, aber sie hatte es nicht anders gewollt.


    Deborah war bestürzt. Jenna war verschwunden. Sie war nicht zum Frühstück erschienen, und nun wurde ihr auch noch berichtet, dass ihre Kleider aus der Mägdestube unter dem Dach geschafft worden waren.


    Deborah sagte Anne nichts davon, denn als diese vom Prinzenhof zurückkehrte, war sie sehr bedrückt, auch wenn sie versuchte, es nicht zu zeigen.


    Nun, da die Würfel gefallen waren, legte Anne eine Selbstbeherrschung an den Tag, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Nachdem sie mit dem kleinen Edward im Hof gespielt und ihn mit neckischen Aufmerksamkeiten verwöhnt hatte, übergab sie ihn der Amme, damit diese ihn fütterte und zu Bett brachte. Dann widmete sie sich ihrer Arbeit, ohne sich um die letzten Feierlichkeiten zu kümmern, zu denen sie eingeladen worden war.


    Dieses letzte Fest – ein allegorischer Umzug, in dem ein Neptun, der eine auffällige Ähnlichkeit mit dem Herzog besaß, eine Venus, die ein Ebenbild von Margaret war, zur Frau nahm – fand auf einer Kette großer Boote statt, die langsam das gesamte Kanalnetz der Stadt abfuhren. Überall am Ufer und auf den Brücken drängten sich erschöpfte und trunkene, aber begeisterte Bürger, die das Fest bis zum letzten Tropfen auskosten wollten. Von überall regnete es Blumen herab, und die Musikanten spielten in fröhlichem Durcheinander, wenn die Boote vorbeizogen. Anne hatte Mühe, sich bei all dem Lärm zu konzentrieren, und sie wurde von einer Welle von Schuldgefühlen überschwemmt. Die Diener sollten nicht die letzten Vergnügungen des Festes versäumen, nur weil sie unglücklich war. Rasch rief sie Maxim zu sich.


    »Maxim, bitte sagt allen, dass sie heute Morgen gut gearbeitet haben und den Rest des Tages freinehmen dürfen. Und sagt auch Deborah Bescheid. Edward wird sich freuen, wenn er den Umzug sehen darf.«


    »Werdet Ihr auch kommen, Mistress?«


    Anne, die unter dem großen Memlingporträt saß und einen Stapel Geschäftsbücher durcharbeitete, schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich bleibe lieber hier. Ich habe in den vergangenen


    Tagen viel liegen lassen und muss einiges aufarbeiten.« Maxim verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. »Würdet Ihr Jenna bitten, mir eine Kleinigkeit zu essen zu


    bringen, bevor sie geht?«


    Der Verwalter drehte sich um und runzelte die Stirn. »Mistress, wir können das Mädchen nicht finden – ich dachte, man hätte Euch informiert?«


    Anne schüttelte den Kopf. Doch da das Thema nun angeschnitten war, berichtete Maxim seiner Herrin eilfertig von der vermissten Dienerin, vielleicht auch nur, um sich selbst noch einmal die seltsamen Umstände ihres Verschwindens vor Augen zu führen.


    »Es ist sehr merkwürdig, Mistress. Niemand hat sie gehen sehen, und niemand weiß, wo sie ist. Aber keine Angst, wir werden diese Angelegenheit im Auge behalten. Ich werde überall herumfragen, ob jemand sie gesehen hat.«


    Einen Augenblick lang war Anne ebenso befremdet wie er. Doch ihre dumpfe Niedergeschlagenheit, hervorgerufen von dem bevorstehenden Verlust, ihrer quälenden Angst, ihrer Selbstdisziplin und ihrer Sehnsucht, dämpfte ihre Neugier. »Schon gut. Sagt mir, wenn Ihr sie gefunden habt. Ich bin ohnehin nicht besonders hungrig«, erklärte sie mit einer knappen Handbewegung.


    Maxim nickte und wandte sich zum Gehen. Anne kehrte an ihre Arbeit zurück, doch mit einem Mal verschwammen die Linien mit den sauberen, schwarzen Zahlen, die Mijnheer Boter peinlich genau in die Bücher eingetragen hatte, vor ihren Augen und nahmen die Gestalt von Spinnen an, die vor ihr über das Pergament krabbelten.


    Anne unterdrückte einen Schrei und sprang auf. Ja, so war es! Die Zahlen und Wörter krabbelten tatsächlich über die Seite, als wären sie zu lebendigen Lebewesen geworden. Anne blinzelte, dann stieß sie einen erleichterten Seufzer aus.


    Sie hatte sich geirrt. Das Buch war ein Buch, und die Wörter waren Wörter. Und auch die Zahlen hatten ihre Gestalt nicht verändert. Sie war einfach übermüdet und sehr angespannt. Sie hob den Kopf und begegnete dem Blick des heiligen Georg unter seinem Helm. Er würde über sie wachen und sie beschützen, ganz bestimmt.


    »Hexe.« Das Wort säuselte wie ein leichte Brise zum Fenster herein. »Hexe.« Wieder dieses Wort. Anne drehte sich rasch um, um die Quelle der Stimme auszumachen. Ihr Herz raste, als wäre sie lange Zeit gerannt.


    Dunkelheit legte sich über ihre Seele, und für den Bruchteil einer Sekunde erschien die Vision von einem zarten, vom Sturmwind getriebenen Blatt. Irgendetwas, eine gewaltige Kraft, wollte von ihrem Leben Besitz ergreifen. Vielleicht war sie nicht stark genug, sich ihrer zu erwehren.


    Ein leises, dumpfes Poltern ließ Anne aufsehen.


    Zu spät.


    Schwarz vermummte Männer sprangen über die Hofmauer und rannten auf sie zu. Mithilfe eines hinter ihm stehenden Komplizen kletterte der Anführer über die Fensterbrüstung.


    Das Getöse der Massen am Kanal und auf den Straßen war so laut, dass niemand Anne schreien hörte. Sie schrie und schrie wieder, dann war es vorbei.


    Maxim, Deborah und der kleine Edward hatten einen fröhlichen Nachmittag verbracht, und auch die übrige Dienerschaft war heiterer und ausgelassener Stimmung. Als sie nach dem Bootsumzug heimkehrten, schien alles in Ordnung zu sein. Das Arbeitszimmer war leer, aber Deborah nahm in ihrer Verzweiflung an, Anne hätte ihre Meinung geändert und sei noch einmal hinausgeschlüpft, um den König zu treffen.


    Doch als die Nacht einbrach und in jedem Fenster des großen Hauses am Kruispoort die Lichter entzündet wurden, war Anne immer noch nicht zurück. Dann, am Morgen, gab es keinen Zweifel mehr.


    Anne war verschwunden.
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    Edward, König von England, stand unter dem großartigen Werk des Meisters Memling im Besuchszimmer des Cuttifer’schen Hauses und war der Verzweiflung nahe.


    Es gab keinerlei Spuren. Kein Blut, keine Unordnung, nichts, was gefehlt hätte. Anne war verschwunden. Geblieben war nur dieses Bild von ihr. Er starrte das Gemälde an, als könnte die Leinwand ihm das Mädchen wiederbringen.


    Anne wirkte auf dem Bild so lebensecht, als könnte sie jeden Augenblick den Kopf wenden, ihn ansehen und lächeln. Unbewusst hielt er den Atem an, wartete, hoffte, aber natürlich regte sich nichts in der Gestalt. Tränen brannten in Edwards Augen. Wie dumm er doch war. Der Schmerz hatte sein Hirn verbrannt. Behutsam berührte er die Leinwand, legte einen Finger auf ihren lieblichen Mund. Und folgte Annes Blick auf das Jesuskind. In diesem Augenblick verstand er, dass der Knabe sein eigener Sohn war.


    Ein Zittern löste sich in seinem Nacken und kroch langsam wie ein Wurm auf seinem Rückgrat entlang, als er ein weiteres Detail bemerkte – das Gesicht des heiligen Georg – sein Gesicht! Aber wie war das möglich? War das Hexerei?


    »Herr, wir haben sie gefunden.«


    Die Hoffnung rann wie flüssiges Blei durch Edwards Adern, als er sich zu Maxim umdrehte. Ihn schwindelte vor Freude und Erleichterung.


    »Anne?« Bitte, lieber Gott, eine Kirche, eine Messe für jedes ihrer Lebensjahre, alles will ich dir geben.


    »Nein, Sire.« Maxim schüttelte den Kopf. »Ich meinte Jenna. Die Dienerin, die...«


    »...davongelaufen ist.« Vorbei die Hoffnung, ausgelöscht. Zurück blieb Asche und Angst. Asche – und Zorn!


    Maxim erschrak, als er Edwards Augen sah.


    »Ich glaube nicht an Zufälle. Sie muss uns sagen, was sie weiß.« Der König war unbeugsam und distanziert wie eine Statue, wie er dort unter dem Gemälde stand.


    Die Angst tobte in seinen Eingeweiden, als Maxim zur Tür hastete. »Bring sie her«, rief er mit bebender Stimme.


    Auch Jenna hatte Angst – Angst um ihr körperliches Heil und um ihr weiteres Schicksal. Was ihr Seelenheil anbetraf, war sie sicher, das Richtige getan zu haben – das hatten ihr der Pfarrer und der Bischof bestätigt. Selbst als Ivan sie ins Arbeitszimmer schob, war sie sich ihrer Sache vollkommen sicher. Doch beim Anblick des unerbittlichen Gesichts des Königs schwamm ihre Entschlossenheit davon wie Wasser aus einer zerbrochenen Schale.


    »Man hat mir berichtet, du hättest dieses Haus genau an jenem Tag verlassen, als auch deine Herrin verschwunden ist. Vielleicht kannst du erklären, warum?«


    Wie sollte sie dem König erklären, dass gerade Annes sündige Liebe für diesen Mann, der vor ihr stand, ihr letztendlich den Weg gewiesen hatte?


    »Ich hatte keine andere Wahl, Sire.«


    Unwillkürlich hatte sich ein bittendes Flehen in ihre Stimme geschlichen.


    »Lady Anne ist eine Hexe. Ich habe gehört, wie sie Zauberformeln gesprochen hat. Sie hat Euch mit ihrer Hexerei dazu gebracht, Eure Frau zu betrügen.«


    Der König warf Maxim einen strengen Blick zu, worauf der Verwalter, der gespannt zugehört hatte, sich unter zahlreichen Verbeugungen zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


    »Sag es,Jenna, sag es klar und deutlich. Für diese Anschuldigung könntest du brennen.«


    Der König durchbohrte Jenna mit zornigen Blicken, sodass das Mädchen erbleichte. Ihre Knie gaben nach, und sie sank wie ein Häufchen Elend zu seinen Füßen nieder. Edward entspannte sich ein wenig. Dieses dumme Mädchen glaubte, was sie sagte, so viel stand fest.


    »Hexerei? Unsinn. Aberglaube!«, erklärte der König und wandte sich von dem Gemälde ab. Den Ehebruch ließ er unerwähnt.


    »Oh, Sire, ich liebe meine Herrin, aber es war falsch, was sie getan hat. Das hat auch der Pfarrer gesagt – und der Herr Bischof.«


    Eine eiserne Hand griff nach Edwards Eingeweiden. Pfaffen! Dieses törichte, sittenstrenge Mädchen hatte mit ihrer Frömmelei einen Sturm heraufbeschworen.


    Er bemühte sich, leise zu sprechen, um sie nicht noch mehr zu verängstigen. Er musste alles erfahren, was sie wusste. »Der Bischof?«


    Sie nickte, mittlerweile etwas weniger zögerlich, und Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. Der König klang nicht mehr so zornig. Vielleicht wurde ja doch noch alles wieder gut.


    »Mein Pfarrer hat mich zum Bischof gebracht, als ich ihm gebeichtet habe, was ich gesehen und gehört habe«, fuhr sie tapfer fort. »Meine Herrin hat Geister beschworen und zu ihnen gesprochen – das habe ich mehrmals gehört. Und wenn ich gesehen habe, wie sie sich angekleidet und das Haus verlassen hat, um Ehebruch zu begehen...«


    Die letzten Worte waren nur noch ein entsetztes Flüstern, und sie wagte nicht, ihn anzusehen.


    »Genug!« Seine Stimme dröhnte wie ein Donnerschlag durch den Raum, sodass Deborah und Maxim, die draußen in der Halle warteten, erschrocken zusammenfuhren.


    »Aber der Bischof hat gesagt...« Jenna musste ihm verständlich machen, dass er in großer Gefahr schwebte, dass seine unsterbliche Seele auf dem Spiel stand. Sie war Gottes Werkzeug, sie musste seine christliche Ehe vor den Fallstricken des Teufels bewahren, vor dem Bösen, das von ihrer Herrin Besitz ergriffen hatte. Das war nur die gerechte Strafe, wenn man, wie sie es getan, die Stellung des Mannes in der Welt mit Füßen trat. Das hatte auch der Erzbischof gesagt und ihr versichert, dass sie unter seinem Schutz stünde. Das war gelogen, denn man hatte sie trotzdem gefunden. Ein König war eben doch mächtiger als ein Bischof.


    »Was hast du getan?«


    Der König starrte sie aus leeren, dunklen Augen an. Er tat ihr so Leid in seinem Schmerz.


    »Oh, Sire, hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, um...« »Ja!« Es hatte geklopft. Der König ging zur Tür und riss sie auf.


    Vor ihm stand der italienische Mönch, Vater Giorgio, die Hand noch zum Klopfen erhoben.


    »Was gibt es?!« Zorn war Edwards Art, auf Angst zu reagieren, denn nur so konnte er sein Entsetzen in Zaum halten.


    Der Mönch verbeugte sich und nahm mit einem Blick das verängstigte Mädchen und den wutschnaubenden Mann vor sich wahr.


    »Sire, Lady Anne hat mich vor einiger Zeit beauftragt, Informationen für sie zu beschaffen. Das ist mir bis zu einem gewissen Grad auch gelungen. Ich stehe Euch zu Diensten, denn ich glaube, sie würde wollen, dass ich mich Euch mitteile.«
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    Der Gestank war Ekel erregend. Sie war nass von Erbrochenem und zitterte am ganzen Körper. Es war stockdunkel und kalt. Und sie hörte ein Stöhnen. Es war ihr eigenes Stöhnen und das Ächzen von Schiffsspanten. Sie wusste, dass es ein Schiff war, denn sie spürte das Meerwasser unterm Kiel vorbeirauschen.


    In panischer Angst versuchte Anne sich aufzurappeln, wurde aber vom Schaukeln des Schiffs brutal gegen die Schotten geschleudert...


    Die Zeit verstrich, eine Nacht, dann wieder fast ein ganzer Tag. Schließlich weckten die Ratten sie auf. Sie waren überall, liefen über ihren Körper, bis sie schreiend aus dem Schlaf schreckte. Lass es ein Traum sein, ein Albtraum. Doch es war kein Traum. Und niemand war da, der sie hörte.


    Dann, gütiger Gott, ein zaghaftes Licht, eine Luke, die aufgeschoben wurde, und der Schein einer Laterne. Sie konnte den Mann nicht erkennen, der die Laterne über sie hielt, denn das Licht blendete sie. Aber sie hörte ihn, hörte seine Stimme.


    »Benimm dich, sonst kannst du etwas erleben.« Die Stimme klang argwöhnisch, und das war gut, denn es flößte Anne Mut ein, vor allem, als sie die Kratzer in seinem Gesicht bemerkte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder. Sie hatte ihm das Gesicht zerkratzt, als er sie in dieses widerwärtige Loch geworfen hatte. Zu wissen, dass sein getrocknetes Blut unter ihren Nägeln klebte, bereitete ihr ein teuflisches Vergnügen. Und sie war am Leben, auch wenn ihr ganzer Körper schmerzte. Sie würde überleben, sie hatte schon Schlimmeres überlebt.


    »Dann gib mir auch keinen Grund, dir wehzutun«, konterte sie mutig und wurde mit einem lauten Lachen belohnt.


    »Hör gut zu, du Tölpel, sonst wirst du mich kennen lernen.« Sie gab ihrer Stimme einen gleichmütigen, aber bestimmten Ton.


    Dem Mann verschlug es die Sprache, wenn auch nur einen Augenblick lang. »Geh zur Seite«, brummte er.


    Eine Strickleiter wurde herabgelassen. Sie war schmierig, aber nicht durchgescheuert. Wenigstens etwas. Ihr Gewicht würde sie gewiss tragen.


    Anne war eine junge, gesunde Frau und wäre normalerweise mit Leichtigkeit aus ihrem schmutzigen Gefängnis geklettert. Doch jetzt war sie benommen und schwach, sodass ihre Muskeln an Armen und Beinen ihr den Dienst verweigerten, als sie versuchte, sich nach oben zu ziehen. Ihr schwindelte, und beim Schlingern des Schiffs fühlte sie sich wie eine Spinne, die wild an einem Fadenende schaukelt, nachdem ihr Netz plötzlich zerstört wurde.


    Aber eine Spinne gab niemals auf, das durfte sie nicht vergessen. Eine Spinne hielt durch und spann ihr Netz immer wieder aufs Neue. Eine Spinne zu sein war gar nicht so schlecht.


    Das waren Deborahs Worte, die sie hörte, und die Zuversicht in ihrer Stimme entlockte Anne ein Lächeln – ein Lächeln, das Wulf von Bremen einigermaßen aus der Fassung brachte, als die junge Frau langsam aus dem dunklen, widerlichen Verlies kletterte, in dem sie seit dem Auslaufen des Schiffes gelegen hatte.So etwas war ihm neu. Normalerweise heulten sich diese Weiber, mit denen sein Kapitän sein Geld verdiente, die Seele aus dem Leib. Und normalerweise wehrten sie sich auch nicht. Aufjeden Fall lächelten sie nicht oft – was in ihrer Situation auch kein Wunder war.


    »Ich verspreche dir, dass ich dir nichts tue, wenn du mir auch nichts tust.«


    Bei diesen Worten sah sie ihm direkt in die Augen, was ihn noch mehr aus dem Konzept brachte. Ihre Augen waren eigentümlich – ein merkwürdiges Blaugrün. Irgendwie unnatürlich.


    Wulf bekreuzigte sich eilig und scheuchte sie, nass und stinkend wie sie war, durch den Lagerraum und das Mannschaftsquartier, dann weiter über das schaukelnde Deck bis zur Kapitänskajüte unter der Brücke. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen, und Anne, die sich über seine grobe Art ärgerte, spielte den einzigen Trumpf aus, den sie besaß.


    »Du solltest dich vorsehen. Wenn ich will, kann ich dir in die Seele sehen, auch wenn sie böse und schwarz wie die Nacht ist.«


    Das wirkte. Wulf kümmerte es nicht, ob sie Geld einbrachte oder nicht. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zur Kajüte auf und stieß Anne grob hinein. Es schmerzte, als sie auf dem Boden aufschlug und sich Knie und Ellbogen aufschürfte, aber sie gab keinen Laut von sich.


    Der Kapitän der Maid von Kiel ärgerte sich, wie Wulf seine wertvolle Fracht behandelte, war von Annes Gleichmut aber beeindruckt.


    Gaspar Neidermeyer betrachtete sich als Spezialisten, einen überaus geachteten Spezialisten, und Frauen wie diese hier waren der Grund, warum er so stolz auf sein Gewerbe war.


    Er verdiente gutes Geld mit dem Handel von Menschen, hauptsächlich dem von Frauen, die er an den Küsten von Portugal, Spanien, Frankreich und sogar bis nach Nordafrika und die Anrainer des Mittelmeers verkaufte. Manchmal führten ihn seine Geschäfte sogar bis nach Dänemark hinauf.


    Er lieferte nach Vertrag und was immer gewünscht war, pünktlich und lebendig, wenn irgend möglich. Und er hielt den Mund. Disziplin und Selbstbeherrschung war seine Parole, der Schlüssel für seinen geschäftlichen Erfolg – und er erwartete dasselbe von seiner Mannschaft.


    Deshalb ärgerte er sich über Wulfs nachlässige Behandlung der wertvollen Fracht. Doch damit würde er sich später befassen, denn nun musterte er mit professionellem Interesse das Mädchen zu seinen Füßen.


    Verdreckt und zerschunden wie sie war, stellte sie einen erfreulichen Wendepunkt in seinem Leben dar. Anscheinend war sie für jemanden sehr wichtig, denn ihre Beförderung brachte ihm viele Goldtaler ein: zehn bei Vertragsabschluss, als sie auf sein Schiff gebracht worden war, und zehn weitere bei Ablieferung am Ende der Reise. Diesem Mädchen verdankte er die Aussicht, erheblich früher als erhofft eine weitere hübsche Galeere zu erwerben, die Seestern, die derzeit im Hafen von Kiel überholt wurde.


    Gaspar rümpfte angewidert die Nase, als Anne versuchte aufzustehen. Der Gestank war unerträglich, er musste etwas dagegen unternehmen, wenn er sich mit ihr abgeben wollte. Ihre Häscher, mit denen er sich handelseinig geworden war, hatten nicht erwähnt, dass er sie unversehrt abliefern sollte. Damit war ihre Jungfräulichkeit offenbar nicht von Belang für sie. Trotzdem – er war ein wählerischer Mann und wollte sich nicht neben eine schmutzige Frau legen. Sie musste erst einmal gewaschen werden.


    »Zieh deine Kleider aus. Sie sind zerschlissen. Du bekommst andere von mir.«


    »Sind wir uns vorgestellt worden?« Sie sprach französisch, und ihr Ton war trocken wie Staub. Gaspar musste lachen. Das Mädchen hatte immer noch Witz, was sollte er davon halten? Es langweilte ihn, wenn Frauen reden wollten. Ihr Französisch war allerdings gut, besser als seines.


    »Gaspar Neidermeyer. Ich bin der Kapitän dieses Schiffes.«


    »Lady Anne de Bohun.«


    Gaspar runzelte die Stirn. Es klang, als würde sie allen Ernstes glauben, was sie sagte. Er zuckte die Achseln. Vielleicht stimmte es ja, und sie war tatsächlich eine Edelfrau. Das ging ihn nichts an, und ihr würde es nichts nutzen. Er war nur den Leuten verpflichtet, die ihn bezahlten.


    »Kapitän, mir ist kalt, und ich bin hungrig. Und ich hätte wirklich gern trockene Kleider. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir Wasser zum Waschen bringen und mir diese Kabine überlassen würdet. Ich bezahle auch dafür.«


    Sie brachte ihn wieder zum Lachen, aber er schüttelte den Kopf ob dieses zwecklosen Ansinnens. Dumm war sie auch noch. Was glaubte sie, was sie hier machte?


    »Mädchen, auch wenn du Maria, die Himmelskönigin, wärst, würde ich dir meine Kabine nicht geben.«


    Gaspar lachte schallend über seinen eigenen Witz, dann musterte er Anne etwas genauer und bemerkte, dass sich unter ihren schmutzigen Kleidern ein ansehnlicher Körper verbarg. Vielleicht war sie sogar hübsch, allerdings war ihr Gesicht von den Schlägen so verquollen, dass es schwer zu erkennen war – aber das war nicht anders zu erwarten.


    »Kapitän, ich sehe, Ihr seid ein sehr tüchtiger Mann. Ihr besitzt ein schönes Schiff. Ich kenne mich aus mit Schiffen, da ich selbst mehrere besitze. Ich bin Kaufmann.«


    Etwas klingelte in seinem Gedächtnis. Ein weiblicher Kaufmann. Davon hatte er schon gehört. In Brügge, oder nicht?


    »Ja, mein Handelshaus befindet sich in Brügge. Ich betreibe es zusammen mit meinem Vormund, Sir Mathew Cuttifer, der selbst ein sehr begüterter Mann ist. Und auch ich habe Vermögen. Behandelt mich gut, und es wird Euer Schaden nicht sein.«


    Der Trick mit dem Gedankenlesen konnte ihn nicht aus der Fassung bringen. So etwas hatte er schon oft auf Jahrmärkten gesehen. Aber wenn sie wirklich diejenige war, die sie zu sein behauptete, lagen die Dinge etwas anders. Vielleicht würde er ihr doch erst einmal heißes Wasser aus der Kombüse bringen, um etwas Zeit zu gewinnen und diesen neuen Aspekt zu überdenken.


    Er erhob sich, wobei er das Schlingern des Schiffes genau abpasste. Anne betrachtete ihn abschätzend.Er mochte Mitte zwanzig sein, nicht besonders groß und gedrungen, mit einem kräftigen Gesicht und für einen eher kleinen Mann ungewöhnlich breiten Schultern. Und er hatte zierliche Hände. Ein Gelehrter wäre stolz auf solche Hände gewesen, so weiß und zart waren sie.


    Doch dann wurde Anne von abgrundtiefer Trostlosigkeit übermannt. Was machte es schon aus, wie dieser Mann aussah? Sie war seine Gefangene. Würde sie sie jemals wiedersehen, ihren Sohn, den König und Deborah?


    Mit einem Mal tat sich eine dunkle Leere vor ihr auf, bodenlos und bedrohlich. Um ein Haar stürzte sie zu Boden. Lag es am Schlingern des Schiffs?


    Gaspar streckte unwillkürlich die Hand aus, um das Mädchen aufzufangen. Er hatte die Angst in ihrem Gesicht gesehen, aber gegenüber seiner Fracht gestattete er sich keine Gefühle. Niemals. Geschäft war Geschäft. Letztendlich gingen sie alle denselben Weg – zu ihren Käufern.


    »Dort in der Truhe sind Kleider. Ich gehe Wasser holen.«


    Mit drei raschen Schritten war er verschwunden, ein Mann, der mit der schlingernden See zu tanzen wusste. Und obwohl sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, empfand Anne in einem winzigen Teil ihrer Seele so etwas wie Dankbarkeit. Seltsam, wie vielschichtig das Gehirn funktionierte. In einem Teil tobten Qual und Angst, in einem anderen kalkulierte sie ruhig, wie sie sich diesen Mann zu Nutze machen konnte. Die Frage war nur, was ihr nach der brutalen, überstürzten Gefangennahme noch geblieben war?


    Annes Finger tasteten nach ihrem Hals. Das kleine, mit Perlen und Granaten besetzte Filigrankreuz, das Mathew Cuttifer und Lady Margaret ihr vor langer Zeit geschenkt hatten, hing immer noch an seiner dünnen Goldkette. Der Schmutz, der sogar zwischen ihren Brüsten klebte, hatte es verborgen. Das war wenigstens etwas.


    Aber sie besaß noch einen verborgenen Schatz, einen Schatz, nach dem sie kaum zu suchen wagte, aus Angst, ihre Wärter könnten ihn finden. Mathew Cuttifer hatte ihr zu dem Versteck geraten und seit dem Überfall im vergangenen Winter darauf bestanden, dass sie es um ihrer eigenen Sicherheit willen nutzte.


    Sicherheit. Bei diesem Gedanken breitete sich ein düsteres Lächeln auf Annes Gesicht aus. Sie riss sich das zerlumpte Kleid vom Leib. Das einst blaugraue Seidengewand mit dem hauchdünnen, an Brust und Hals bestickten Schultertuch war nun von all dem Schmutz, in dem sie seit wer weiß wie langer Zeit gelegen hatte, ekelhaft grünlich schwarz verfärbt. Ja, da waren sie, immer noch in den sorgfältig eingenähten Taschen in den Achselhöhlen: zwei flach geschliffene Diamanten auf der einen Seite, ein Rubin und ein glitzernder Saphir auf der anderen. Viel kleiner als Münzgeld, doch viel, viel wertvoller. Gott segne Mathew Cuttifer für seine weise Voraussicht.


    Wo konnte sie die vier Edelsteine am besten verstecken?


    Nackt, zitternd und schmutzig tapste Anne zu der Truhe unter dem dick verglasten Kabinenfenster. Sie klappte den Deckel auf und fand eine Anzahl verschiedener Kleider, von denen viele aus kostbaren Stoffen genäht und elegant geschnitten waren, manche aber immer noch nach dem alten Schweiß ihrer früheren Besitzer rochen. Sie entdeckte sogar die Gewänder einer Ordensanwärterin. Sie waren alles, was von der unglücklichen Frau übrig geblieben war, nachdem sie aus ihrem Kloster verschleppt worden war. Zitternd betastete Anne die Kleider der Novizin und ließ sie sofort wieder fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Eilig verscheuchte sie das Bild, das sich ihr aufdrängen wollte – sie selbst in Nonnenkleidern.


    Hastig durchwühlte Anne die Kiste, da sie sich keinesfalls unbekleidet überraschen lassen wollte. Schließlich fand sie etwas, das ihr annehmbar erschien, ein altes, aber sauberes Leinenhemd als Unterkleid und ein Hauskleid aus dunkelgrünem Wolltuch von guter, weicher Qualität, das vorn mit einer leuchtend roten Kordel gebunden wurde. Die frühere Besitzerin musste recht reinlich gewesen sein, denn das Kleid roch überhaupt nicht, nicht einmal nach schalem Parfüm.


    Anne sah sich suchend um und fand einen großen Zinnkrug, der über der Schlafkoje des Kapitäns hing. Nun konnte sie sich endlich waschen.


    Gaspar Neidermeyer war es nicht gewöhnt, häusliche Arbeiten zu verrichten. Normalerweise hielt der Kabinensteward seine Kleider in Ordnung, brachte ihm das Essen und sorgte für Waschwasser, wenn er sich einmal säubern wollte. An diesem Tag jedoch fand sich der verwirrte Kapitän mit zwei Ledereimern mit frischem heißen Wasser und sogar mit etwas Trinkwasser aus den kostbaren Schiffsvorräten vor seiner Kabinentür wieder.


    Er ertappte sich sogar dabei, dass er die Hand hob, um anzuklopfen.Lächerlich.Er schüttelte den Kopfüber seine Torheit und stieß die niedrige Tür auf.


    »Heißes Wasser zum Waschen...« Die Worte erstarben auf seiner Zunge. Die Kabine war leer.


    »Ich danke Euch, Kapitän. Sehr freundlich.«


    Die junge Frau stand hinter ihm, drückte die Tür, hinter der sie sich versteckt hatte, zu und riss ihm im selben Augenblick den Dolch vom Gürtel. Ein aufmerksames Weibsstück. Sie hatte den Dolch schon vorher bemerkt – und er hatte keine Hand frei, um sich zu wehren.


    »Das ist nicht klug, Mädchen.« Er war verärgert und bereute seine Gutmütigkeit. Von Menschenfracht durfte man niemals Dankbarkeit erwarten, egal wie gut man sie behandelte.


    »Merkwürdig, Kapitän, aber ich bin anderer Meinung. Setzt Euch auf das Bett.« Er zögerte kurz, gehorchte ihr aber murrend nach einem Blick in ihre Augen, nachdem er die beiden Eimer auf dem Boden abgestellt hatte.


    Im Geiste zuckte er die Achseln. Das Ganze fände schnell ein Ende, und wenn sie aus ihrer unvermeidlichen körperlichen Beziehung ein gefährliches Spielchen machen wollte – nun, das wäre wenigstens einmal eine hübsche Abwechslung zu all den anderen Dummchen, die meist nur heulten und jammerten.


    »Wirklich schade, dass wir uns nicht näher kennen lernen werden, Kapitän.« Sie kam näher, gefährlich nahe. Ihre letzte Bemerkung reizte ihn, und er schüttelte verärgert den Kopf– eine abrupte Bewegung, durch die die Spitze seines scharfen Messers versehentlich über seine Wange glitt. Er spürte Blut!


    »Genug! Das ist gefährlich.« Er wollte aufspringen, hatte ausnahmsweise aber das Schlingern nicht bedacht. Das Schiff krängte, sodass Gaspar gegen die Kojenwand geschleudert wurde. Sein Kopf schlug schmerzhaft an das Regal darüber, und er fiel stöhnend auf sein Bett zurück.


    Anne dagegen stand fest auf beiden Füßen und machte sich augenblicklich ans Werk. Sie hatte die wenigen Minuten, die er draußen gewesen war, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Das Messer zwischen die Zähne geklemmt, fesselte sie dem Kapitän mithilfe eines Schnürbands von einem der Kleider aus der Truhe die Hände auf den Rücken. Seide war ein fester Stoff, der nicht leicht reißen würde. Als Nächstes fesselte sie seine Füße, und am Ende knebelte sie ihn mit einem abgerissenen Stück Leinen.


    Stöhnend erlangte der Kapitän das Bewusstsein wieder – und gleichzeitig dämmerte ihm, dass er überlistet worden war. Außer sich vor Wut bäumte er sich auf und versuchte, sich mit Gewalt aufzusetzen.


    »Bleibt liegen, sonst... na gut. Ich habe es nicht gewollt.«


    Anne griff nach einem grob gezimmerten Stuhl und ließ ihn auf den Kopf des Kapitäns niedersausen. Sie zuckte zusammen, als ein hässlicher dumpfer Knall ertönte und der Kapitän bewusstlos auf der Koje zusammensank.


    So etwas hatte sie noch nie getan. Sie war entsetzt. Es war ihr völlig selbstverständlich vorgekommen, und so einfach. Ehrfürchtig und zitternd betrachtete sie den bewusstlosen Mann auf dem Bett. Nur weg von hier! Sie werden bald kommen und ihn finden!, dachte sie fieberhaft.


    Doch dann lachte Anne erleichtert auf. Natürlich dachten die Männer auf dem Schiff, der Kapitän vergnüge sich hier mit ihr, und würden warten, bis sie gerufen wurden. Dadurch gewann sie kostbare Zeit.


    Hinter der Tür hing die gewachste Ledertasche des Kapitäns. Sie war raffiniert gearbeitet, mit einer Lasche am oberen Ende, die wie ein Deckel über den Inhalt gestülpt werden konnte, und Seitenlaschen, die nach oben fest verschnürt wurden, damit kein Wasser eindringen konnte. Anne stopfte eine grobe Decke, ein Paar weiche Damenschuhe aus Leder und ein Kleid hinein, während sie einen Plan fasste, einen schrecklichen und kühnen Plan, aber die einzige Möglichkeit, die ihr blieb. Doch dafür brauchte sie andere Kleider. Männerkleider. Hastig streifte sie das grüne Kleid ab, warf es zu den anderen Sachen in die Tasche und knotete mit zitternden Fingern hastig alle ihre Edelsteine bis auf einen in den Saum ein.


    Die Kleider des Kapitäns lagen in einer messingbeschlagenen Seekiste: ein Paar leichte Kniebundhosen aus Leder, ein wollenes Wams und ein schwerer, gewachster Seemannsmantel. Sogar Seemannsstiefel fand sie, die ihr jedoch fast bis zu den Hüften reichten. Sie legte sie wieder beiseite, da sie zu schwer waren und sie hinunterziehen würden, falls sie ins Meer fiele.


    Hastig band sie ihr ungewaschenes Haar hoch und zog das ekelhaft nach Schweiß stinkende Wollwams an. Mithilfe eines breiten Ledergürtels zog sie es fest um ihren Leib, nachdem sie mit dem Messer kurzerhand ein zusätzliches Loch für die Schnalle gebohrt hatte.


    Die Kniebundhosen stellten ebenfalls ein Problem dar. Sie schleiften am Boden und waren so weit, dass sie um ihre Hüften schlotterten. Sie löste den Gürtel, zog die Hosen bis unter ihre Achseln und schnürte alles wieder mit dem Gürtel zusammen.


    Die bauschige Kleidung ließ sie dicker erscheinen, vor allem, nachdem sie den Seemannsmantel umgelegt hatte. Schließlich krempelte sie die Hosenbeine hoch und verzichtete auf Schuhe, um auf Deck einen sichereren Griff zu haben. Denn genau das hatte sie vor: An Deck zu gehen, nun, da es dunkel wurde und...


    Und was? Eilig nahm sie noch einen Kanten Schwarzbrot und ein großes Stück Käse von einem Zinnteller auf dem Kartentisch – wahrscheinlich der Nachtimbiss für den Kapitän – und trank aus einem der Eimer, so viel sie konnte.


    Es war ein schöner Abend, trotzdem war Wulf verstimmt. Er musste allein am Steuer stehen, während die Wache sich in der Kombüse den Magen voll schlug. Normalerweise hätte es ihm nichts ausgemacht, aber er hatte sich den ganzen Tag lang hänseln lassen müssen, weil er von einem Weib geschlagen worden war, denn die anderen hatten seine Auseinandersetzung mit Anne mitbekommen. Wulf war gekränkt und beschämt. Am besten beachtete er sie alle einfach nicht und tat so, als machten ihm ihre Späße nichts aus. Bis morgen hatten sie es gewiss wieder vergessen, wenn er kein Öl ins Feuer goss.


    Er selbst aber würde den Grund für seine Demütigung nicht vergessen. Er hatte nicht übel Lust, dem Mädchen gehörig Manieren beizubringen, wenn der Kapitän mit ihr fertig und sie wieder im Lagerraum war.


    »Nicht umdrehen.« Ein Flüstern. Die Stimme einer Frau. Ihre Stimme! Dann spürte er durch seine Kleidung das kalte Metall einer Klinge auf seinem Rücken.


    »Hast du nicht gehört, Wulf?« Er hatte versucht, sich umzudrehen, worauf Anne unmittelbar oberhalb der Nieren seine Haut aufgeritzt hatte. Er spürte das Blut warm zwischen seine Gesäßbacken rinnen.


    »Ich sagte, ich würde dir nichts tun, aber das hängt von dir ab. Binde das Steuer fest. Los. Binde es fest!«


    Der Dolch berührte seinen Halsansatz, ohne auch nur einmal zu zittern, und auch ihre Stimme klang fest. Hart. Unweiblich.


    »Beeil dich, Wulf, es gibt viel zu tun.«


    Mit bebenden Fingern gehorchte Wulf. Im Grunde seines Herzens war er ein Feigling, vor allem, wenn er mit unvorhergesehenen Dingen konfrontiert war.


    »Schon besser, viel besser, Wulf. Also, wo sind die Boote?« Er war verwirrt. Was meinte sie?


    »Mistress, wir sind doch auf dem Boot.«


    Die Angst verlieh ihrer Stimme Schärfe. »Ein Ruderboot. Hier muss es ein Ruderboot geben. Einen Leichter.«


    Es musste ein solches Boot geben.Jedes Schiff besaß eines, um die Mannschaft in den Hafen rudern zu können, falls es weiter draußen vor Anker gehen musste.


    Wulfs Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er musste sie hinhalten, schließlich war sie nur eine Frau. Mit dem Dolch war zwar nicht zu spaßen, aber sie war ein winziges Ding... Er würde sich zum Gespött aller machen, wenn sie ihn schon wieder besiegen würde.


    »Es gibt keinen Leichter, Mistress. Wir mussten ihn zum Ausbessern zurücklassen. Au!« Anne ritzte in das weiche Fleisch an seinem Hals, nicht so tief, um ihm eine schwere Verletzung zuzufügen, aber tief genug, dass das Blut über sein Wams spritzte. Das Messer war wirklich sehr scharf.


    »Ich glaube dir nicht, Wulf. Wo ist es? Schnell!«


    Unwillkürlich schweifte sein Blick zu der mit Segeltuch verschnürten Ausbuchtung auf dem Deck unter ihnen. Ihr war seine leichte Kopfbewegung nicht entgangen.


    »Also dort. Komm mit!«


    Anne hatte keine Zeit für Mitleid. Während sie den Seemann vor sich her trieb und ihn die Treppe hinunterstieß, arbeitete ihr Verstand fieberhaft. Unter ihren Füßen schlingerte und rollte das Schiff.


    Als Wulf das Segeltuch zurückschlug, kam ein kleines Korbboot zum Vorschein. Vielleicht hatte er Recht, und es gab tatsächlich keinen Leichter. Doch sie hatte keine Zeit, es herauszufinden. Das Boot hatte einen entscheidenden Vorteil: Es war leicht, leicht genug, dass ein Mann und ein Mädchen es über die Reling heben konnten. Falls sie ihn dazu bringen konnte, mit anzufassen.


    »Wulf, ich war ungerecht. Du bist sehr freundlich zu mir gewesen.«


    Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. Der Mann, verwundet wie er war, musterte sie argwöhnisch.


    »Wenn du mir jetzt hilfst, aus freien Stücken, gibt es eine Belohnung für dich. Wenn nicht, werde ich dich fürs Leben verfluchen. Was ist dir lieber?«


    Die Worte kamen zischend über ihre Lippen, und sie sah ihm dabei unverwandt in die Augen. Wulf wandte den Blick als Erster ab. Er fürchtete sich. Er hatte sich schon vor ihr gefürchtet, als er sie einige Stunden zuvor auf Deck geschleppt hatte.


    »Die Wahl ist einfach, Wulf. Aber ich rate dir, dich schnell zu entscheiden.«


    Sie legte den beschwichtigenden Unterton in ihre Stimme, den Deborah ihr für den Umgang mit wilden oder verletzten Tieren beigebracht hatte. Wulf erinnerte sie an einen misshandelten Hund. Vielleicht konnte sie auf diese Weise zu ihm durchdringen. In diesem Moment ging der Mond auf, und sein kaltes Licht fing sich in der Schneide ihres Dolches.


    Wulf schluckte. Das Mädchen wirkte ruhig, doch der Dolch war immer noch auf ihn gerichtet, genau auf die Stelle über seinem Herzen, sodass sie jeden Moment zustoßen konnte.


    Hilflos nickte er. »Was ist das für eine Belohnung?«


    »Hier.« Anne öffnete die andere Hand und hielt sie dicht unter seine Augen. In ihrer Handfläche lag der kleine, flache Diamant. Unwillkürlich beugte er sich vor, um danach zu greifen, doch schon drückte sich die Messerspitze in seine Haut.


    »Sieh dich vor, Wulf. Du und deine Familie, ihr werdet vergehen, wenn ich dich verfluche.«


    Eisige Furcht kroch über sein Rückgrat – er glaubte ihr aufs Wort.


    »Lass es zu Wasser.« Sie nickte in Richtung Boot. »Beeil dich.« Der Seemann überlegte nicht lange. Eine Ausrede würde ihm später noch einfallen. Mit diesem Diamanten konnte er sich freikaufen, nach Hause fahren und sich sogar einen Hof kaufen, wenn er nur...


    »Los!« Das war ein Befehl. Im selben Augenblick drang ein lautes, nachdrückliches Hämmern aus Richtung der Kapitänskajüte. Wulf hob das Boot aus seiner Halterung und warf es ins Wasser.


    »Gib ihn mir!«, schrie er.


    Anne schleuderte den Diamanten ans andere Ende des Decks und sprang im selben Augenblick dem Boot hinterher. Mit der einen Hand umklammerte sie die Tasche, mit der anderen das Messer, während sie mit einem letzten, verzweifelten Gedanken alle Götter beschwor, die ihr einfielen.


    Obwohl nach dem heißen Sommer gerade erst der Herbst eingesetzt hatte, war das Wasser so weit draußen auf offener See sehr kalt. Als Anne die Wasseroberfläche durchdrang, war der Kälteschock so groß, dass sie um ein Haar die Tasche losgelassen hätte. Sie strampelte wild, um sich über Wasser zu halten, und verlor dabei das Messer. Verzweifelt versuchte sie, das Boot auszumachen, aber Gaspars Kleider sogen sich in Windeseile voll und zogen sie in die Tiefe. Sie musste sie loswerden, sonst würde sie untergehen.


    Sie löste den Gürtel, worauf sich der Seemannsmantel wie ein riesiges Seerosenblatt über die Wasserfläche ausbreitete. Irgendwie gelang es ihr auch, sich strampelnd aus den Kniehosen zu befreien. Nun war sie nackt bis auf die Weste des Kapitäns. Hinter ihr auf dem Schiff kam Unruhe auf. Männer riefen und schwenkten Fackeln. »Backbord! Dort drüben, dort drüben!«, schrie Gaspar.


    Plötzlich hörte sie ein Sirren, und ein Pfeil pflügte durchs Wasser, gefährlich nah. Ihr Gesicht, sie konnten ihr helles Gesicht sehen!


    Der Seemannsmantel war ihre Rettung. Sie zog sich den schweren Saum über den Kopf und hielt ihn mit den Zähnen fest, während der Mantel sich wie ein Fächer hinter ihr ausbreitete. Mit ihrer freien Hand angelte sie nach dem Rumpf des Bootes, das schemenhaft in der Dunkelheit auftauchte und sanft auf dem Wasser schaukelte. Es war so nah, so quälend nah.


    Da! Wieder ein Pfeil. Und dann noch einer. Verzweifelt schlug Anne um sich und bemühte sich, einen Rhythmus zu finden. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie die Freunde ihrer Kindheit, die Burschen aus dem Dorf, während des Sommers im Mühlteich geschwommen waren. Ihr fiel wieder ein, dass sie Arme und Beine gleichmäßig bewegt hatten. Warum sollte ihr das nicht auch gelingen?


    Oho! Diesmal war der Pfeil weiter entfernt! Sie konnten sie in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen. Anne bewegte ihre Arme und Beine in stetigem Rhythmus, kein Zappeln mehr – gut so, sie musste schnell lernen, etwas anderes blieb ihr nicht übrig, sonst würde sie sterben.


    Die Schreie vom Schiff wurden leiser. Anne bemerkte, wie sie von etwas fortgetragen wurde: Eine starke Strömung trieb sie vom Boot ab. Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, fand sie sich kaum eine Armeslänge vom Boot entfernt. Mit einem letzten, verzweifelten Stoß bekam sie es zu fassen. Nun musste sie sich nur noch hineinhieven, ohne dass das merkwürdige Gefährt sank.


    Sie war fast am Ende ihrer Kraft, doch die raue Lederhaut, die sich über das Weidengeflecht des schalenartigen Boots spannte, wenn man das Gefährt überhaupt als Boot bezeichnen konnte, ließ sie ihre letzten Kräfte zusammennehmen. Irgendwie gelang es Anne, den unendlich schweren Seemannsmantel über den Rand zu schieben – sie wusste, dass sie auf offener See eine Art Decke brauchen würde –, dann folgte die Ledertasche. Nachdem sie nun beide Arme frei hatte, versuchte sie, sich über den Rand des Korbbootes zu wälzen.


    Doch das Boot war so leicht, dass es sich, als sie es zur Seite neigte, augenblicklich mit Wasser füllte und drohte, mit ihr zu sinken.


    Sie war drauf und dran aufzugeben. Ihr war kalt, und sie fühlte sich schwach. Wie leicht wäre es, sich treiben zu lassen, einfach zu schlafen.


    »Anne.« Die Stimme war ein Hauch im Wind. »Anne... du musst leben.«


    Träume und Visionen sind ein Trost, wenn der Tod ruft. Das hatte Deborah ihr erzählt, die daheim in den Wäldern ihrer Kindheit am Totenbett manch eines Dörflers gewacht hatte. Sie hatte Anne viel über die seltsamen Dinge erzählt, die die Leute sahen und hörten, wenn der Körper seine letzte lange Reise antrat. War diese Stimme eine verlockende Einbildung, die ihr den Übergang in das Totenreich versüßen sollte, an dessen Pforte sie schon einmal gestanden hatte?


    »Anne!« Der Tonfall war ein anderer. Er klang drängend, befehlend und barsch. Es war die Stimme der Schwertmutter. Gehorsam schlug Anne die Augen auf und stellte fest, dass das kleine Boot sich wieder aufgerichtet hatte und sie sich noch immer mit einer Hand daran festhielt. Als sie diesmal versuchte, sich so langsam und vorsichtig wie möglich über den Rand zu wälzen, bewegte sich das Gefährt mit ihr in der Dünung, und mit einem Mal lag sie neben dem Seesack und dem voll gesogenen Mantel. Auch der Boden des Boots stand unter Wasser, was ihm die nötige Schwere verliehen hatte, diesmal nicht umzukippen.


    Das kleine Gefährt trieb in der Strömung, und eine Zeit lang lag Anne einfach nur auf dem Sprossenboden und sah zu den Sternen hinauf. Sie besaß nichts, womit sie das Boot hätte steuern können, weder Ruder noch Paddel noch die Kraft, um es mit den Armen anzutreiben. Obwohl sie völlig durchnässt war, fühlte sie sich nicht mehr so unbehaglich, denn das Wasser, in dem sie lag, nahm allmählich die Wärme ihres Körpers an.


    Nach einiger Zeit, als der Mond im Westen unterging, schlief sie ein...

  


  
    

    Kapitel 35
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    Das Einschiffen des englischen Hofs ging nur langsam voran. Für die Menschen in Sluis jedoch, die hinter den Absperrungen aus roten Seidenkordeln standen und zusahen, war es mindestens so unterhaltsam wie eine Osterprozession. Gut, dass es so langsam vonstatten ging, denn auf diese Weise konnten sie das Spektakel in vollen Zügen genießen. Es blieb genug Zeit, ausgiebig die Kleider zu bestaunen – und die englischen Hofdamen mit den burgundischen zu vergleichen, als diese sich endlich einzutreffen bequemten.


    Als Erstes, gleich nach Tagesanbruch, kamen die Tiere, die unter zahlreichen Flüchen und herzhaftem Gähnen der Stallknechte aufs Schiff gehievt wurden – die Saumtiere der Prälaten, die Reitpferde der Damen und die edlen Rösser der hohen englischen Adelsherren. Dann folgte eine endlose Reihe schwitzender livrierter Diener, die Kisten, Truhen, Teppiche, Vorhänge, Pferdegeschirre, Bilder und sogar Möbelstücke auf die englischen Schiffe luden.


    Es war heiß, einer der letzten warmen Tage dieses Herbstes, behaupteten die Alten, und als der Vormittag sich dahinzog, wollten auch die Zuschauer nicht länger ausharren. Vor allem die Frauen wurden ungeduldig – sie waren gekommen, um die Festkleider der Hofdamen zu bestaunen, vor allem die ihrer neuen Herzogin und der sagenumwobenen Königin von England. Wo waren sie? Sie würden noch die Flut verpassen...


    Edward war in Brügge und hoffte verzweifelt, Neuigkeiten von Pater Giorgio zu erfahren, bevor die ehernen Gesetze des Protokolls ihn zwangen, die Stadt zu verlassen und nach England zurückzukehren. Unruhig ging er auf und ab und wartete.


    Selbst jetzt, drei Tage nach Annes Verschwinden, lähmte dieser ständige qualvolle Wechsel zwischen Gewissheit und bangem Zweifel jeden Gedanken, jede Unternehmung. Mit jedem Augenblick, mit jeder Gefühlsregung wurde das Risiko größer und beschwor immer neue Schreckgespenster herauf. Das Vertrauen, der Glaube waren dahin, die Hoffnung schwand – nur der Argwohn blieb, der die gähnende Leere füllte.


    War es wirklich wahr – konnte es überhaupt wahr sein –, das Gerücht, das Bruder Giorgio ihm überbracht hatte? Elisabeth, seine Königin, stand hinter dem Mordanschlag auf Anne? Edward kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf die Schmerzen in seinem Kopf zu konzentrieren, um bei klarem Verstand zu bleiben. Dennoch schoben sich immer wieder Bilder des hitzigen Verhörs vor sein geistiges Auge, das er mit William Caxton, dem Zunftmeister der Merchant Adventurers in Brügge, geführt hatte.


    Giorgio hatte Edwards Augenmerk auf William gelenkt – er hatte von Maxim einen Hinweis erhalten, denn dieser hatte von den Gesprächen zwischen Anne und dem Kaufmann mehr mitbekommen, als er sollte. Der arme, gramgebeugte Caxton, der ebenfalls in größter Sorge um Anne war, hatte Edward den Brief gezeigt,jenen angeblichen Beweis über Elisabeths Beteiligung an dem Überfall auf Anne. Doch der verschlüsselte Text, selbst wenn er echt war, was Edward bezweifelte, bezweifeln musste, konnte alles und nichts bedeuten.


    Elisabeth war seine Königin, von Gott gesalbt, und sie war seine Gemahlin. Er konnte verstehen, wenn eine Frau auf die Geliebte ihres Mannes eifersüchtig war, aber ihre Ermordung planen? Und er? Durfte er so etwas aufgrund solch dünner ›Beweise‹ glauben? Nein! Niemals.


    Und selbst angenommen, Caxton hatte Recht, wo war der Zusammenhang zwischen dem Mordanschlag und Annes Verschwinden?


    All das ergab doch keinerlei Sinn!


    Und als er seine Frau mit den Vorwürfen konfrontiert hatte – etwas anders war ihm nicht übrig geblieben –, hatte er natürlich nichts als Empörung, Wut und Tränen geerntet – eine wahre Flut von Tränen. Er war sich wie ein Narr vorgekommen, denn er konnte ihr nichts beweisen.


    Natürlich quälte er sich auch mit Selbstvorwürfen. In seiner rauschhaften Affäre mit Anne war die Dringlichkeit, ihre Feinde ausfindig zu machen, in den Hintergrund gerückt. Er hatte sie, und sie hatte ihn. Sie war bei ihm in Brügge – den Täter würden sie später aufstöbern. Er war der König. Sein Wunsch war Befehl!


    Zu spät, es war zu spät.


    Erschöpft ging Edward auf und ab, auf und ab, und versuchte, sich einen Weg durch das Labyrinth seiner Gedanken zu bahnen. Er befand sich im Arbeitszimmer von Herzog Karl und hatte angeordnet, nicht gestört zu werden. Doch während er auf Giorgio wartete, hörte er Flüstern und Füße- scharren vor der Tür. Alle waren sie da: sein Kammerdiener, seine Leibdiener, die Höflinge und sogar die Dienerinnen seiner Frau. Alle harrten seines Befehls, dass der Hofstaat die Boote besteigen und den Zwin hinunter nach Sluis fahren konnte, wo die Schiffe bereits auf sie warteten.


    Aus der Ferne hörte er das Mittagsgeläut des Belfrieds auf dem Marktplatz. Die Zeit war sein Gegner, und die Glocken erinnerten ihn schmerzhaft daran. Die Flut, denk an die Flut, riefen die Glocken ihm zu.


    Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde. »Lasst mich allein! Wie oft muss ich...«, bellte er.


    Karl von Burgund räusperte sich.


    »Schwager, die Flotte kann heute nicht mehr ablegen, wenn Ihr noch länger zaudert.«


    Edward zuckte die Achseln. Seine Augen brannten vor Verzweiflung und Erschöpfung. Seit Annes Verschwinden hatte er nicht mehr geschlafen.


    »Nur noch ein Tag, ein einziger Tag, Karl. Vielleicht erfahren wir ja etwas. Ich warte immer noch auf neue Nachrichten.«


    Der Herzog machte sich Sorgen – er fühlte mit dem König, denn auch er hegte große Bewunderung und Sympathie für Anne de Bohun. Vielleicht half eine kleine Provokation.


    »Bedenkt, Bruder, die Vorräte reichen nicht, um alle zu versorgen, nicht einmal mehr für einen einzigen Tag!« Natürlich lachte Karl bei diesen Worten, sie sollten ironisch klingen, trotzdem entsprachen sie der Wahrheit. Die Kosten für die Unterhaltung des englischen Hofs während der zehntägigen Feierlichkeiten waren enorm gewesen, hinzu kamen die unerwarteten Ausgaben für die letzten Tage – und all das nur, weil Anne de Bohun verschwunden war.


    »Kommt, Sire, Euer Hof möchte endlich heimreisen.« Karl sprach nüchtern und unverblümt. Einem Herzog mochte es nicht geziemen, einen König an seine Pflichten zu erinnern, aber er war älter als Edward, und er war Soldat. Außerdem wäre es höchst unangenehm, wenn sich die Abreise der Engländer weiter verzögerte, denn er, Karl, musste sich zahlreichen anderen Problemen stellen, nicht nur, weil Frankreichs kriegslüsterner König wieder einmal die Grenzen Burgunds bedrängte. Er konnte sich keine weiteren untätigen Tage leisten. Unbewusst seufzte er. Bald würde er in die Schlacht ziehen und seine junge Braut verlassen müssen. Ja, er verstand sehr gut, wie schlimm es war, eine Frau zurückzulassen.


    »Edward? Soll ich den Befehl zum Aufbruch geben?« Es bekümmerte ihn, seinen Freund so zerrissen zu sehen.Ja, sie waren noch immer Freunde, obgleich beiden bewusst war, dass ihre Beziehung durch den von Elisabeth Wydeville angezettelten Unfrieden – und durch das Verschwinden der jungen Kauffrau – schwer gelitten hatte.


    Edward starrte schweigend aus dem Fenster, als hätte er nichts gehört. Karl verzog das Gesicht, doch dann kam ihm eine Idee, und seine Miene hellte sich auf. Wenn der englische Hof abgereist war, wollte er einen sorgfältig formulierten, vertraulichen Brief an Edward aufsetzen, in dem er ihm ein für alle Mal den guten Zustand des Zwin und die wirtschaftliche Gesundheit Burgunds zusicherte. Und er wollte seine ohnehin schon beachtlichen Anstrengungen, Anne zu finden, verdoppeln. »Kommt, Bruder, überlasst uns die Suche nach Lady de Bohun – wir werden keine Mühe scheuen und nicht aufgeben.«


    Edward drehte sich um und starrte seinen Schwager an. Düstere Gedanken stürmten auf ihn ein. War dieser Mann immer noch sein Verbündeter? Konnte er ihm nach wie vor vertrauen? Vielleicht hatte er seine Gründe, mit Annes Entführern gemeinsame Sache zu machen – oder sogar mit der Königin, falls sie tatsächlich dafür verantwortlich war.


    Karl erwiderte den argwöhnischen Blick des Königs einen Moment lang. »Ihr müsst mir vertrauen, Edward. Ich bin Euer Freund und ein Freund Lady Annes. Daran wird sich nichts ändern«, meinte er schließlich, ehe er zur Tür ging, wo er sich noch einmal umwandte. »Was geruhen Majestät zu befehlen?«


    Edward nestelte an der Kette aus Smaragden und Perlen an seinem Hals – Annes großzügigem Geschenk, das sie ihm erst vor wenigen Tagen zugeworfen hatte. Er seufzte tief und verscheuchte die düsteren Dämonen, die ihn heimsuchten. Dann nickte er. »Nun gut, sagt ihnen, dass wir abreisen.«


    Erleichtert öffnete Herzog Karl die Tür und rief den wartenden Höflingen zu: »Beladet die Boote, der König wünscht abzufahren!« Er verneigte sich tief vor Edward. »Euer Majestät?«


    Edward stand da wie ein müder alter Mann und berührte die Perlen, die Smaragde, einen nach dem anderen, als wären sie Teile eines Rosenkranzes. Der Herzog hatte Recht – es hatte keinen Zweck, noch länger zu warten. Es war keine Frage der Zeit, sondern eine Frage des Schicksals.


    Er würde also in sein Königreich zurückkehren und sein Leben in London wieder aufnehmen, sein Leben mit Elisabeth. Und der göttlichen Vorsehung, Herzog Karl und Bruder Giorgio vertrauen, dass er Neuigkeiten von Anne erhielt. Dass sie sie fanden. Dass sie ihn fand.


    Denn wie sollte er sonst weiterleben?

  


  
    

    Kapitel 36


    [image: ]


    Als die Nachricht von dem halbnackten Mädchen, das am Strand von Spurn Point angespült worden war, in der Region der Humbermündung bekannt wurde und bis in die Stadt durchsickerte, gab es viele Spekulationen und neugieriges Gerede.


    Kabeljaufischer auf dem Heimweg vom Herbstfang hatten den Körper am Rand der Flussmündung gesichtet. Das Mädchen lebte noch, war aber mehr tot als lebendig, als es geborgen und zum Kloster Unserer Lieben Frau vom Sand gebracht wurde.


    Das kleine Frauenkloster lag ein Stück landeinwärts nahe der Flussmündung. Es war ein recht armseliges kleines Kloster, denn es hatte schon seit vielen Jahren keine Novizin mit einer anständigen Mitgift mehr aufnehmen können. Und da Elinor, die Mutter Oberin, weder Autorität noch Geschick in der Leitung ihrer siebzehn aufsässigen Schwestern in Christus besaß, war sein Vermögen stetig geschwunden.Jener Tag aber, als das bewusstlose Mädchen auf der Ladefläche von Becks Karren eintraf, sollte im Kloster eine Veränderung einläuten – eine Veränderung, die Elinor letztendlich begrüßen würde.


    Das Schnattern des Federviehs kündigte die Besucher an, schon bevor der Karren in Sicht kam. Obgleich Mutter Elinor gerade für das Wohl ihres einzigen Gönners, des reizbaren Barons Stephen Hardwell, betete, wollte sie wissen, was ihre Schwestern veranlasste, unter lauten Rufen aus der Kapelle zu stürzen.


    Also erhob sie sich, bekreuzigte sich diszipliniert und ging vor dem Altar kurz in die Knie, ehe sie den Chor verließ, vorbei an den Bänken für die wenigen Laienschwestern und zur Kirchentür hinaus, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.


    Sämtliche Schwestern, Laien wie Nonnen, scharten sich um Becks Karren und versperrten ihr die Sicht.


    »Schwestern!«, rief Elinor streng, worauf zu ihrer Freude ausnahmsweise alle verstummten.


    »Was gibt es so Wichtiges, dass ihr meine Gebete stört?« Sie hörte sogar einen Anflug von Autorität in ihrer Stimme. »Seht nur, ehrwürdige Mutter, sie ist tot!« Das war eine einleuchtende Erklärung, und Schwester Bertha genoss es offensichtlich, die Meinung ihrer Mitschwestern kundzutun.


    Dann, kaum merklich, hob und senkte sich die Brust des Mädchens. Es war also doch am Leben.


    Elinor, der es an Entscheidungskraft mangelte, war einen Moment lang ratlos, ehe ihr eine Eingebung kam.


    »Es ist unsere Pflicht, Barmherzigkeit zu üben. Ich denke, Wärme täte ihr gut, und Essen.«


    »Was steht ihr hier herum! Hört, was unsere Mutter sagt – bringt das Mädchen in die Schlafstube. Sie kann dein Bett haben, Bertha, denn du wirst Gott auf den Knien für dieses Wunder danken«, meldete sich Schwester Aelwin zu Wort, und Elinor hatte Mühe, sich ihre Überraschung angesichts dieses unerwartet unterwürfigen Tons nicht anmerken zu lassen. Schwester Aelwin war die Priorin des Klosters und der Oberin ein ständiger Dorn im Fleisch, glaubte sie doch, Anspruch auf Elinors Stellung zu haben. Elinor nickte huldvoll und bekreuzigte sich mit Nachdruck.


    »So geschehe es im Namen des Herrn, Schwestern. Ich werde meine Gebete beenden, Schwester Aelwin. Sorge dafür, dass ich nicht weiter gestört werde. In der Zwischenzeit soll sich die Krankenschwester um unseren unerwarteten Gast kümmern.«


    Sie machte auf den abgetragenen Absätzen ihrer Überschuhe würdevoll kehrt und ließ die eilfertig gehorchenden Schwestern in Christus in beschämtem Schweigen zurück.


    Die kleine gesprungene Glocke, die einzige, die sich das Kloster leisten konnte, läutete zum Komplet. Anne schlug verwirrt die Augen auf. Fahle Dunkelheit umgab sie, und irgendwo in der Ferne rief eine misstönende Glocke beharrlich zum Gebet.


    Tränen schossen ihr in die Augen.In der Nacht, als ihr Sohn geboren wurde, hatte auch eine Glocke geläutet. Ihr Sohn. Sie hatte ihren Sohn verloren, und Deborah.


    Und Edward.


    »Psst, nun, nun. Spar deine Kräfte auf, Kind.« Eine kühle Hand wischte ihr die Tränen fort, und ein unerwartet starker Arm half ihr, sich halb aufzusetzen.


    Nun sah sie das flackernde Licht, das von einer billigen Talgkerze herrührte. Anne hasste den Geruch von brennendem Tierfett, hasste diesen fettigen schwarzen Rauch. Aber in diesem Augenblick war sie dankbar für den stechenden Gestank. Er bedeutete, dass sie an Land war, auch wenn alles um sie herum schwankte und zu zerfließen drohte.


    Allmählich verzog sich die milchige Dunkelheit und verwandelte sich in einen engen Raum, der erfüllt von Schatten und dem Rauschen des Meeres war. Ein aufkommender Wind rüttelte an den Fensterläden, die für die Nacht geschlossen waren. Ihre Lider waren so schwer, doch wenn sie sich zwang, die Augen offen zu halten, sah sie raue, gekalkte Wände und eine Reihe einfacher Bettgestelle. Sie lag zwischen groben Laken und fühlte sich leicht wie Luft, leichter als Luft. Wie eine Wolke, wie Nebel.


    Anne hörte ein leises Rascheln, als jemand sich neben sie setzte. Dann spürte sie auf ihrer Stirn eine warme Hand. »Kannst du mich hören, Schwester?«


    Im ersten Moment sagten ihr die Worte nichts. Sie war so daran gewöhnt, Französisch oder Flämisch zu sprechen, dass die englischen Worte keinen Sinn ergaben. Aber sie hatten irgendwie einen vertrauten Klang. Wie war das möglich?


    »Ja, ich höre Euch«, hauchte Anne. Aber als sie versuchte, die Frau anzusehen, aus deren Mund die Worte gekommen waren, löste sich die Welt erneut in Nebel auf. Sie erkannte vage Umrisse, vielleicht war das blasse Oval, das sich über sie beugte, ein Gesicht?


    »Der heiligen Maria sei Dank! Komm, hilf mir, Schwester Joan. Wir müssen dafür sorgen, dass sie etwas isst, sonst wird sie uns doch noch sterben.«


    »Das wäre wirklich eine Schande, Schwester, nach allem, was das arme Ding durchgemacht hat.«


    Die Worte schwebten über ihrem Kopf. Anne spürte, wie sie in eine sitzende Position gehoben wurde, und zuckte zurück, als ihr der üble Atem fauliger Zähne entgegenschlug.


    »Sieh nur! Sie ist wieder zu sich gekommen. Du hältst sie fest, während ich versuche, ihr etwas Brühe einzuflößen.«


    Mit einem Mal sah sie wieder scharf. Die verschwommenen Umrisse entpuppten sich als zwei lächelnde Frauen, beide in graue, handgewebte Habite gekleidet. Anne wäre es lieber gewesen, wenn die Frau, die sie fütterte, Schwester Bertha, nicht ganz so heftig und oft geatmet hätte, denn der Geruch ihrer Zähne war wahrlich grauenhaft.


    Die Hammelbrühe dagegen schmeckte köstlich. Da Anne krank war, durfte man ihr mit gutem Recht Fleisch zu essen geben. Der Teich aus schimmernden Fettaugen auf der Suppe war das Schönste, was Anne jemals gesehen hatte. Sie hatte regelrecht Heißhunger! Bald nahm sie die Schüssel selbst in die Hand und löffelte die Flüssigkeit, so schnell sie konnte.


    »Das tut dem Herzen gut, was, Schwester Bertha? Das arme Ding muss vor Hunger fast umgekommen sein.«


    Schwester Joan, die Krankenschwester, hatte ein gutes Herz und ein freundliches Lächeln. »Ja, das stimmt, Schwester. Sie isst wie ein verhungerndes Kind.« Schwester Bertha war seit Jahren eng befreundet mit der Krankenschwester – auch wenn die Regeln des Klosters solch enge Beziehungen zwischen den Schwestern untersagten. Aus diesem Grund hatte Joan auch noch nie den Mut besessen, ihre Freundin auf ihren Mundgeruch hinzuweisen, obwohl sie in ihrem Garten jede Menge Minze anpflanzte, die den Atem, zumindest vorübergehend, erfrischen konnte.


    »Sie sollte nicht so viel auf einmal essen, sonst wird ihr noch schlecht.«


    Schwester Aelwin hatte den Raum betreten und machte aus ihrem Missfallen keinen Hehl. Schuldbewusst rutschte Bertha von der Bettkante. Bestimmt musste sie später Buße tun, weil sie dem Mädchen unnötig nahe gekommen war. So etwas war typisch für die Priorin.


    »Hast du sie gefragt, woher sie kommt?«


    Schwester Joan ärgerte sich über Aelwins frostigen Ton. »Nein, Schwester. Es erschien mir klüger, sie erst einmal etwas essen zu lassen, bevor wir sie mit Fragen überschütten.« Anne hatte die Suppe aufgegessen und machte sich nun über das gute Brot her, das zur Suppe gereicht worden war. Während sie kaute, überlegte sie, was sie Aelwin antworten sollte, als diese das Wort ungeduldig an sie richtete.


    »Woher kommst du, Mädchen?«


    Anne senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, Schwester. Ich bin eine verlorene Seele«, erwiderte sie mit bebender Stimme. Wenigstens der letzte Satz entsprach der Wahrheit.


    Aelwin, ratlos angesichts des Leids dieses Mädchens, drang – in einem seltenen Anflug von Einfühlungsvermögen – nicht weiter in sie.


    »Ich werde nach der Andacht mit der ehrwürdigen Mutter Elinor sprechen. Sie wird uns weisen, was wir tun sollten.«


    Auf ihren Filzpantoffeln verließ die Priorin geräuschlos den Schlafsaal und erwartete offensichtlich, dass die beiden anderen Nonnen ihr folgten.


    Joan zögerte einen winzigen Augenblick lang und wischte die Krümel von Annes Bett. Für all jene, die die Verhältnisse im Kloster kannten, machte dieser eine Augenblick deutlich, dass für diese Schwester in Christus Gehorsam ein immerwährendes Problem darstellte, vor allem der Gehorsam gegenüber der Priorin.


    »Ich lasse dir die Kerze da.« Joan schlug das Kreuz über Anne, dann eilten sie und Bertha hinaus.


    Der Gestank des ranzigen Tierfetts stellte eine schwere Prüfung für Anne dar. Zumindest aber war sie zum ersten Mal seit vielen, vielen Tagen weder nass noch hungrig noch durstig oder durchgefroren. Und sie war dankbar, so dankbar.


    Es gab so viele Erinnerungen, so vieles, das sie vergessen wollte. Wie gern wäre sie in Dunkelheit und Vergessen gesunken, doch das war ihr nicht vergönnt. Wie eine eiternde Wunde pochte die Erinnerung an das, was gewesen, was verloren war. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


    Das ferne Meeresrauschen war kaum zu ertragen. Sie hasste es, hasste das Tosen brechender Wellen und das schlurfende Geräusch, wenn sie vom Strand zurückströmten. Sie hasste das Schreien des Windes über dem Watt, das beinahe menschliche Jaulen, wenn der Sand unruhig über die nahen Dünen fegte.


    Irgendwo in der Ferne sangen die Nonnen ihr Abendgebet. Der Klang ihrer Stimmen trieb im Wechsel mit dem Seewind dahin.


    Sie konnte die Bilder, die Geräusche nicht verscheuchen, als sie sich wie im Traum erinnerte...


    Auch Sterne hatten Stimmen, oder nicht? Das jedenfalls hatte sie geglaubt, als sie in dem kleinen Korbboot gelegen und sich vom Wind hatte treiben lassen. Die Tage und Nächte verschwammen in einem Nebel aus schrecklichem Durst. Die Sonne, die Sterne und das Meer, immer das Meer, aber sie hatte die Sterne doch singen hören?


    Sie wusste, dass sie in einen Sturm geraten war, und danach hatte das Regenwasser ihr das Leben gerettet. Sie hatte das frische Wasser vom Boden des Boots geleckt. Dann war es kalt geworden, viel kälter als zuvor, sodass sie den Seemannsmantel um sich geschlagen hatte, kalt und nass wie er war. Zitternd und halluzinierend hatte sie im Boot gelegen, während der Wind sie immer weiter nach Norden trieb.


    Sie erinnerte sich auch daran, gesprochen zu haben, lange Gespräche mit ihrem Sohn, mit Edward und mit Deborah. Sie hatte von ihnen geträumt. Einmal waren sie alle in Sicherheit, dann wieder waren alle tot und das Haus in Brügge bis auf die Grundmauern abgebrannt. Oft war sie tränenüberströmt erwacht, und an einem eiskalten Morgen waren die Tränen zu Eis gefroren.


    Und dann war ein weiterer, ein viel schlimmerer Sturm aufgezogen.


    Ruhig hatte sie die Laschen der Ledertasche verschlossen und sie an ihr Handgelenk geschnürt. Dann hatte sie sich im Boot zusammengekauert. Wenn sie ertrinken musste, wollte sie die Welle nicht kommen sehen...


    Doch hätte Anne hinausgesehen, hätte sie trotz der schwarzen Wellenberge, trotz der Regenschleier bemerkt, dass vor ihr Land und eine breite Flussmündung lagen. Aber sie hatte nicht hinausgesehen, und so war ihr Wunsch in Erfüllung gegangen: Die Welle, die sie schließlich mit sich gerissen hatte, war ein unsichtbares Ungetüm gewesen. Die schwarzviolette See hatte sie hochgehoben, umgedreht und ihr die Kleider vom Leib gerissen wie ein Jäger, der einem Hasen das Fell abzieht.


    Anne hatte so viel Wasser geschluckt, dass sie beinahe gestorben wäre, hätte sterben müssen. Doch gerade, als ihre Lungen versagen wollten, war sie, die Ledertasche immer noch umklammernd, auf den kiesigen Strand der Flussmündung geschleudert worden. Dort hatte sie gelegen und war dem Tod so nah gewesen, dass sie wie ein Stück Strandgut ausgesehen hatte. So hatte Beck sie gefunden und auf seinem Karren zum Kloster der Lieben Frau vom Sand gebracht.


    Dort auf dem Karren hatte sie wieder die singenden Sterne gehört. Sie hatten mit hohen, klaren Stimmen eingestimmt, als sie ihrem Kindchen ein Schlaflied hatte singen wollen, ihrem Kindchen, das weit, weit fort von ihr war. Und so war der Karren zum Nonnenkloster gerumpelt und hatte sie ins Leben zurückgebracht.


    Seither waren Tage vergangen, und als Anne nun in der Schlafkammer lag, konnte sie wieder nichts anderes hören als die See, die hungrige See. Aber sie würde sie nicht kriegen, und auch den kleinen Edward nicht.


    Anne rollte sich auf die Seite, und kurz bevor sie einschlief, betete sie, dass es allen gut gehen möge. Sie wiederholte die Namen wie eine Novene. »Behüte und segne sie, Edward, Edward und Deborah. Behüte und segne sie, Edward, Edward und Deborah.«


    Alles, was ihr geblieben war, waren ihre Namen. Sie waren ihr Trost, ihr einziger Trost.
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    Edward zitterte am ganzen Leib und schlang den pelzgefütterten roten Mantel fester um sich. Er war auf dem Weg zum Audienzsaal in Begleitung seines Obersten Kammerherrn, William Hastings.


    Warum kam ihm der Palast von Westminster immer so viel kälter vor als seine anderen Schlösser? Zum Beispiel Shene oder auch York? Und in Brügge war es regelrecht warm gewesen, ein perfekter strahlender Spätsommer. London erschien ihm nie so schön, vor allem nicht bei diesem feuchten, nebeligen Herbstwetter.


    »Mehr Kohlenbecken, schnell! Hier herrscht eine Grabeskälte.«


    Eigentlich neigte Edward nicht zu Nörgeleien, aber an diesem Tag lag ein drohender Unterton in seiner Stimme. Auf ein verstohlenes Zeichen von Hastings eilten zwei Soldaten aus dem Audienzsaal, um dem Wunsch des Königs Folge zu leisten.


    Der König ging die drei flachen Stufen zu seinem Thron unter dem Baldachin hinauf. Ein langweiliger Vormittag stand ihm bevor, musste er sich doch mit einer Reihe von Bittgesuchen der Londoner Kaufleute beschäftigen, die allesamt auf Steuererleichterungen abzielten.


    Steuererleichterungen! Allein bei dem Wort kam ihm die Galle hoch. Als König war Edward ein Pragmatiker, der sich keinen Illusionen hingab. Es hatte ihn nicht überrascht, dass die Steuern, die er mithilfe des Parlaments vom Volk erhoben hatte, um auf der Hochzeit seiner Schwester in Burgund gebührend aufzutreten, auf Unmut gestoßen waren. Aber er ärgerte sich darüber, sehr sogar.


    Verstanden diese Idioten da draußen vor seiner Tür denn nicht, dass die prächtigen Kleider, die großzügigen Gastgeschenke an den Herzog und die üppigen Feste, die er hatte ausrichten lassen, allein der Zukunft dieses Landes gedient hatten? Der Zukunft des Handels?


    Margaret hatte in eine der mächtigsten und fraglos vermögendsten Familien Europas eingeheiratet. Diese Heirat begründete ein hervorragendes strategisches Bündnis gegen Frankreich, folglich waren diese Ausgaben für England ein Segen. Wann würden diese Dummköpfe das endlich begreifen?


    »Sir Mathew Cuttifer.«


    Die Erwähnung dieses Namens riss eine schmerzende Wunde auf. Anne! Für einen Moment schloss er die Augen und blinzelte heiße Tränen fort.


    Hastings musterte ihn erstaunt. Er machte sich Sorgen, große Sorgen. Seit der Rückkehr des Königs und der Königin aus Dover vor nicht einmal zwei Tagen wirkte der König tief beunruhigt. Außerdem war nicht zu übersehen, dass es zwischen den Eheleuten kriselte.


    Hastings hatte Mitleid mit dem König. Elisabeth hatte seinen ausdrücklichen Befehl missachtet, ihn während seiner Abwesenheit von England zu vertreten. Kein Wunder, dass Zwietracht zwischen ihnen herrschte. Und obwohl Edward Elisabeths Rang als Königin wie immer peinlich korrekt beachtete, richtete er nur selten das Wort an sie, sah sie nicht an und hielt sich seit der Rückkehr nach London so oft wie möglich in seinen eigenen Gemächern auf. Anfangs hatte der Hof nicht gewusst, was davon zu halten war, inzwischen aber machten Gerüchte und schadenfrohe Andeutungen über den bevorstehenden Niedergang der Wydevilles im Palast die Runde. Es hieß, der König wolle die Königin trotz ihrer Schwangerschaft verstoßen und in ein Kloster verbannen. Manche behaupteten sogar, das Kind sei gar nicht vom König, und das sei der wahre Grund, warum sie gehen müsse.


    William, noch nie ein glühender Anhänger von Elisabeth Wydeville, schenkte den dramatischeren Gerüchten wie üblich keinen Glauben und musste feststellen, dass er die eiserne Disziplin der Königin bewunderte, denn trotz des eigenartigen Verhaltens des Königs wirkte sie in der Öffentlichkeit würdig und unbeschwert.Jedoch wusste der Kämmerer sehr wohl, dass es in ihren Privatgemächern Tränen, Wut und Tyrannei gab.


    Etwas Wahres musste an den Gerüchten wohl sein, sonst würde sich der König nicht so verhalten. Ja, irgendetwas musste in Brügge zwischen dem Königspaar vorgefallen sein. Allerdings hatte William den König noch nicht dazu bringen können, mit ihm darüber zu reden.


    Etwas Goldenes blitzte am Rande von Williams Sichtfeld auf. Unter zahlreichen tiefen Verbeugungen näherte sich Mathew Cuttifer dem Thron und zog seinen flachen Samthut vom Kopf, der üppig mit Goldbändern und Quasten verziert war. Einen solch opulenten Hut in Gegenwart des Königs zu tragen, war nicht ungefährlich, konnte dies doch Edward daran erinnern, dass die Geschäfte seiner Kaufleute ein wenig zu gut gingen, und zwar womöglich auf seine Kosten.


    »Sir Mathew, es geht Euch gut?«


    Die Stimme des Königs klang neutral und unbeteiligt, doch William entging nicht die Nervosität des Kaufmanns. Der Mann tat ihm sogar ein wenig Leid. Er hätte nicht als Erster mit Edward über das heikle Thema des Steuererlasses sprechen wollen, vor allem, da der König der Einmischung Sir Matthews die Schuld für die Probleme gab, die nach Annes erster Flucht vor über einem Jahr entstanden waren. Die Beziehungen zwischen dem König und Sir Mathew waren seitdem getrübt. Dies war auch der Hauptgrund, warum der Kaufmann es nicht gewagt hatte, zur Hochzeit nach Brügge zu reisen.


    »Danke, Euer Majestät, sehr gut.« Der Kaufmann klang sehr selbstsicher, musste aber seine zitternden Hände in seinen weiten Ärmeln verbergen. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Mathew, dessen Atem in dem eiskalten Audienzzimmer Wölkchen bildete, spürte dennoch, wie ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren drang. Er hatte das unerträgliche Bedürfnis zu husten, da sich seine Kehle vor Nervosität staubtrocken anfühlte.


    Der König starrte unterdessen aus dem Fenster und schien vergessen zu haben, dass er eine Audienz abhielt. Mathew sah den Kämmerer Hilfe suchend an.


    Hastings hustete laut, worauf der König zusammenzuckte und sich verwirrt umsah. Nun war William derjenige, der ins Schwitzen geriet. Wurde der König unaufmerksam? Eine schreckliche Furcht ergriff ihn. Angenommen, den König ergriff dasselbe seltsame Leiden, das auch den einstigen König, Henry VI., heimgesucht hatte? Sie waren Cousins, also ziemlich nahe verwandt. Bitte, lieber Gott, lass das nicht geschehen.


    »Nun gut, William. Wo ist das Bittgesuch, das Ihr mir übergeben wollt, Sir Mathew?« Mathew Cuttifer verneigte sich lautlos und zog eine Schriftrolle aus den weiten Ärmeln seiner Houpelande, dem für die ältere Generation üblichen Hofgewand.


    Unter Verbeugungen stieg er die drei flachen Stufen zum Thron empor und legte die Schriftrolle auf Edwards Knie, ehe er vorsichtig, aus Furcht, über die langen Rockschöße seines schweren Samtmantels zu stolpern, die Stufen rückwärts wieder hinunterging.


    Obwohl er ohne Zwischenfälle seinen Platz am Fuß des Baldachins eingenommen hatte, ging sein Atem stoßweise. William Hastings hatte Mitleid mit Mathew Cuttifer.In dem Zustand, in dem sich der König gegenwärtig befand, war alles möglich.


    Der König runzelte missbilligend die Stirn. »Ihr seid der Erste, der mir ein solches Dokument überreicht, und wenn ich richtig informiert bin, werden noch viele dieser Art folgen?« Mathew wusste nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb zog er es vor, zu schweigen und lediglich ehrerbietig zu nicken.


    Die Hände des Königs zitterten, als er das Schriftstück entrollte. Am liebsten hätte er diesen unseligen Kaufmann mit lautstarken Beschimpfungen überhäuft, um so seine Anspannung zu lösen. Aber Edward riss sich zusammen, nur seine Augen glitzerten eigentümlich, was die übrigen Anwesenden als so bedrohlich empfanden, dass sie unbehaglich auf ihren Stühlen herumrutschten. Mit einem Mal lag eine Spannung in der Luft wie vor einem Unwetter.


    »Warum begreift keiner von Euch, dass aus Geld Geld wird? Geschäfte!« Nun schrie der König doch. »Ihr sollt Geschäfte machen, ihr Dummköpfe. Ihr habt mir geholfen, vom Parlament die Kosten für die Hochzeit zu bekommen. Dadurch sind unsere Beziehungen mit Burgund gestärkt, was wiederum den Handel stärken und Euch alle reicher machen wird! Und wie wird es mir gedankt? Mit immer neuen Forderungen!«


    Der Zorn der Plantagenets war schon seit drei Jahrhunderten berüchtigt, und Edward, war er einmal richtig in Rage, machte diesem Ruf alle Ehre.


    William Hastings, sonst ein tapferer Mann, zitterte beim Anblick Edwards IV., der wütete wie in der schlimmsten Schlacht. Mathew Cuttifer, der kein Soldat war, erschrak so sehr, dass er glaubte, in Ohnmacht fallen oder sich einnässen zu müssen.


    »Das werde ich nicht tun! Niemals! Habt Ihr mich gehört! Und ich werde das Nadelmonopol zurücknehmen, falls Ihr weiter auf Euren Forderungen besteht! Sagt das Euren gierigen Stadtherren, Mathew Cuttifer. Sagt ihnen das. Was ich gewährt habe, kann ich auch jederzeit wieder rückgängig machen.«


    Das Gebrüll erschütterte den Audienzsaal, das in der darauf folgenden Stille nachzuhallen schien.


    Mit einer abrupten Geste erklärte der König die Audienz als beendet – wenn auch erst, nachdem er die Bittschrift genommen, mit einer beherzten Handbewegung entzweigerissen und die beiden Hälften mit den daran baumelnden Siegeln auf den Steinboden geworfen hatte, direkt vor die Füße des Kaufmanns, der mittlerweile auf die Knie gefallen war. Die Siegel zerbarsten in tausend winzige rote Splitter.


    Mathew Cuttifer hatte Mühe, das Beben seiner Hände zu verbergen, als er die Fetzen der Bittschrift einsammelte, ehe er sich schneller rückwärts der Tür des Audienzzimmers näherte, als er sich zugetraut hätte.


    »Nein. Ihr da!« Der Kaufmann erstarrte und schielte verstohlen zu William. Wen hatte der König gemeint?


    »Ja, Sir Mathew, Euch meine ich. Lady Anne de Bohun – habt Ihr irgendetwas von ihr gehört?« Da war es wieder. Etwas, das wie eine Träne aussah, stahl sich in das Auge des Königs. Mathews Mund klappte zu, was immer noch besser war, als ihn vor Staunen offen stehen zu lassen, denn er hatte nicht bemerkt, was William zuvor gesehen hatte. Rasch fand der Kaufmann seine Fassung wieder und schüttelte traurig den Kopf.


    »Sire, ich nutze sämtliche Verbindungen in Brügge und darüber hinaus, um etwas herauszufinden, irgendetwas. Aber bis jetzt...«


    Er brauchte seinen Satz nicht zu beenden. Der König nickte. »Pater Giorgio, Euer Pater Giorgio«, sagte er mit tonloser Stimme. Mathew war es unangenehm, dass der König den Mönch als seinen Pater Giorgio bezeichnete, »er hat mir Nachrichten aus Sluis zukommen lassen. Um die Zeit, als Lady Anne verschwand, lief ein Schiff vor der geplanten Zeit aus. Der Kapitän ist ein berüchtigter Menschenhändler. Angeblich wurde in der Nacht davor eine gefesselte Frau an Bord gebracht. Keiner der Häfen, mit denen wir in Kontakt stehen, hat das Schiff, die Maid von Kiel, in den vergangenen Wochen jedoch gesichtet. Wir werden also erst erfahren, ob es sich bei der Frau um Lady Anne gehandelt hat, wenn wir den Kapitän zu fassen kriegen.«


    Menschenhändler! Mathew zitterte, sagte aber nichts. Wenn das stimmte, würden sie Anne niemals wiedersehen.


    Hastings räusperte sich, und der König entließ Mathew mit einer knappen Geste.


    Mathew verneigte sich tief. »Wir werden sie finden, Majestät. Sie ist ein starkes Mädchen und sehr tapfer. Und ich werde meine Bemühungen verdoppeln. Wir müssen das Schiff finden. Wir werden es finden!«, erklärte er mit Nachdruck.


    William brachte den Kaufmann, so schnell es die Höflichkeit erlaubte, zur Tür. Er war beinahe noch besorgter als Mathew, wenn das überhaupt möglich war, denn der König versank in Schweigen, und sein Zorn verwandelte sich vor aller Augen in Gram.


    Im Vorraum warteten noch andere Bittsteller, doch da sie den Wutausbruch des Königs gehört hatten, waren sie froh, nach Hause geschickt zu werden.


    William wartete, bis das Häuflein eingeschüchterter Handelsherren den Vorraum verlassen hatte, dann schickte er sämtliche Wachen und Palastdiener hinaus und gesellte sich wieder zum König.


    »Ihr müsst wissen, dass ich sie herbringen, ihre Verbannung aufheben und sie bei mir haben wollte. Aber in jener Nacht, als wir uns treffen wollten, erschien sie nicht. Ich habe sogar in Brügge mit diesem Trottel von Bischof gesprochen.« William hörte, wie der König mit den Zähnen knirschte. »Hexerei! Die schwachsinnigen Fantasien einer Dienerin, mehr nicht! Aber sie ist verschwunden. Und ich weiß noch immer nicht, wie das miteinander zusammenhängt, ob überhaupt ein Zusammenhang besteht. Niemand kann mir sagen, was passiert ist. Niemand!«


    William war erleichtert, aber auch verwirrt. Hexerei? Bischöfe? Zusammenhänge womit? Wenigstens redete der König endlich – aber was, bei den Gebeinen des Herrn, war geschehen? Diese Angelegenheit musste aufgeklärt werden, schon allein zum Wohl des Königreichs. Aber ein Geschwür ließ sich nur öffnen, wenn es auch sichtbar war. Er brauchte Fakten, ebenso wie der König.


    »Euer Majestät, wir haben Mittel, sie zu finden, das verspreche ich Euch. Ich werde ganz Europa durchkämmen lassen, wenn Ihr wollt, aber Ihr müsst mir die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit.«


    William klang ein wenig gekränkt. Er war ein enger Freund des Königs, zumindest glaubte er das. Warum hatte er nicht schon früher davon erfahren? Sein sonst so zuverlässiges Informationsnetz hatte ihn diesmal kläglich im Stich gelassen, ein Versäumnis, für das jemand bitter würde bezahlen müssen.


    Edward seufzte matt. »Ich habe mich auf den Herzog verlassen. Brügge ist seine Stadt. Er wollte sie finden, jede Spur von ihr verfolgen, aber er scheint zu sehr von den Franzosen abgelenkt zu sein. Wenigstens hat Bruder Giorgio etwas Konkretes herausgefunden und sucht in meinem Auftrag weiter.«


    Manchmal vergaß William Edwards Alter und wie leidenschaftlich die Empfindungen eines jungen Mannes sein konnten. Er beneidete den König darum. Er selbst hatte noch nie so tief für eine Frau empfunden, wie Edward es für Anne zu tun schien. Früher waren sich die beiden Männer so ähnlich gewesen, sie waren beide Abenteurer, was Frauen betraf. Aber etwas an Edward hatte sich verändert, etwas, das den Kämmerer mit tiefem Unbehagen erfüllte.


    Nicht umsonst bezeichneten die Griechen die Liebe als Fluch – einen Fluch, der die Vernunft außer Kraft setzt. Aber Edward musste an das Wohl eines Landes denken, nicht nur an das eines Mädchens. Eine Frau durfte nicht den Frieden eines Königsreichs stören und seinen König lähmen.


    Ja, sie musste gefunden und notfalls unschädlich gemacht werden, bevor der König davon erfuhr. Zum Wohle aller.
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    Stephen Hardwell hielt sich für einen umgänglichen Menschen. In seiner kleinen Welt der Holderness, einem Landstrich an der Küste von Yorkshire, war er immer noch weit und breit die wichtigste Person und daran gewöhnt, dass man ihm zustimmte und schmeichelte. Der Geist längst vergangenen Familienvermögens und seine althergebrachte gesellschaftliche Stellung sicherten ihm wie selbstverständlich die Achtung der Leute, auch wenn er den Grund dafür längst vergessen hatte.


    Doch in letzter Zeit wurde Stephen Hardwell mehr und mehr von der Einsicht geplagt, dass er in seinem langen Leben viele Male gegen Gottes heilige Gebote verstoßen hatte, vor allem, was die Frauen anbelangte. Von zunehmenden Schuldgefühlen gebeutelt, hatte er sich vorgenommen, den eines Tages fälligen Weg in den Himmel mit guten Taten zu pflastern. Er begann, seine Angelegenheiten zu regeln, indem er sich in die Belange anderer einmischte, natürlich nur zu ihrem – und seinem eigenen – Besten. Fürchtete er das Fegefeuer, hatten auch andere Angst davor, das zumindest versuchte er ihnen einzureden.


    Zum Beispiel das Kloster Unserer Lieben Frau vom Sand – Sir Stephen hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Schwestern vor sich selbst zu schützen, besonders vor ihrer eigenen Unfähigkeit in finanziellen Dingen. Mit Erlaubnis und Unterstützung des Erzbischofs von York, George Neville, des illustren Bruders des Grafen von Warwick, war Stephen Hardwell unlängst der Schirmherr des Klosters geworden. Als solcher sah er sich berechtigt, ja verpflichtet, sich in alles einzumischen, was hinter diesen heiligen Mauern vor sich ging. Vom Essen der armen Schwestern über die Laken, auf denen sie schliefen, bis hin zur Anzahl der Gebete, die sie für seine Gesundheit und die seiner Familie zu sprechen hatten.


    Ordnung zu schaffen, wo zuvor Unordnung geherrscht hatte, war ihm zu einer Leidenschaft geworden, die Gott zum Beweis für seine guten Taten auf Erden dienen sollte. Als er Nachricht von dem an der Humbermündung angeschwemmten Mädchen erhielt, das im Kloster Zuflucht gefunden hatte, drängte es ihn daher sogleich, sich mit Lady Elinor zu beraten, was zu tun sei. Er wollte das Mädchen persönlich in Augenschein nehmen und dem Erzbischof unverzüglich einen Bericht zukommen lassen, den dieser zweifellos direkt an den jungen Herzog Richard, den Bruder des Königs, weiterleiten würde.


    Fremde sollten wie Christus, der unbekannte Gast, aufgenommen werden. Dennoch mussten solche Vorfälle gründlich untersucht werden. Gottes Wille war es gewesen, das Mädchen zu den heiligen Schwestern zu schicken, also musste die Vollendung seines Willens vorangetrieben werden, zum Wohl und Seelenheil aller.


    An jenem Tag jedoch, als er das Kloster besuchen wollte, kam der erste große Herbststurm auf. Der erbarmungslose Ostwind peitschte ihm und seinen missmutigen Begleitern kleine Steinchen, Hagel und Eisregen ins Gesicht. Die Reisenden kamen sich vor wie am Ende der Welt, als sie nach einem anstrengenden Ritt die trostlose Ansammlung von Klostergebäuden bei Spurn Point erreichten, wo sich eine Landzunge in die Flussmündung schob, als wollte sie sich der tosenden See erwehren.


    Stephen Hardwell aber sah sich mit großer Genugtuung im Kloster um. Sein Sohn, Henry Hardwell, machte sich über seinen Einsatz für das Kloster lustig und hatte sogar gewagt, die Beweggründe seines Vaters für seinen heutigen Besuch in Frage zu stellen. Trotzdem hatte Stephen sich auf den Weg gemacht. Er kannte seine Pflichten als ehrbarer Ritter und demütiger Diener Christi auf Erden. Baron Hardwell war stolz auf seine Dienste gegenüber dem Herrn – eine Haltung, die sein Aufseher, Simon von Wallington, keineswegs teilte.


    Dessen säuerliche Miene verriet, dass er es für eine grobe Verschwendung hielt, diesem heruntergekommenen kleinen Kloster so viel Geld in den Rachen zu werfen. Geld, das er, der Vogt, von Hardwells Dörflern mit Gewalt eintreiben musste. So war das neue Dach der Klosterkirche mit ihren Tränen gedeckt worden, ein unsäglich teures Schieferdach, wo ein Reetdach gewiss ebenso gute Dienste geleistet hätte.


    Simon wusste, dass auch der einzige Sohn des Barons zutiefst beunruhigt war über die Summen, die sein Vater für das Kloster verschleuderte. Die Nonnen würden sich vorsehen müssen, wenn der alte Mann starb. Von Henry hätten sie keinen Penny mehr zu erwarten. Mit seinen extravaganten, törichten Unternehmungen hatte der Alte das Gut seit Jahren heruntergewirtschaftet, und es würde einer starken Hand bedürfen, den Schuldenberg bei den Geldverleihern abzubauen. Henry Hardwell schien dafür der richtige Mann zu sein. Dieser Gedanke munterte Simon ein wenig auf, als er hinter dem Baron hertrabte. Auch die Gewissheit, dass der schlimme Lungenkatarrh oder sonst eine Krankheit den Alten wahrscheinlich bald ins Grab bringen würde, stimmte ihn hoffnungsfroh. Die Gesundheit des Barons war im Winter stets leicht angegriffen.


    Stephen Hardwell hatte jedoch alles andere als seine Sterblichkeit im Sinn, als ihm die Schiffbrüchige im Besucherzimmer des Klosters von Mutter Elinor und Schwester Aelwin vorgeführt wurde. Der Priorin, die die Augen starr auf ihren Förderer gerichtet hatte, entging der seltsame Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes bei Annes Anblick nicht – fleischliche Begierde. Dies war eine in einem Kloster recht ungewöhnliche Regung, die ihr jedoch nicht unbekannt war, war sie doch in ihrer Jugend selbst von dieser Sünde heimgesucht worden.


    Aelwin unterdrückte ein Grinsen. Männer, vor allem alte Männer, konnten gelegentlich recht nützliche Schwächen haben. Vielleicht konnte sie sich die nicht zu übersehende Empfänglichkeit des Barons für Annes Reize in dem nicht enden wollenden Machtkampf innerhalb der baufälligen Mauern des Klosters zu Nutze machen.


    Elinor, die den Stimmungsumschwung nicht bemerkte, räusperte sich nervös und bedeutete Anne, sich zu erheben.


    »Baron, das Mädchen hat keine Erinnerung an die Zeit, bevor es angespült wurde. Es konnte uns nicht sagen, woher es stammt und wie es aufs Meer gekommen ist.«


    »Hm. Also ein Geheimnis. Sehr interessant. Ich werde mit dem Erzbischof darüber sprechen und mit ihm entscheiden, was mit dem armen Kind weiter geschehen soll.«


    Elinor unterdrückte eine scharfe Erwiderung – immerhin war das ihr Kloster! »Nun, Baron, ich fürchte, wir können nichts entscheiden, ehe wir nicht mehr über ihre Herkunft und ihre Familie wissen.«


    Der Baron, der an Widerspruch von der führungsschwachen Mutter Oberin nicht gewöhnt war, stieß ein verärgertes Schnauben aus.


    »Wie Ihr selbst bemerkt haben werdet, Mutter, stammt dieses Mädchen aus gutem Haus, und ich vermute, dass Gott bei seiner Rettung seine Hand im Spiel hatte.« Hastig bekreuzigten sich die Anwesenden. Bis vor kurzem hatte sich der Baron nie als religiöser Mensch gezeigt, trotzdem konnte er Recht haben. Gottes Wege waren unergründlich.


    »Ja, das Mädchen ist nicht zufällig gerettet worden.« Wieder bekreuzigten sie sich. »Seine Anwesenheit in diesem Kloster ist ein außerordentliches Ereignis, fast ein Wunder. Bevor ich mit dem Erzbischof in York spreche, sollten wir beten. Vielleicht spricht der Herr zu uns über das Mädchen.«


    Anne hütete sich, den Blick vom Boden zu wenden, wenngleich ihr die Erwähnung des Namens York einen Schauer über den Rücken jagte. Richard von Gloucester, Edwards Bruder, hielt die Stadt für den König. Sie hatte ihn oft in Westminster gesehen, bevor sich alles in ihrem Leben geändert hatte. Bevor ihr Sohn geboren worden war. Plötzlich sah sie den kleinen Edward ganz deutlich vor sich, erkannte, wie er seine Ärmchen nach ihr ausstreckte und sie rief. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Wie bitte? Was hast du gesagt?« Alle sahen Anne an, und dem Baron wurde weich ums Herz, als er die Tränen erblickte, die auf den Steinboden tropften. »Sie weint, Äbtissin. Warum nur?« Gewöhnlich hatte er für weinende Frauen nichts übrig, doch diese rührte an sein Herz.


    Und nun, da sich die Tränen einmal Bahn gebrochen hatten, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie sank auf dem Boden zusammen und schluchzte sich das Herz aus dem Leib. Unruhe breitete sich aus, und der völlig ratlose Baron kniete sich mit einiger Mühe neben Anne und nahm ihre zarten Finger in seine rauen Hände. »Nun, nun, Kind. Kannst du mir sagen, warum du weinst?«


    Elinor wandte sich an Aelwin. »Hol Schwester Joan. Sofort!«, befahl sie mit scharfer Stimme, ehe sie sich ebenfalls neben Anne kniete und dem Baron ihre Hände entzog. Es schickte sich nicht, dass ein Mann ein ihr anvertrautes Mädchen berührte, auch wenn dieses nicht das Gelübde abgelegt hatte – dazu noch im Besucherzimmer des Klosters! »Baron, lasst mich... bitte. Komm, Kind, nun, nun.«


    Schwester Joan eilte herbei, und nun tätschelten und trösteten beide Frauen das Mädchen, das nicht aufhören wollte zu weinen. Schließlich entschied Elinor, dass das Mädchen in die Krankenstube gebracht und Baldriantee verabreicht bekommen sollte, und zwar einen möglichst starken, damit es keine weiteren Anfälle bekäme.


    Als das Mädchen von Schwester Aelwin und Schwester Joan hinausgeführt wurde, kamen dem Baron zwei Gedanken. Erstens gab er eine höchst lächerliche Figur ab, zweitens musste er dieses Mädchen besitzen, so verrückt es auch sein mochte. Diese junge Frau erweckte Gefühle in ihm, die ihm Jugend und Manneskraft verliehen.


    Mit neu gewonnener Entschlossenheit verließ er den Raum, an seiner Seite die unterwürfig schnatternde Mutter Oberin, die sich wortreich für das seltsame Benehmen des Mädchens entschuldigte. Gleichzeitig befürchtete sie, der einzige Gönner des Klosters könnte selbst den Verstand verloren haben. Das ließ nichts Gutes ahnen für die kleine Stiftung Unserer Lieben Frau vom Sand.


    Simon hatte natürlich alles gesehen, und als die kleine Gesellschaft davonritt, überlegte er, dass Henry Hardwell, der Sohn des Barons, sich bestimmt mit großem Interesse seinen Bericht über den misslungenen Besuch im Kloster anhören würde.


    Der Baron war Witwer. Henry wäre gewiss sehr bekümmert, wenn nicht sogar verärgert, wenn sein Vater sich wieder für Frauen zu interessieren begänne, vor allem, wo er doch mit Gott seinen Frieden schließen und in Frömmigkeit sterben sollte. Und das möglichst bald, solange von seinem Besitz noch etwas zu retten war.
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    »Was macht Ihr, Vater?« Der Baron fuhr zusammen und drehte sich zu seinem Sohn um, der im Türrahmen der Bibliothek stand und ihn mit seiner typisch unduldsamen Art beobachtete.


    »Nichts, Henry, nur über Plänen brüten, dies und das...«


    Henry erinnerte seinen Vater unangenehm an seine zweite Frau, die Mutter des Knaben, die inzwischen seit zehn Jahren tot war. Sie war eine Respekt einflößende Frau und eine passable Verwalterin seines Haushalts gewesen, aber war weder zart noch zerbrechlich. Nicht wie das Mädchen aus dem Meer.


    Henry kam ins Zimmer geschlendert. »Ich habe gehört, das Mädchen im Kloster sei verrückt?« Der Baron würdigte die Frage mit keiner Antwort, sondern kritzelte stattdessen eifrig Zahlen auf den Rand eines Pachtvertrags und beachtete seinen Sohn nicht weiter.


    »Ist das alles?«, fragte Henry in die Stille hinein.


    »Was meinst du mit alles?« Der Baron war zornig, er missbilligte den unverschämten Ton seines Sohnes! Er, Ritter Stephen Hardwell, würde sich nicht behandeln lassen wie ein Kind. Immerhin war er Henrys Vater. »Du wolltest mich heute Morgen nicht begleiten, deshalb verstehe ich nicht, wieso dich der Zustand des Mädchens mit einem Mal interessiert.« Das war eine gelungene Formulierung: bestimmt, überlegen und würdevoll, so wie ein Vater mit einem unerzogenen Kind spricht.


    »Aber es gibt doch gewiss noch mehr über sie zu berichten, nicht?« Henrys Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. Stephen beschloss, den Tonfall seines Sohnes als Zerknirschung zu interpretieren, und schüttelte etwas besänftigt den Kopf. »Nichts. Sie wissen nichts. Sie wird später befragt werden, wenn sie sich erholt hat. Bis dahin sollten wir unseren Herrn um Führung bitten.«


    »Dann seid Ihr also persönlich an der Sache interessiert, Vater?«


    Mit einem Mal wurde Stephen Hardwell wütend – Simon! Er würde nicht zulassen, dass seine Autorität in seinen eigenen vier Wänden durch Klatsch und Tratsch untergraben wurde!


    »Nicht mehr, als es dir anstünde, Henry. Wir sind Ritter Christi und haben geschworen, alle Frauen zu schützen. Ich unterstütze lediglich die Nonnen in ihrer Verantwortung gegenüber diesem Mädchen. Und nun habe ich zu arbeiten.« Schnaubend kehrte er seinem Sohn den Rücken zu und starrte mit finsterer Miene auf den Pachtvertrag.


    Henry verließ die Bibliothek mit einem unangenehmen Gefühl. Simon hatte gewiss Recht mit seiner Behauptung, dass sein Vater zunehmend senil wurde. Alte Männer waren anfällig für die Reize junger Frauen, und dieser hier ganz besonders, was sich auf einen geordneten Haushalt geradezu verheerend auswirken konnte. Er würde nicht zulassen, dass irgendetwas in dieser Art passierte. Je früher er die Leitung des Guts übernähme, umso schneller kämen sie aus der Abhängigkeit der üblen jüdischen Geldverleiher. Sein Vater war im Alter noch genauso verschwenderisch wie früher. In seinen jungen und mittleren Jahren waren meist Frauen der peinliche Anlass für unnötige Ausgaben gewesen. Dieser neuesten Torheit seines Vaters jedoch sollte, nein, musste Einhalt geboten werden. Dafür würde er, Henry, sorgen.


    Anne, der Auslöser dieses argwöhnischen Zorns, lag in der Krankenstube des Klosters. Sie hatte Kopfschmerzen, das Herz war ihr schwer, und ihre Augen waren vom Weinen verquollen.


    Schwester Joan saß neben ihr und hielt ihre Hand. Sie betete und schlug von Zeit zu Zeit das Kreuz über Anne, wobei sie mit der Hand vom Scheitel bis zu den Füßen, dann auf Höhe des Herzens von einer Seite des Körpers zur anderen strich.


    »Danke, Schwester, es geht mir schon besser«, flüsterte Anne mit schwacher Stimme, zugleich aber um einen vornehmen Akzent bemüht, jenen nasalen Tonfall, der die Damen am Hof auszeichnete. Wenn die Nonnen sie für eine Hochgeborene hielten, würden sie sie vielleicht nicht gleich wieder wegschicken. Sollte sie der Mutter Oberin eine Belohnung für ihren Schutz anbieten? Wie konnte sie sie am besten auf ihre Seite bringen?


    Langsam schlug Anne die Augen auf. »Ich erinnere mich«, flüsterte sie. »Piraten.«


    Joan riss die Augen auf. Piraten? Vor langer Zeit hatten die Wikinger diesen Küstenstreifen unsicher gemacht und waren sogar bis zu dem Fluss vorgedrungen, an dessen Ufer sich die Klostergebäude duckten. Allein die Erwähnung der Seewölfe hatte für eine Nonne etwas Furchterregendes, selbst in ruhigeren Zeiten wie diesen.


    »Was ist geschehen, liebe Schwester?« Schwester Joan konnte Annes Antwort kaum erwarten und verspürte ein lustvolles Grauen.


    »Ich wurde entführt und auf einem Schiff gefangen gehalten, das von einem teuflischen deutschen Kapitän befehligt wurde. Menschenhändler. Man sollte mich zu den Sklavenmärkten der Barbarenküste bringen. Blaue und grüne Augen erzielen dort einen guten Preis, habe ich gehört.« Die Geschichte klang sehr überzeugend und würde der Mutter Oberin gewiss in Windeseile zugetragen werden.


    »Wie seid Ihr entkommen?« Anne holte tief Luft und begann zu erzählen. Doch das Sprechen erschöpfte sie, und als sie schilderte, wie sie erst wenige Tage zuvor das Bewusstsein wieder erlangt hatte, drohte sie der fast körperliche Schmerz ihres Verlusts zu übermannen.


    Joan reagierte mit großem Feingefühl auf Annes Tränen. Sie half dem Mädchen auf und hielt ihm eine Tasse mit einer warmen, süßlich duftenden Flüssigkeit an den Mund. »Ich habe Euch einen starken Heiltrunk gebraut, Baldrian mit Kamille und Honig. Darauf werdet Ihr gut schlafen, das verspreche ich.«


    Vielleicht besaß der Schlaf tatsächlich eine heilende Wirkung, und sie würde mit der Zeit wieder zu Kräften kommen. Das gute Essen im Kloster – die Eier, frisches Brot, Ziegenkäse und frische Butter – würden ein Übriges tun. Nur ihr Herz lag immer noch wie ein Stein in ihrer Brust, wie ein glühender Stein.


    Am nächsten Morgen war es immer noch stürmisch und kalt. Die Krankenstube war der wärmste Ort im ganzen Kloster.


    Kaum war Anne aufgewacht, durchdachte sie sorgfältig ihre Situation, und als Mutter Elinor in Begleitung von Schwester Aelwin und Schwester Joan kurz nach der Morgenandacht an ihrem Bett erschien, war sie auf ihre Fragen gut vorbereitet.


    Die Mutter Oberin nahm auf einem Stuhl Platz und richtete ihren Blick auf das Mädchen.


    »Geht es dir heute besser, mein Kind?«


    Anne nickte. »Ja, Mutter, es geht mir gut. Ich fühle mich schon viel kräftiger, Gott sei’s gedankt.«


    »Nun, dann erzähle uns deine Geschichte, damit wir dir helfen können.«


    Anne hätte kaum eine aufmerksamere Zuhörerschaft haben können. Im Kloster war seit vielen Jahren nichts Aufregendes mehr vorgefallen. Der stete Wechsel der Jahreszeiten, die Aufzucht der Tiere, das Aussäen und Einbringen des Getreides, das waren die Dinge, von denen die Schwestern etwas verstanden und mit denen sie umzugehen wussten. Die Geschichte, die Anne ihnen erzählte, war sogar noch abenteuerlicher und seltsamer als manche der biblischen Geschichten, von denen der Gastpfarrer in seinen Predigten erzählte.


    »Jemand möchte meinen Tod, Mutter, deshalb wurde ich entführt. Nun bin ich, eine vordem reiche Frau, allein und ohne Freunde. Ich habe keine andere Zuflucht, keinen anderen Schutz als hier in diesem Kloster.«


    Die Augen der Nonnen wurden immer größer, je mehr Anne ihnen erzählte. Sie achtete jedoch darauf, ihnen weder zu verraten, aus welcher Stadt sie entführt worden war, noch von ihrer Vergangenheit als Kauffrau oder ihrem Leben in England zu erzählen.


    »Ich benötige Eure Hilfe, aber ich kann Euch beweisen, dass ich nicht arm bin.« Anne schnürte Gaspars Tasche auf, entleerte sie auf ihrem Bett und suchte nach dem grünen Kleid, das sie in der Seekiste gefunden hatte. Rasch tastete sie den Saum ab. Ihre Juwelen, der Rubin, der Saphir und der zweite Diamant lagen noch immer dort, wo sie sie verknotet hatte.Jeder einzelne Stein war mehr wert als das gesamte Altarsilber und Vieh und womöglich auch sämtliche Gebäude des Klosters.


    Waren die Nonnen von Annes Geschichte verzückt gewesen, so waren sie nun sprachlos vor Staunen. So herrliche Juwelen! Ein seltsamer Anblick an diesem ärmlichen, unwirtlichen Ort.


    »Ehrwürdige Mutter, wenn Ihr mir helft, nach Whitby zu gelangen, möchte ich dies dem Kloster schenken. Ich könnte von dort ein Schiff nehmen und nach Hause fahren.« Anne hielt den Saphir in die Höhe, sodass sich die langen Strahlen der Morgensonne in ihm brachen und in seiner Tiefe ein blauer Stern zu funkeln schien.


    Zum ersten Mal seit vielen Jahren regte sich ein weltliches Begehren in Elinors Herz. Sie sah sich in reinweißen Gewändern, um den Hals eine goldene Kette mit einem perlenbesetzten Kreuz, Perlen, die den kostbaren Leib des Erlösers darstellten.


    Und die Kapelle, die Klosterkirche, war von Wärme erfüllt und erstrahlte in neuer Schönheit. Neue Glasfenster warfen herrliche Farben auf die schneeweiße Altardecke, während sie selbst von ihrem reich geschnitzten Chorstuhl auf ihre Schwestern hinabsah, eine ganze Hundertschaft von ihnen. Und sie sank singend auf die Knie, während der Erzbischof von York höchstpersönlich durch das Kirchenschiff zum Altar schritt, ihm voran, wie es sich geziemte, ein Mönch mit einem goldenen Weihrauchkessel in der Hand...


    Elinor schüttelte vehement den Kopf. Ihre Vision, so verlockend sie auch sein mochte, konnte auch nichts weiter als eine Verführung des Teufels zu weltlichem Hochmut sein. Woher sollte sie wissen, dass diese geheimnisvolle junge Frau nicht selbst ein Werkzeug des Bösen war?


    »Ich muss darüber beten. Steck deine Edelsteine weg, Kind. Nein, warte. Möchtest du sie mit unseren übrigen Schätzen in der Altartruhe in der Kapelle aufbewahren?«


    Anne erkannte auf der Stelle, in was für eine heikle Situation sie geraten war. Es wäre eine Beleidigung für die ehrwürdige Mutter gewesen, wenn sie den Eindruck bekommen hätte, dass Anne ihr nicht traute. Doch die Steine waren das Einzige, was ihr den Weg nach Hause zu ihrem Sohn, ihrem Leben, ebnen konnte.


    Anne kniete neben ihrem Bett nieder und küsste den Saum von Elinors Gewand. Flehend sah sie zu ihr auf. »Ich bin sehr dankbar für Eure Güte und Euer Verständnis. Wahrlich, Gott ist mit denen, die verloren sind wie ich. Ich glaube, es ist sein Wille, dass ich dem Kloster diesen Saphir schenke. Die ehrwürdige Mutter wird aus ihren Gebeten nichts anderes erfahren. Auch ich werde beten und warten, dass Ihr mich ruft«, erwiderte sie voller Demut.


    Das war eine unbefriedigende Antwort auf die Frage der Oberin, doch in diesem Augenblick schlugen die Gänse Alarm, ehe das unerbittliche Schrillen der Außenglocke ertönte. Der Riegel an der Klosterpforte wurde zur Seite geschoben. Draußen stand Henry Hardwell und begehrte brüllend Einlass.


    Mit einem hastigen Ave Maria versuchte Mutter Elinor, ihre Fassung wiederzuerlangen. Die Begegnung mit dem Sohn ihres Gönners war jedes Mal eine Tortur. Seine finstere Art und Überheblichkeit machten ihr Angst. Außerdem nahm er jede Gelegenheit wahr, die Pläne seines Vaters im Hinblick auf das Kloster zu unterlaufen.


    Elinor zitterte. Warum nur hatte Gott ihr diesen Mann geschickt? Wollte der Herr ihre hehren Ziele auf die Probe stellen, ihr Bemühen, seinem Willen gerecht zu werden? Und nun galt es auch noch, ein Geheimnis vor diesem Mann zu verbergen, ein Geheimnis, das, obgleich es das Kloster aus der finanziellen Abhängigkeit von seiner Familie befreien konnte, eine schreckliche Bürde war.


    Geheimnisse für sich zu behalten war ihr schon immer schwer gefallen, und als sie nun Henry Hardwell begrüßte, lag ein so verschlagener Ausdruck auf ihrem Gesicht, dass dieser ein schnaubendes Lachen ausstieß, als er sich ohne Aufforderung in dem kleinen, klammen Besucherzimmer des Klosters niederließ.


    »Raus mit der Sprache, Mutter, Lügen hat keinen Zweck!« Die Nonne wurde kreidebleich bei seinen Worten. »Ihr habt einen Gast?«


    Er wollte ihr drohen. Die Angst schnürte der Mutter Oberin die Kehle zu, dennoch regte sich ein trotziges Aufbegehren in ihr, das ihr wie ein Stein im Magen lag. Sie bekreuzigte sich, um den Teufel abzuwehren, sowohl den vor ihrem inneren Auge als auch den, der vor ihr saß.


    »Nur eine arme Kreatur, die unser Mitgefühl und unsere Hilfe braucht, Sir Henry. Wie Jesus uns in der Geschichte vom barmherzigen Samariter lehrt...«


    Er ließ sie die fromme Geschichte nicht zu Ende erzählen. »Ja, schon gut, das Gleichnis ist mir bekannt. Wer ist sie?«


    Elinor richtete sich mit ungewohnter Würde auf. »Sir, wir wissen nicht, wer sie ist. Sie ist sehr geschwächt und durcheinander. Um ein Haar wäre sie gestorben, hätte unser Herr im Himmel nicht die Hand nach ihr ausgestreckt und...«


    Diesmal wurde sie von seinem lauten, zynischen Schnauben unterbrochen.


    »Kommt schon, Mutter, das ist zu einfach. Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich das Mädchen nach York begleiten werde. Dort soll der Herzog über sein weiteres Schicksal entscheiden.«


    Die Äbtissin schüttelte entschlossen den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen. Das Kind steht unter meiner Obhut und unter der Obhut dieses Gotteshauses. Guten Tag, mein Herr.« Elinor eilte zur Tür und öffnete sie nachdrücklich. Zu nachdrücklich, denn Aelwin, die auf der anderen Seite stand und die Tür bewachte, stolperte beinahe in Henry Hardwells Arme.


    Als sie sich wieder aufrappelte, registrierte Aelwin interessiert den grollenden Blick, den Henry Elinor zuwarf. Diese hatte sittsam die Hände in den Ärmeln ihres Habits verborgen und eine ruhige, überlegene Miene aufgesetzt. Gemeinsam sahen die beiden Nonnen Stephen Hardwells Sohn nach, der wütend zur Klosterpforte stapfte. Während die Pförtnerin die windschiefe kleine Tür aufstemmte, die in das große, eisenbeschlagene Tor eingelassen war, wandte er sich ein letztes Mal zu ihnen um.


    »Ich komme wieder, Ehrwürdige Mutter. Dann aber mit einem Schreiben des Herzogs. Sorgt dafür, dass Euer Gast dann bereit zum Aufbruch ist.«


    Elinor und Aelwin beobachteten, wie Henry Hardwell ihre kleine Welt verließ, dessen Abgang von der Arglist der Klostergänse ein wenig behindert wurde, die sich schreiend, zischend und flatternd um seine Begleiter geschart hatten.


    Die beiden Frauen kicherten. Gänse wussten immer, worauf es ankam, noch besser als Hunde. Das Lachen tat beiden gut und half Elinor, ihre Angst zu bezähmen.


    »Schwester Aelwin, ich muss beten. Ich brauche die Führung des Herrn.«


    Schwester Aelwin sah der Mutter Oberin nach, als diese zu der kleinen Kapelle ging. Henrys Bote würde mindestens einen Tag brauchen, um nach York und wieder zurück zu reiten. Und das nur, falls er die Vollmacht des Herzogs ohne Aufschub erhielt. Henry und seine Männer konnten also am nächsten Abend wieder auftauchen.


    Ja, die Klostergemeinschaft benötigte einen guten Rat, und zwar so schnell wie möglich. Das gestrandete Mädchen und der Saphir brachten Unserer Lieben Frau vom Sand eine Menge Schwierigkeiten – vielleicht aber auch Vorteile.


    Die Frage war, welches von beiden?


    Aelwin wandte sich ab. Auch sie wollte beten, allerdings würde sie um Rat für andere Dinge bitten. Ganz andere Dinge.

  


  
    

    Kapitel 40
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    Der Wille eines Kleinkindes ist wahrlich nicht immer leicht zu ergründen, trotzdem verstand Deborah sehr gut, dass der kleine Edward böse auf sie war. Gewöhnlich war er ein braver Junge, an diesem Morgen aber heulte er vor Zorn, als er in ihre Arme gehoben wurde, um auf dem Sattelknauf ihres hübschen Maultiers zu reiten.Er wollte wie am Tag zuvor auf den großen Pferden der Männer sitzen, da diese doch viel schneller waren!


    Deborah hatte Verständnis für Edwards Enttäuschung, auch wenn er sie nicht in Worten auszudrücken vermochte. Sie hatte jedoch schreckliche Angst, ihn noch einmal den Soldaten der königlichen Wache anzuvertrauen, die sie nach York begleiteten.Am Tag zuvor hatte sie es kurz erlaubt, weil es sie sehr ermüdet hatte, den Knaben ständig festzuhalten. Aber für ihren Geschmack gingen die Männer ein wenig zu leichtsinnig mit dem Kleinen um, auch wenn sie sehr freundlich zu ihm waren. Wie alle Kinder zappelte Edward herum, sobald ihm langweilig wurde. Allein der Gedanke, dass er einem der Männer entgleiten und vom Pferd stürzen könnte!


    Bei einem so willensstarken Knaben wie Edward war es jedoch klüger, nicht direkt zu widersprechen. Also erzählte Deborah ihm, während sie weiterritten, Geschichten über seiner Mutter, als diese in seinem Alter gewesen war. Er war noch zu klein, um die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen, ließ sich aber vom angenehmen Singsang ihrer Stimme einlullen.


    Die Vergangenheit wurde in Deborahs Erinnerung wieder lebendig. Sie erzählte ihm, wie Anne bei ihren Ausflügen mit dem alten Esel durch den Wald getrödelt hatte, weil ihr die gemächliche Gangart Zeit gab, unterwegs allerlei Pflanzen und Tiere zu bestaunen. Das war ihr lieber gewesen, als vorzupreschen und Dinge zu übersehen.


    »Sieh nur, Edward, dort, das Rotkehlchen, das uns begleitet. Es mag uns, weil unser nettes Maultier so ruhig durch seinen Wald stapft.« Edward kuschelte sich in ihre Armbeuge, worauf sie ihn spontan an sich drückte und sein kugelrundes Köpfchen küsste. Überrascht protestierte er. Sie lächelte wehmütig über seinen Zornesausbruch. Er war doch noch so klein. Und er war der Sohn von König Edward, auch wenn er es nicht wusste – ein stolzer Junge, der Liebkosungen nur duldete, wenn er es wünschte.


    Deborah verzog das Gesicht. Sie war schrecklich erschöpft und fühlte sich zu alt für die lange Reise in dem kalten, unwirtlichen Wetter. Sie waren schon mehrere Tage unterwegs. Die Reise von London bis York nahm normalerweise mindestens fünf Tage in Anspruch. Zum Glück war das Wetter bisher stabil geblieben.


    London, York. London, York. Die Melodie dieser Namen passte sich dem Rhythmus der Hufschläge ihres kleinen Maultiers an. Deborah ließ ihren Gedanken freien Lauf, während der Knabe in ihren Armen döste. Sie ließ das Tier gewähren, das mit sicherem Schritt hinter ihren Beschützern hertrottete.


    Wie traurig und seltsam war doch ihr Leben seit Annes Verschwinden geworden. Sie waren dem Schicksal ausgeliefert, auch wenn Deborah immer wieder vergeblich auf ein Zeichen gehofft hatte. Als König Edward darauf bestanden hatte, dass sie und der Knabe wenige Tage nach Abreise des Hofs aus Brügge heimlich nach London folgen sollten, hatte sie eingewilligt. Deborah, die seit Annes Verschwinden weder ein noch aus wusste, hatte den Wünschen des Königs kaum widersprechen können. Also hatten sie und der kleine Edward sich auf Wunsch des Königs in Westminster aufgehalten – immerhin war der Knabe sein leiblicher Sohn. Doch obwohl sie und das Kind beide völlig erschöpft waren, hatte der König ihnen neue Anweisungen erteilt.


    »Ihr müsst mit dem Kind nach Norden, zu meinem Bruder in York. Dort wird der Kleine in Sicherheit sein.« Der König hielt den zappelnden Jungen auf seinen Knien und blickte mit müden Augen in das strahlende Gesichtchen.


    Deborah wagte nicht zu fragen, warum sie fern vom König sicherer sein sollten. Wenn er es sagte, musste es wohl seine Richtigkeit haben. Trotzdem nahm sie allen Mut zusammen. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, Sire?« Sie litt genauso wie er.


    »Wir haben keine neuen Nachrichten. Nichts! Obwohl wir uns redlich bemühen. Aber Edward muss in Sicherheit gebracht werden, Deborah. Um seiner Mutter willen. Er ist für uns alle sehr wichtig. Jetzt mehr denn je zuvor.«


    Er verstummte und sah auf den Knaben hinunter, der eifrig versuchte, den juwelenbesetzten Säbel aus der Scheide an seinem Gürtel zu ziehen.


    »Sieh nur, Edward, ich möchte dir etwas zeigen.« Der König nahm dem Kleinen das Messer ab, der es ihm überraschenderweise ohne Protest überließ.


    »Sieh nur, scharf, ganz scharf.« Vorsichtig legte der König den winzigen Zeigerfinger seines Sohnes auf die Klinge.


    »Bald wirst du alt genug für einen eigenen Dolch sein. Aber achte auf die Schneide. Scharfe Dinge können sehr tief schneiden, wenn man es am wenigsten erwartet.«


    »Ein weiser Rat, lieber Gemahl, ein weiser Rat.« Bei diesen Worten drehte sich Deborah um und sah Elisabeth Wydeville im Türrahmen stehen, die in Begleitung ihrer Hofdamen gekommen war. Deborah fiel in einen tiefen Hofknicks und schlug ihre Augen nieder.


    »Und wer ist dieses entzückende Kind, mein Gebieter?« Die Königin lächelte den kleinen Edward freundlich an, der seinerseits das Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog.


    »Er ist der Neffe von Lady Anne de Bohun, Frau.«


    »Wie nett von Euch, dass Ihr Euch um das Wohl selbst des kleinsten Eurer Untertanen kümmert, Edward. Ich wusste gar nicht, dass Lady Anne de Bohun einen Neffen hat. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von seiner Tante?«


    König Edward erhob sich vorsichtig, das Kind noch immer in den Armen haltend.


    »Die Lady ist immer noch...«


    »Verloren? Ist das der richtige Ausdruck, um ihren Zustand zu beschreiben, Gemahl?«


    Vielleicht lag es an den blitzenden Eckzähnen der Königin, vielleicht auch daran, dass sie so nahe an sein Gesicht herankam – irgendetwas an der Königin erschreckte den kleinen Edward. Der Knabe brach in Tränen aus und barg seinen Kopf am Hals des Königs.


    Edward maß seine Frau mit einem kalten Blick. »Du scheinst ihn erschreckt zu haben, Elisabeth.«


    Die Königin sah beschämt drein, ein Bild aufrichtiger Zerknirschung. »Oh, Sire, wie Leid mir das tut. Wollt Ihr mich nicht zur Messe begleiten, wo ich um Eure und seine Vergebung beten kann?«


    Die Königin sah den schluchzenden Kleinen so liebevoll an, dass ihre Hofdamen regelrecht gerührt von ihrer Anteilnahme waren, und tätschelte sanft das Köpfchen des Knaben. »Und wie heißt unser kleiner Sonnenschein, mein Herr?«


    Der Knabe wandte den Kopf und sah die Königin aus verweinten sternenblauen Augen an. Niemand antwortete. Elisabeth wandte sich an Deborah. »Wollt Ihr mir seinen Namen verraten, Frau, da mein Herr, der König, von Stummheit geschlagen scheint?«


    Das Blut rauschte in Deborahs Ohren, doch die Augen der Königin schlugen sie in Bann, sodass sie sich außerstande sah, ihrem Blick auszuweichen. »Er heißt Edward, Euer Majestät.«


    Der Raum schien zu erstarren. Nach einem Augenblick atmete die Königin ruhig aus und wandte sich mit einem reizenden Lächeln dem König zu.


    »Seine Mutter muss Euch treu ergeben sein, Majestät.«


    Etwas in ihrer Stimme traf das Kind wie ein Peitschenhieb, und es wandte Elisabeth sein trotziges tränenverschmiertes Gesicht zu. Die Umstehenden schienen alle gleichzeitig Luft zu holen, als sie den Mann und das Kind Kopf an Kopf beisammen sahen.


    Die Königin brach das Schweigen. »Wir werden erwartet, Edward. Es wäre unhöflich, den Abt und den Hofstaat warten zu lassen«, erklärte sie mit leicht bebender Stimme.


    Elisabeth stand anmutig da und strich sich sanft über ihren Leib. »Bald werden wir auch einen kleinen Knaben haben. Möge er so wenig Tränen vergießen müssen wie dieser hier, für immer und ewig.«


    Diese eigentümlichen Worte ließen Deborah erschaudern.


    Wortlos übergab Edward seinen Sohn Annes Ziehmutter und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und warf dem Knaben einen langen Blick zu. Angst stand in den Augen des Königs.


    Am nächsten Morgen, noch vor Tagesanbruch, waren Deborah und der kleine Edward auf ausdrücklichen Befehl des Königs bereits unterwegs nach York. Sie wurden von einem Trupp seiner persönlichen Reitergarde begleitet, die die Anweisung hatte, so schnell wie möglich zu reisen.


    Nun ging der dritte Tag zu Ende, und alle waren erschöpft. Deborah fühlte sich wie zerschlagen durch das ständige Auf und Ab des Maultiers auf den zerfurchten Wegen und betete stumm.


    »Schick mir ein Zeichen, schick mir ein Zeichen. Lebt sie? Werden wir sie finden? Schick mir ein Zeichen, schick mir ein Zeichen.«


    Aber da war kein Zeichen, nichts, nur der Wind, der ihr ins Gesicht peitschte, und die Schmerzen in ihrem Arm, der Edwards kleinen Körper umklammert hielt, als dieser, gegen den Schlaf ankämpfend, vor sich hindöste.
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    Die Gebete der Ehrwürdigen Mutter wurden erhört, und die Antwort auf ihre Fragen war eigentümlich klar.


    Zum ersten Mal in ihrem langen Klosterleben hörte Mutter Elinor Gottes Stimme, so klar wie den Gesang ihrer Nonnen bei der Morgenandacht. Der Herr rief sie sogar beim Namen: »Elinor.« Sie erschrak. Er trug ihr auf, seinen Willen zu erfüllen und dem Mädchen aus dem Meer zu helfen.


    Elinor war so dankbar, dass Gott ihr endlich ein deutliches Zeichen seiner Existenz geschickt hatte, dass sie seine Botschaft beinahe vergessen hätte. Doch als sie in Begleitung von Schwester Joan zur Krankenstube zurückeilte, wurde ihr zur Gänze bewusst, was ihr bevorstand.


    Was Gott ihr aufgetragen hatte, war sehr gefährlich. Sie war die Ehrwürdige Mutter Oberin eines abgeschiedenen Nonnenklosters, und Gott hatte sie angewiesen, eine ihrer Schwestern in die Welt hinauszuschicken, damit sie die Schiffbrüchige auf der Flucht vor Baron Hardwell und seinem Sohn begleite. Die Frage war, warum der Herr eine so gefährliche Unternehmung wünschte? Warum schenkte er diesem unbekannten, heimatlosen Mädchen seinen besonderen Schutz?


    Schwester Joan hingegen kümmerte es nicht, ob Gott zu Elinor gesprochen hatte oder nicht. Als sie ihr von dem gewagten Plan erzählte, zögerte sie keine Sekunde. Wenn das Mädchen, Anne – irgendwann hatte sie ihnen endlich doch ihren Namen genannt –, mit dem Vorschlag der Äbtissin einverstanden wäre, würden sie noch heute das Kloster verlassen.Joan und Anne als Gefährtinnen in einem großen Abenteuer.


    »Es wäre sicherer, wenn ihr den Pilgerweg zur Abtei der heiligen Hilda in Whitby nehmen würdet. Aber ihr müsst an der Küste entlanggehen und die Städte meiden. Und ihr müsst sofort aufbrechen. Das waren die Worte des Herrn.«


    So entschlossen Schwester Joan sonst war, stockte ihr doch der Atem, als ihr die Bedeutung dieser letzten Worte klar wurde. Auf Befehl von Gott, dem Herrn, sollte sie das Kloster verlassen, den sicheren Hafen, der ihr ein halbes Leben lang Schutz gewährt hatte. Anne hingegen zögerte keinen Augenblick – sie bekam die Möglichkeit, nach Hause zu gehen, und wollte sie sich keinesfalls entgehen lassen. Die Tage der Erholung und des guten Essens hatten sie körperlich und seelisch gestärkt.


    »Das ist für Euch, Ehrwürdige Mutter, weil Ihr so gütig zu mir wart. Gott möchte, dass Ihr das annehmt.« Anne drückte Elinor den Sternsaphir in die Hand, weigerte sich, ihre frommen Einwände anzuhören, und eilte sogleich in die Schlafkammer, um das saubere Habit einer Postulantin anzulegen, das man ihr gegeben hatte. Die Nonnenkleidung würde ihr auf der Reise einen gewissen Schutz gewähren. Mit bebenden Händen streifte sie sich das kratzige Wolltuch über. Elinor nahm das Geschenk schließlich doch an. Fast belustigt rief sich Anne ihre Vision bei der Hochzeit von Herzogin Margaret ins Gedächtnis: Das Nonnenhabit stand für Flucht, nicht für Gefangenschaft. Das Schicksal ging wahrlich eigenartige Wege, denn nichts war, wie es schien.


    Nachdem Anne angezogen und mit einem Paar alter genagelter Wildlederstiefel ausgestattet worden war, eilten Elinor, Anne und Joan zum Stall des Klosters, einem geduckten Anbau an der dem Wind abgewandten Seite der Kapelle und der Hauptgebäude.


    »Hier, du musst Brendan nehmen.« Elinor zerrte den Esel von seiner Krippe fort, was leisen Protest bei dem Tier auslöste, dessen Lebenssinn im Fressen bestand. Aber die Äbtissin war unerbittlich.


    Nachdem Elinor den Saphir erhalten hatte, fiel es ihr weniger schwer, Anne den Esel zu überlassen, obwohl Brendan, benannt nach dem Heiligen gleichen Namens, von allen Schwestern sehr geliebt wurde.


    »Glaubt Ihr wirklich, Ehrwürdige Mutter?«


    Die Äbtissin nickte nervös. Gott hatte den Esel nicht erwähnt, und er war das einzige Lasttier, das das Kloster besaß. Brendan auszuleihen war allein ihre Idee gewesen, von der sie hoffte, Gott möge sie billigen.


    »Damit kommt Ihr schneller voran. Und jetzt... beeilt Euch.«


    Sie konnte nicht sagen, warum sie so große Angst hatte und zum Aufbruch drängte, denn Gott hatte ihr keinen eindeutigen Zeitplan genannt. Anne aber kannte den Grund. Über den geduckten Klostermauern lauerte die Gefahr, drohend wie ein sich verdunkelnder Himmel. Eine Gefahr, die so greifbar war wie der beißende Geruch von Rauch und die ein Gefühl der Übelkeit in Anne hervorrief. Es war ihre erste Vorsehung, seit sie um ein Haar ertrunken wäre, und sie war sich ihr auf geradezu unheimliche Weise gewiss.


    »Ehrwürdige Mutter, Ihr müsst die große Pforte fest verriegeln, wenn wir fort sind. Dann stellt den Wagen vor den Eingang und verstärkt die Sperre mit allen schweren Möbelstücken, die Ihr heranschaffen könnt. Morgen werden sie kommen. Ihr müsst darauf vorbereitet sein«, beschwor sie die Oberin eindringlich.


    Mutter Elinor, obgleich verwundert, akzeptierte Annes Rat ohne Nachfragen – eine Entscheidung, über die sie später sehr froh sein sollte.


    Dann schlüpften die beiden jungen Frauen mit Brendan am Zügel durch eine Seitenpforte in der Klostermauer, die zum Marschland am Fluss hinausging. Dahinter, in weiter Ferne, lag das Meer, eine dunstige graue Linie zwischen Himmel und Erde.


    Mutter Elinor glaubte, sie sei die Einzige, die Anne und Joan gehen sah. Aber sie irrte sich – Aelwin, die sich hinter einem Misthaufen versteckt hatte, hatte alles gehört und gesehen.


    Sie besaß nun wertvolle Informationen; Informationen, die, wie sie wusste, verkäuflich waren.
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    York war seit jeher ein geeigneter Standort für die Verteidigung des Nordens gewesen – ein idealer militärischer Stützpunkt, weshalb es auch seit über fünfzehnhundert Jahren, seit der Zeit der Römer und noch länger, besiedelt war.


    Durch ihre Nähe zum Humber, einem recht breiten Fluss, war die Stadt zu einem natürlichen Knotenpunkt zwischen West und Ost und, was noch wichtiger war, zwischen Süd und Nord geworden.


    Richard, Herzog von Gloucester, Eigentümer großer Ländereien im ganzen Reich und Bevollmächtigter des Königs für neun Grafschaften, sicherte den Norden für Edward, seinen älteren Bruder, da dieser meist in Westminster weilte. Obwohl er noch jung und unerfahren war, wurde er vom Volk zunehmend geliebt und geachtet, denn er war einer der wenigen gerechten Magnaten in den gesetzlosen Grafschaften nahe der Grenze zu Schottland.


    Richard nahm die Bürde seiner Verantwortung sehr ernst, was ihn älter und abgehärmter wirken ließ, als es seinem Lebensalter entsprach – ein wahrer Segen für Edward, der sich auf seinen Bruder verlassen können musste.


    An diesem Tag, kurz vor Einbruch der Nacht, war es ungewöhnlich kühl. Die Bäume vor den Stadtmauern verfärbten sich bereits, und ein kalter Ostwind fegte die Blätter von den Zweigen. Richard zog seinen neuen Mantel aus Marderpelz bis zum Kinn, als er von den Ställen zum Schloss zurückging. Er machte sich Sorgen und konnte die Erschöpfung vom tagelangen Ritt nur deshalb niederkämpfen, weil ihm bewusst war, wie viele Aufgaben es vor dem Zubettgehen noch zu erledigen galt.


    Nach einem raschen, blutigen Einsatz weit im Norden bei Durham – geradezu erbarmungslos sei er gewesen, behaupteten manche – war er etwas zuversichtlicher, was den gärenden Aufstand an der Grenze betraf. Aber beim Gedanken daran, wer die Schotten zu dem Überfall aufgestachelt hatte, während der König zur Hochzeit seiner Schwester außer Landes weilte, war er alles andere als erfreut: Richard Neville, Graf von Warwick,jener Mann, der ihn in seiner Kindheit in seinem eigenen Schloss in Middleham aufgenommen und ihn zum Soldaten und Höfling erzogen hatte.


    Ihn und seinen törichten Bruder George, der sich wieder einmal als Handlanger für Warwicks Pläne hatte einspannen lassen. Er war an dem Aufstand beteiligt, so viel stand fest.


    Unwillkürlich stieß Richard einen tiefen Seufzer aus. George und Warwick – es war wirklich ein Jammer, dass die beiden wie giftige Hornissen geworden waren. Sie stachen umso wütender um sich,je mehr man versuchte, ihre schwirrenden Unruhenester auszuräuchern.


    Er näherte sich den Wohngebäuden. Nach dem Essen standen dringende Berichte über die derzeitige Situation an, die er verschlüsseln musste, bevor er sie dem König schicken konnte.


    »Mein Herr?« Aus den Schatten löste sich eine Gestalt. Richard stolperte beinahe vor Schreck, während er reflexartig sein Schwert aus der Scheide zog. Angst machte ihn wütend.


    »Wachen! Wachen! Hierher!«


    Sekunden später war der Herzog von seinen Männern umringt. Sie hatten ebenfalls die Schwerter gezückt, und im Schein der Fackeln waren ihre Abzeichen mit dem weißen Eber deutlich zu erkennen. Richard presste die Klinge seines Schwerts an die ungeschützte Kehle des Mannes.


    Entsetzt versuchte das Kind – im flackernden Schein einer Fackel erkannte der Herzog, dass er es mit einem kaum den Kinderschuhen entwachsenen Knaben zu tun hatte –, sich vor dem Herzog auf die Erde zu werfen und seine Beine zu umfassen.


    »Gnade, Gnade, um Gottes willen.«


    In diesem kurzen Moment der Verwirrung registrierte der Herzog, dass sein Herz wild in seiner Brust hämmerte. Das war immer so, so jung er auch sein mochte, ob er kämpfte oder eine Schlacht anführte. Andererseits war diese Reaktion durchaus richtig, denn ein Nachlassen der Aufmerksamkeit bedeutete Tod. Und es gab viele, die ihn und seinen Bruder, den König, lieber tot sehen wollten.


    »Es reicht.« Richard steckte sein Schwert ein und gab seinen Männern ein Zeichen. Ängstlich sah der Knabe zu ihm auf.


    »Was willst du?«, fragte der Herzog mit unbewegter Miene.


    Der Schrecken hatte Michael von Holmpton gehörig zugesetzt: Es hatte ihm die Sprache verschlagen, und er hatte sich eingenässt. Er betete, die Männer würden es nicht bemerken, doch in diesem Augenblick begann einer von ihnen zu lachen und zeigte auf ihn. Dampf stieg von seinem Schritt in die kalte Nachtluft auf.


    »Also?« Beim strengen Ton des Herzogs verstummte das Gelächter.


    Tränen der Scham brannten in Michaels Augen, aber er riss sich zusammen. »Ich habe ein Schreiben, Euer Gnaden. Von Baron Hardwell. Ein wichtiges Schreiben.«


    Der Herzog brummte ungehalten und bedeutete einem seiner Männer, den flachen Lederbeutel zu nehmen, den der Knabe ihm im Aufstehen entgegenstreckte, wobei er sich halb zusammenkauerte, um den dunklen Fleck zu verbergen, der sich zwischen seinen Beinen ausbreitete.


    »Bringt ihn in die Küche und gebt ihm etwas zu essen. Er hat einen beschwerlichen Ritt hinter sich. Und gebt ihm ein Bett.«


    Der Herzog streckte die Hand nach dem Lederbeutel aus und wollte sich bereits dringenderen Geschäften zuwenden, als der Knabe mit bebender Stimme zu sprechen wagte.


    »Mein Herr hat mir befohlen zu warten, Euer Gnaden.« Erstaunt drehte sich der Herzog um. »Warten?«


    »Ja, mein Herr. Ich soll Eure Antwort abwarten und noch heute Nacht zurückreiten.«


    Der Herzog schüttelte nur den Kopf und nickte einem seiner Männer zu, ehe er zu seinen Privatgemächern ging, die sich in einem Turm im inneren Teil des Schlosses befanden.


    »Komm schon, Bursche. Ich bringe dich in die Küche. Und dann suche ich eine frische Kniehose für dich.« Die Worte waren nicht unfreundlich gemeint, denn Pikenier William Fuller war kaum älter als Michael. Dieser aber hatte genug Demütigungen für einen Tag einstecken müssen und muckte trotzig auf. Nicht umsonst stand er in Diensten eines Herrn wie Henry Hardwell.


    »Nimm deine Finger weg, Dummkopf. Ich muss eine Antwort haben und gleich zurückreiten.«


    William Fuller seufzte. Wieso waren diese Burschen vom Land immer so überheblich? Sie kannten keine Manieren. Er platzierte einen gezielten Hieb auf Michaels Schläfe, nicht so heftig, dass dieser bewusstlos wurde, aber heftig genug, um ihn zu Boden gehen zu lassen.


    »Hör mal, du aufgeblasenes Bürschchen, wenn der Herzog sagt, du sollst in die Küche gehen, dann gehst du in die Küche. Also, kommst du jetzt oder willst du warten, bis die Pisse dir die Eier abfriert?«


    Schmollend stand der Knabe auf, rieb sich seinen brummenden Schädel und stolperte hinter Pikenier Fuller her zu den unterhalb der großen Halle gelegenen Wirtschaftsräumen.


    Der Herzog ließ sich unterdessen in seinem Schlafgemach die feuchten, lehmigen Reitstiefel ausziehen. Er war todmüde, doch auf seinem Schreibtisch in der anderen Ecke des Raums stapelte sich die Arbeit. Und nun auch noch dies. Dringend, hatte der Knabe gesagt. Alles war dringend, und dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als die Augen zu schließen, wenigstens für einen kurzen Augenblick...


    »Der andere Fuß, Euer Gnaden.« Richard riss die Augen auf und streckte dem Kammerdiener den anderen Stiefel entgegen. Gleichzeitig brach er das Wachs auf, mit dem die Schriftstücke, die der Knabe ihm gegeben hatte, versiegelt waren.


    Die Feuerstelle und der Kerzenleuchter spendeten gerade genügend Licht, um die ungelenk hingekritzelten Zeilen zu lesen. Schon nach den ersten Worten gab Richard ein überraschtes Brummen von sich.


    »Ein Spion? Was?« Unwillkürlich richtete er sich auf, wodurch der Kammerdiener das Gleichgewicht verlor und mit dem zweiten Stiefel nach hinten kippte.


    Ohne großen Aufhebens reichte der Herzog seinem erschrockenen Burschen die Hand und half ihm wieder auf die Füße.


    »Warrington, bring diesen Knaben herauf.«


    Der Kammerdiener, der sich seiner Würde durchaus bewusst war, hätte sich unter normalen Umständen ein wenig Zeit gelassen, damit der Herzog registrierte, wie gedankenlos er gewesen war. Richards Tonfall aber ließ einen solchen Gedanken gar nicht erst aufkommen. Offensichtlich war sein Herr sehr beunruhigt.


    »Jawohl, Euer Gnaden. Sofort. Dürfte ich nur wissen...?« »Ja?« In der Stimme des Herzogs lag ein bedrohlicher Unterton, der Warrington nervös machte.


    »Den Knaben, Euer Gnaden? Welchen Knaben?«
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    Anne und Joan verbrachten die erste Nacht in einem Getreideschober, und als sie ins Stroh sanken, waren beide dankbar für den schönen und friedlichen Abend, für den Mond am Himmel und für die Sterne, die über ihnen funkelten.


    Ihr erster Reisetag war gut verlaufen, aber anstrengend gewesen.


    Sie hatten sich auf Brendan abgewechselt und waren zügig vorangekommen, als sie den ganzen trüben Nachmittag lang erst nach Osten, dann an der Küste entlang nach Norden gewandert waren.


    Sie hatten die Schafpfade den Landstraßen vorgezogen, alle Ansiedlungen vermieden und um Gehöfte und Dörfer einen großen Bogen gemacht. Gleichzeitig hatten sie versucht, in Sicht- und Hörweite des Meeres zu bleiben, das ihnen als Wegweiser diente. Wenn sie der Küstelinie folgten, würden sie früher oder später nach Whitby gelangen.


    Anne wurde nach all den erlittenen Entbehrungen schnell müde, und gegen Abend bestand Joan darauf, dass Anne auf dem Esel ritt und sie neben ihr ging. Nachdem sie sich erst einmal an das seltsame Gefühl gewöhnt hatte, unter einem freien, grenzenlosen Himmel dahinzuwandern, genoss die Nonne die Reise. Sie hatte nicht einmal Angst, und wenn das kein Wunder war, verstand sie wirklich nichts von Gottes Willen und Wegen.


    Nun lagen die beiden Frauen hoch oben im Stroh, nachdem sie zuvor etwas gegessen und Brendan so viel Gerstenstroh gefüttert hatten, wie er fressen konnte. Joan hatte sich bekreuzigt und den Herrn um Erlaubnis gefragt, das Eigentum eines anderen stehlen zu dürfen. Sie unterhielten sich leise und betrachteten den Mond, der über dem Meer aufstieg. Bald war Vollmond, und wenn sie nachts würden wandern müssen, spendete er ihnen Helligkeit.


    »Gute Nacht, Anne. Schlaf gut.«


    »Gute Nacht, liebe Joan. Bestimmt werde ich gut schlafen, denn ich weiß, dass du bei mir bist.«


    Bald verrieten gleichmäßige Atemzüge der Nonne, dass ihre Gefährtin eingeschlafen war.Joan wollte beten, wie sie es vom Kloster gewöhnt war. So leise sie konnte, stimmte sie ihr Abendgebet an.


    Bald darauf war auch sie, eingehüllt in ihren Mantel und tief ins Stroh gekuschelt, fest eingeschlafen.


    Nie zuvor hatte sie in einem weicheren, wärmeren Bett gelegen. Vielleicht ist das der Himmel, waren ihre letzten, ketzerischen Gedanken, bevor der Schlaf sie übermannte.


    Triumph war ein wohliges Gefühl, ein Gefühl, das das Herz erwärmte. Vor allem, da dieser kleine Triumph seinem Vater, dem Baron, vor Augen hielt, dass das Alter der Jugend weichen musste.


    Das jedenfalls waren Henry Hardwells Gedanken, als er am Morgen des nächsten Tages die Botschaft von Herzog Richard aufbrach und entzifferte.


    Michael von Holmpton stand nass und zitternd vor seinem Herrn. Der Schweiß tropfte auf die Steinfliesen der Halle, und er war so erschöpft, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Aber er war stolz. Nicht jeder konnte von sich behaupten, an einem Nachmittag und einer Nacht nach York und zurück geritten zu sein. Wenn er nur etwas zu essen bekommen und ein wenig schlafen könnte.


    »Michael, hol Simon, schnell!«


    Michaels Träume von Ruhm und der Belohnung durch einen edelmütigen Herrn zerstoben wie Rauch im Wind. Ein Blick in Henrys Augen verriet ihm, dass er höchstens mit einem Tritt in den Hintern rechnen konnte, wenn er nicht tat, was man ihm auftrug.


    Simon war bei der Mühle, wo er mit dem Müller schimpfte, den er verdächtigte, private Geschäfte mit dem Eigentum der Hardwells zu betreiben, als der vor Schmutz starrende Knabe ihn ansprach.


    Armer Michael, diesmal war eine Schelle alles, was er bekam, weil er das erschöpfte Pferd noch nicht in den Stall gebracht hatte. Aber wenigstens erlaubte Simon ihm, in die Küche zu gehen und zu frühstücken.


    Der Vogt fand den Sohn seines Herrn in der großen Halle, wo dieser mit einem starren, Furcht erregenden Grinsen auf und ab ging. Wie er die Zähne fletscht, dachte Simon. Ein widerlicher Kerl, dieser Henry Hardwell, aber ein Mann, der zuzupacken wusste. Mit Henry würde Simon es weiter bringen als mit seinem verschwenderischen Vater, der den Wert eines guten Dieners nicht zu schätzen wusste.


    »Lest das und sagt mir, dass ich Recht habe!« Henry beherrschte das Lesen nicht besonders, hatte aber den Inhalt der Antwort des Herzogs im Groben verstanden. Simon hielt das Pergament in das Licht, das durch eines der Ostfenster der großen Halle fiel, und überflog die Zeilen. Dann nickte er.


    »Ihr habt gewonnen, Sir Henry. Der Herzog wünscht, dass das Mädchen nach York gebracht wird.« Er lächelte. »Ich würde sagen, der Begriff Spionin hat den Ausschlag gegeben.«


    Beide Männer lachten. Es war ein unangenehmes Lachen. Angst vor Feinden ließ sich in diesen unsicheren Zeiten sehr einfach schüren. Die Andeutung, es handle sich bei dem Mädchen womöglich um eine französische Spionin, hatte Wirkung gezeigt. Der Herzog wollte sie so bald wie möglich verhören.


    »Ich habe sie an der Angel, alle beide!« Sein Vater und Mutter Elinor konnten sich sträuben, wie sie wollten.Er hielt den Schlüssel in Händen, mit dem er die Klosterfrau zwingen konnte, ihm das Mädchen zu überlassen, damit es nach York gebracht werde. Und wehe dem Kloster, das eine mögliche Spionin, eine Bedrohung für das Königreich, beherbergte!


    Henry streckte die Hände aus, um sie am Feuer zu wärmen. Der Tag war kalt, aber versprach, erfolgreich zu werden. Es war ein angenehmes Gefühl, Einfluss auf den Herzog zu haben.


    »Äh, Sir?«


    »Ja, Simon?«


    »Was wollt Ihr dem Herzog sagen, wenn er herausfindet, dass das Mädchen doch keine Spionin ist?«


    Henry zeigte wieder sein widerwärtiges Grinsen.


    »Wichtig ist nur, sie aus dem Kloster und dem Zugriff meines Vaters zu schaffen. Ich kann doch nichts dafür, wenn diese Spionin unterwegs einen Fluchtversuch unternimmt und dabei unglücklicherweise zu Tode kommt. Sehr traurig wäre das, aber eine tote Spionin ist genauso nützlich wie eine lebendige, oder nicht?«


    Beide lachten. Schlau, sehr schlau ausgedacht.


    »Gibt es Nachricht von Ewan?« Simon schüttelte den Kopf. »Nein, Sir Henry, der Bursche Eures Vaters wurde in York aufgehalten, weil er die Rückkehr des Erzbischofs abwarten muss. Anscheinend wird Seine Exzellenz nicht vor morgen von seinem Ausflug zur Reivaulx-Abtei zurückerwartet.«


    Simon war gut informiert – dafür wurde er aber auch gut entlohnt. Henry streckte sich und gähnte ausgiebig. »Dann kümmert Euch darum, dass er noch weiter ›aufgehalten‹ wird. Macht jemanden in York ausfindig, der sich für Geld gern die Hände schmutzig macht – niemand wird Ewan eine Träne nachweinen, höchstens mein Vater.«


    Selbst Simon war überrascht, wie skrupellos Henry Hardwell seine Pläne verfolgte – das musste er sich merken, falls er einmal würde entscheiden müssen, auf wessen Seite er sich stellte. Solange er jedoch so hoch in Henrys Gunst stand und er seine Entlohnung bekam, war ihm alles recht. Er hatte sich dem Sohn verschrieben, sodass für Rücksicht kein Platz war.


    »Wie Ihr wünscht, Sir Henry.« Simon verbeugte sich vor seinem Herrn, seinem wahren Herrn, und eilte in die Küche, um Michael zu holen.


    »Ich habe das Bedürfnis zu beten, Simon. Kommt schnell zurück, denn wir sind sündige Seelen und können den Trost einer gewissen Äbtissin gewiss gut gebrauchen«, rief Henry ihm nach.

  


  
    

    Kapitel 44


    [image: ]


    Es war der Abend des darauf folgenden Tages. Herzog Richard schäumte vor Wut. Gerade hatte er die Nachricht erhalten, dass die angebliche Spionin aus dem Kloster Unserer Lieben Frau vom Sand verschwunden war. Auch der Erzbischof von York war wütend, auch wenn sich sein Unmut auf ganz andere Weise äußerte.


    Die beiden Männer starrten einander an. Der eine war kaum dem Knabenalter entwachsen, der andere ein wohl genährter Mann in den Dreißigern. Er war der jüngere Bruder des Grafen Warwick und somit ein heimlicher Gegner dieses Bürschchens, das dort vor seinem Bischofsthron stand und sich aufplusterte.


    George Neville registrierte mit unverhohlener Befriedigung, dass seine Vorladung den Jüngling äußerst erzürnt hatte. »Ich bin befremdet, Herzog Richard. Ihr habt Sir Henry Hardwell, einen Eurer Vasallen, angewiesen, sich mit Waffengewalt Zugang zu einem meiner Klöster zu verschaffen, um ein Mädchen zu entführen, das in der Obhut der Nonnen steht?«


    Die Stimme des Erzbischofs war eisig. Richard von Gloucester mochte der jüngste Bruder des Königs sein, doch kirchliches Eigentum war unantastbar, ebenso wie seine Bewohner. Diese Angelegenheit wollte er nicht mit einem Knaben besprechen, dafür war der Vorfall viel zu ernst. Unglücklicherweise konnte er seine Verachtung für den jungen Herzog nicht ganz verhehlen.


    Die hilflose Wut des Herzogs schlug in eisige, unerbittliche Kälte um.


    »Nehmt Euch in Acht, Erzbischof. Nehmt Euch in Acht. Ich bin der oberste Vasall meines Bruders hier im Norden. Wenn ich erfahre, dass sich ein Spion der Franzosen in meinem Herrschaftsbereich versteckt, ist es meine Pflicht – ebenso wie die Eure –, diesen Spion festzusetzen. Alles andere wäre Verrat an meinem Bruder, dem König.«


    Wenn er wollte, konnte er ebenso frostig wie sein Gegenüber auftreten. Die beiden Männer maßen einander mit starren Blicken, und ein Außenstehender hätte sie wie nach einem langen Wettrennen keuchen hören können.


    Der Erzbischof holte Luft. »Verrat, Herzog Richard? Ich bin einer höheren Macht als der eines Königs verpflichtet«, konterte der Erzbischof scharf.


    Richard fletschte die Zähne, und den Erzbischof beschlich ein Anflug von Angst. Er hatte den Vater dieses Knaben, den großen Herzog von York, noch gekannt. Die Augen des Jungen hatten mit einem Mal etwas Furchteinflößendes.


    »Ach, natürlich. Ihr seid ja der Bruder von Graf Warwick.«


    Das war eine unverhohlene Beleidigung seiner Person und seines Amts. Der Erzbischof suchte nach einer geeigneten Erwiderung. Dieser undankbare Flegel! Als Junge hatte er beim Grafen in Middleham gewohnt!


    »Schlange! Nach allem, was meine Familie für Euch getan hat...«


    Richard erhob die Stimme.


    »Henry Hardwell hat seine Pflicht getan, als ich ihn bat, in das Kloster einzudringen. Wir leben in gefährlichen Zeiten, wie Ihr sehr wohl wisst. Schon das ganze Jahr sind wir wegen Frankreich in Sorge. Und jetzt ist das Mädchen verschwunden. Geflohen. Was schließt Ihr daraus?«


    Bei den letzten Worten hatte seine Stimme eine solche Lautstärke angenommen, dass ihn sogar die Mönche im Münsterkloster aus der Ferne hören konnten. In manchen Dingen war er seinem Bruder sehr ähnlich.


    Eine derartige Provokation konnte sich der Erzbischof nicht bieten lassen. »Die Audienz ist beendet. Verlasst meinen Palast! Ich werde Euren Bruder von Eurer unverschämten Anmaßung gegenüber der Kirche unterrichten.«


    »Meinen Bruder oder Euren?«


    Richard war normalerweise ein bedächtiger Mann, der sich seine Worte wohl überlegte, aber er war selten so wütend gewesen wie an diesem Abend. Der Erzbischof hatte ihm von Anfang an im Weg gestanden, jetzt mehr denn je. Aber er, Richard, Herzog von Gloucester, war nach seinem Bruder Clarence der zweite in der Erbfolge auf den englischen Thron. Er würde das Mädchen finden. Und dann würde er dafür sorgen, dass der Erzbischof langsam und qualvoll an seiner eigenen Unverschämtheit erstickte.


    »Das Mädchen stand unter dem Schutz der Kirche. Wenn sie geflohen ist, dann ist es aus Angst geschehen. Aus Angst vor Euren Spießgesellen! Euer Verhalten verdient den Bannfluch der Kirche!«


    Das war eine fürchterliche Drohung. Die meisten Männer hätten sich allein vom Gedanken an dieses äußerste Machtmittel des Erzbischofs einschüchtern lassen: Exkommunikation. Aber die drohenden Worte prallten nur am Rücken des Herzogs ab, der hinausstapfte, ohne sich noch einmal umzuwenden.


    Blind vor Wut ritt Richard zu seinem Palast zurück, wo Henry Hardwell auf ihn wartete. Trotz seines Zorns erkannte er, dass der Ritter nach dem Debakel im Kloster alles tun würde, der Aufgabe gerecht zu werden, die der Herzog ihm aufzutragen gedachte.


    Gemeinsam würden sie das Mädchen fangen, das war das Mindeste, was sein Bruder, der König, von ihm erwarten konnte.


    Die Priorin des Klosters hatte sich überschätzt, und das Unglück, das sie heraufbeschworen hatte, schlug nun mit schrecklicher Härte zurück.


    »Was hast du den Hardwells erzählt?«, fragte die Ehrwürdige Mutter, als sie Aelwin weinend auf dem Steinboden vor dem Altar liegen sah.


    »Ich wollte uns doch nur helfen, Lady Elinor, dem Kloster helfen.«


    Diese unverfrorene Lüge erboste die Mutter Oberin. Sie kniete neben ihrer Schwester in Christus nieder und riss Aelwins Kopf am Schleier hoch.


    »Ich will die Wahrheit wissen, Aelwin. Er will die Wahrheit wissen.« Sie fuchtelte mit einem Kruzifix so dicht vor Aelwins Augen, dass der blutende Leidensmann wie eine Waffe erschien. »Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, wird dein Haupt voll Blut sein, und ich werde dich aus diesen Mauern vertreiben, und zwar nackt. Sprich!«


    Aelwin heulte vor Entsetzen. »Ich dachte, es sei meine Pflicht. Sie sind doch unsere Förderer.«


    »Gott sieht und urteilt, Aelwin. Gib Acht, gib Acht auf deine Seele. Hast du den Hardwells erzählt, wohin Anne gegangen ist?«


    Elinor hatte Aelwin inzwischen bei den Schultern gepackt und starrte sie mit glühenden Augen an. »Ja«, stieß Aelwin hervor, während sich ihre Augen mit angstvollen Tränen füllten.


    Doch Elinor war unerbittlich. »Für Geld?« Die Priorin schwieg. »Oh, Aelwin, Aelwin, sie haben dich also für den Verrat an diesem Mädchen bezahlt.«


    Schon wollte Aelwin eine Lüge erzählen, doch hier, in der Kapelle, im Angesicht des großen Kreuzes mit dem blutigen, gepeinigten Herrn – dem kostbarsten Besitz des Klosters – brachte sie sie nicht über die Lippen.


    »Ja, Mutter.«


    »Du hast Geld genommen. Du hast also ihre Seelen, die unsterblichen Seelen von Vater und Sohn, und deine eigene in Gefahr gebracht, wenn sie das Mädchen finden. Du bist schuld, wenn Anne oder deiner Schwester Joan etwas zustößt, oder auch den Hardwells. Judas hat für Geld unseren Herrn verraten, und er wurde für alle Ewigkeit verflucht.«


    Aelwin versuchte mit bebenden Händen, ihren Schleier zurechtzurücken, wagte aber nicht, sich zu erheben.


    »Aber, Mutter, nachdem Sir Henry die Wahrheit aus mir herausgepresst hatte, musste ich es auch seinem Vater erzählen – ich hatte solche Angst um sie. Der Baron hat versprochen, Anne zu suchen und vor seinem Sohn zu schützen. Ich hatte Angst, Sir Henry würde das Kloster niederbrennen, wenn ich ihm nicht verrate, wohin sie gegangen ist. Ich habe unser Kloster gerettet, Mutter – und das Geld wollte ich dem Kloster geben.«


    Aelwin hatte nichts zu verlieren, und diese unverfrorene Lüge ließ eine Art trotzigen Mut in ihr erwachen.


    Mutter Elinor schloss die Augen und bekreuzigte sich. »Ich glaube dir nicht. Gott glaubt dir nicht. Geh in deine Zelle. Dort bleibst du und denkst über deine Sünden nach, bis du gerufen wirst. Ich muss den Rat des Erzbischofs einholen«, erklärte sie mit tonloser Stimme.


    Unter Bewachung der Pförtnerin schlich Aelwin aus der Kapelle. Ihr wurde Unrecht getan! Sie war tatsächlich vom Sohn des Barons bedroht worden, als er auf der Suche nach Anne mit Gewalt in das Kloster hatte eindringen wollen. Doch dann hatte er herausgefunden, dass er sich die Informationen, die er brauchte, viel leichter mit Geld verschaffen konnte. Mit Geld, das Aelwin benutzen wollte, um sich für die Wahl der nächsten Oberin das Amt der Äbtissin zu erkaufen.


    Dieser Traum war nun ausgeträumt, und die Priorin schniefte laut, als sie in ihre Zelle eingeschlossen wurde. Eingeschlossen von der Pförtnerin, bis die Äbtissin sie zu rufen geruhte! Mit schier unerträglicher Klarheit erkannte Aelwin, dass Geld die Wurzel allen Übels war. Sie hatte Sir Henrys Geld genommen, und das hatte sie auf den Gedanken gebracht, auch den Baron zu melken, um für die Wahl noch mehr Vermögen anzuhäufen. Aber Schwester Bertha, ihre Feindin, hatte sie an Elinor verraten. Bertha hatte die Priorin beim heimlichen Gespräch mit dem Baron vor den Klostermauern beobachtet – an jenem Tag, als Anne und Joan das Kloster verlassen hatten,jenem Tag, als der Sohn des Barons abends die Klosterpforte hatte stürmen wollen. Und sie hatte beobachtet, wie Aelwin von dem alten Mann das Geld angenommen hatte.


    Aelwin war tief gekränkt. Die ganze Welt schien aus den Fugen geraten zu sein: Ihre Laufbahn im Kloster Unserer Lieben Frau vom Sand war beendet. Dafür würde die Mutter Oberin schon sorgen, wenn sie erst mit dem Erzbischof gesprochen hatte.


    Elinor hatte gesiegt. Ihr gehörte nun das Kloster. Gott und Mammon – vielleicht stimmte es ja doch. Das Böse hatte sie in Versuchung geführt, und sie war gefallen, für einen halben Engelstaler und einen Silbersechser gefallen. Nicht einmal dreißig Silberlinge, nicht annähernd so viel.
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    Der dritte Tag der Reise neigte sich seinem Ende zu. Aber die beiden Frauen mit ihrem kleinen Esel schleppten sich stetig weiter nach Norden, wo Whitby lag. Annes Sehnsucht, heim nach Brügge, heim zu ihrem Sohn zu kommen, trieb sie voran.


    Die Verpflegung, die Mutter Elinor ihnen mitgegeben hatte, Hasenfleisch, Gerstenküchlein und Schafskäse, waren aufgezehrt. Im Westen verging das letzte Licht des Tages, und sie froren und waren hungrig.


    Hinter ihnen erstreckte sich die karge Heidelandschaft, und weit und breit gab es keinen Platz, wo sie schlafen konnten.


    Neben ihnen befanden sich die Klippen, die in der Abenddämmerung kaum zu erkennen waren. Bald würden sie Halt machen und irgendwo Unterschlupf suchen müssen, denn bei bedecktem Himmel nachts zu wandern, war zu gefährlich.


    Anne zitterte. Während der vergangenen Tage hatten sie sorgsam Straßen und Feldwege gemieden, aus Furcht, anderen Reisenden zu begegnen, solange die Straßen noch begehbar waren. Aber sie war sehr einsam, diese stille Welt aus Heidekraut und Himmel. Während sie dicht an den mit Ginster bedeckten Klippen entlangwanderten, sehnte sich Anne mit ganzem Herzen nach dem Klang von Stimmen, nach Lichtern, die die Düsternis erhellten.


    Wurden im großen Haus in Brügge gerade die Kerzen angezündet? Saß ihr Sohn mit Deborah in der warmen, gemütlichen Küche? Und wo war der König? Dachte er ebenso an sie wie sie an ihn?


    Manchmal, wenn es Abend wurde, verließ Anne der Mut, und sie fühlte sich von aller Welt verlassen. Gewiss, Joan war eine Freundin geworden, doch sie sehnte sich nach ihrem Sohn, und sie brauchte seinen Vater! Wenn sie doch nur schneller vorankämen.Jeder Tag brachte sie dem Winter näher und damit der Zeit, in der sie sich um kein Geld der Welt eine Passage über das offene Meer würde erkaufen können.


    Anne zitterte am ganzen Leib. Der Ostwind schnitt sich durch ihre dünne Kleidung und drang ihr bis in die Knochen. Sei vernünftig, sagte sie sich. Denk erst an das Wichtigste, einen Platz zum Schlafen. Wenn sie einen Weg zu dem tief unter ihnen liegenden Kiesstrand fänden, könnten sie dort vielleicht Schutz in einer Höhle suchen. Plötzlich packte Anne die Verzweiflung. Eine Höhle, eine feuchte Höhle? Sie waren doch keine Tiere.


    »Anne!« Joans ungewöhnlich laute Stimme riss Anne aus ihren Grübeleien. »Sieh nur, dort!«


    Von ihrem Platz auf dem Rücken des Esels hatte die Nonne einen breiten Pfad entdeckt, der den ihren kreuzte. Er verlief direkt unterhalb der Hügelkuppe, über die Brendan sich gerade schleppte, und führte zum Rand der Klippen.


    Also gab es tatsächlich einen Weg zum Meer hinab!


    »Sollen wir?«, fragte Joan unsicher. Aber was blieb ihnen anderes übrig, wenn sie nicht auf offener Heide ohne ein wärmendes Feuer schlafen wollten, denn in dieser weiten ungeschützten Landschaft wäre der Feuerschein bei Nacht unendlich weit zu sehen.


    »Ja, der Strand ist bestimmt ein guter Platz. Vielleicht finden wir sogar Muscheln oder Austern, die wir essen können.« Anne gab sich alle Mühe, Joan ein wenig aufzuheitern.


    »Hallo! Hallo, Schwestern. Habt Ihr Euch verirrt?«, hörten sie auf einmal eine Frauenstimme rufen.


    Über dem Rand der Klippe erschien ein Kopf, kurz darauf folgte der restliche, in handgewebtes Wolltuch gehüllte Körper. Dann nahmen sie den Geruch wahr. Fisch! Die Frau verströmte einen beißenden Geruch nach Fisch und Rauch.


    »Verirrt nicht, gute Frau. Wir sind auf Pilgerreise und sind ein wenig vom Weg abgekommen.«


    »Oh, sind wir das nicht alle, Schwestern?« Die Fremde ließ ein lautes, herzliches Lachen hören.


    Anne packte die Gelegenheit beim Schopf. »Wisst Ihr, wo wir hier in der Nähe die Nacht verbringen können? Vielleicht eine Scheune?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Hier oben gibt es nichts.« Als sie die enttäuschten Gesichter sah, lächelte sie breit. »Aber verzagt nicht, die Bucht liegt direkt unter uns.«


    »Die Bucht?«, fragte Joan mutlos. Die Vorstellung, in einer Nacht wie dieser auf einem Kiesstrand zu schlafen, war ihr nicht gerade angenehm.


    »Ja, ich hole nur meine Gwennie, dann begleite ich euch hinunter.«


    Gwennie?, dachte Anne erstaunt, ehe ein freudiges Meckern ertönte, und als die beiden Frauen sich umdrehten, sahen sie, wie ihre neue Freundin zu einer hübschen braunen Ziege mit prall gefülltem Euter trat, die in einer Senke neben dem Pfad angebunden war.


    »Komm, kleine Gwen, es ist Zeit für den Stall.« Die Frau löste die Fußfesseln der Ziege. »Kommt, Schwestern, was Ihr braucht, ist ein warmes Feuer und etwas zu essen.«


    Anne führte Brendan mit der ängstlichen Joan auf dem Rücken über den Felsenpfad, und dann sahen die beiden Mädchen zu ihrer Freude tief unter sich eine Ansammlung kleiner grauer Hütten, die am Fuß der hohen Klippen kauerten. Sie erspähten auch einen Hafen mit Fischerbooten, die dort für die Nacht festgemacht waren. Ein richtiges Fischerdörfchen mit hellen Fenstern und dem Klang menschlicher Stimmen, die der Wind aus dem natürlichen Amphitheater der Klippen zu ihnen herauftrug.


    Annes Gebete waren erhört worden. Dankbar schloss sie für einen Moment die Augen, riss sie aber eilig wieder auf, als der Seewind ihren Schleier und ihr Nonnenhabit aufbauschte. Unter ihr, über dem Schwindel erregenden Abgrund, flogen Seemöwen auf. Über einen schmalen Pfad kletterten sie im letzten Licht des Tages den Felsabhang hinab.


    Gwennie hüpfte blökend voraus, dicht gefolgt von Margery – so hieß ihre neue Freundin – und Joan, die sich schwitzend und starr vor Angst an Brendans Rücken klammerte.


    »Vertraut dem Esel, Schwester, er weiß, wie er seine Füße setzen muss.« Margery war eine herzensgute Frau, der Joans angsterfüllte Miene nicht entgangen war. Sie wusste, dass es Menschen mit Höhenangst gab, trotzdem wunderte sie sich über die blanke Angst dieser Leute, denn sie selbst ging diesen Pfad jeden Tag zweimal und kannte seit ihrer Kindheit nichts anderes.


    »Es ist nicht mehr weit. Schaut, dort ist meine Hütte. Ihr bleibt heute Nacht bei mir und meinem braven Mann.«


    Robin Hod’s Bay hatte sich schon vor Urzeiten in die Felsküste gegraben. Die Bucht bildete einen der wenigen Naturhäfen an diesem wilden Abschnitt der Nordostküste, von wo aus die Fischer seit ewigen Zeiten auf Dorsch- und Heringsfang zogen.


    »Komm schon, Gwen, es ist Zeit zum Melken.« Anne und Joan nahmen den Geruch von Margery nicht mehr wahr, da ihnen der Seewind einen noch stechenderen Geruch in die Nase wehte – den Geruch von Tang, verwesenden Fischabfällen und dem Rauch der Feuer aus den Hütten. Ein Gestank, der so undurchdringlich war wie die massiven Grundmauern der Häuser, an denen sie nun vorbeikamen. Anne sog tief die kalte Luft in ihre Lungen und gelangte zu dem Schluss, dass es viel Schlimmeres gab als diesen ungewohnten Gestank. Dies war ein guter Ort. Und hier lebten gute Menschen. Freunde.


    Margery führte sie zum letzten Haus einer steilen, gewundenen Gasse direkt an der Kaimauer, die den Hafen begrenzte.


    Anne, die sich nie für besonders groß gehalten hatte, musste sich bücken, als sie hinter Joan durch eine schmale Tür trat, die kaum breiter als ihre Hüften war.


    Als sich die Tür hinter den Frauen schloss, dauerte es einen Augenblick, bis sie sich an das Dämmerlicht und den Lärm gewöhnt hatten. Der ebenerdige Wohnraum, in dem Margerys Familie lebte, war vom Branden des Meers erfüllt. Vor und zurück schwappte das Wasser, vor und zurück. Dazu kam das Geschrei einer unübersehbaren Schar kleiner Kinder.


    Der Raum war klein, und an der niedrigen Decke waren unzählige Haken befestigt, die im Schein des Feuers, der einzigen Lichtquelle, nachdem die Nacht nun endgültig angebrochen war, kaum zu erkennen waren. Reihe um Reihe hingen dort Fische zum Trocknen, der Wintervorrat der Familie. Bei dem beißenden Fischgeruch, der sich mit dem Qualm von Tang und der bläulich flackernder Seekohle mischte, musste Joan so heftig husten, dass Anne ihr kräftig den Rücken klopfte.


    Nun eilte auch Margery herein, suchte nach den Melkeimern und stellte den beiden Besucherinnen dabei ihre Familie vor.


    »Das ist Bernard, mein Mann, liebe Schwestern. Der Große Bernard, sagen die Leute, weil er der Vater meiner Kinderchen ist. Und das hier ist Klein-Bernard, und das sind Alice und Mary und... da bist du ja,Jennet. Setzt Euch. Ich melke nur noch Gwen und bringe Brendan in den Stall. Dann können wir essen.«


    Der Mann, der mit einer lebhaften glucksenden Zweijährigen im Arm aufstand, um sie zu begrüßen, war nicht besonders groß. Er hatte auf einer Bank am Feuer gesessen, die nackten Füße gemütlich in Richtung der Flammen ausgestreckt, während um und unter seinen Beinen drei oder vier Kinder unterschiedlichen Alters krabbelten und auf dem gestampften Lehmboden »Murmeln« aus Knöchelchen warfen.


    »Willkommen in meinem Haus, Schwestern. Willkommen«, begrüßte Bernard sie mit überraschend tiefer, schleppender Stimme, ehe er die beiden Frauen beschwor, sich auf die Bank am Feuer zu setzen, den wärmsten Platz im Zimmer. Seine langsame, freundliche Art, die Ruhe, die er ausstrahlte, waren eine Wohltat für Anne und Joan nach den Tagen der Ungewissheit außerhalb des Klosters.


    Bernard, der sah, wie erschöpft die beiden waren, schenkte ihnen zwei Hornbecher mit einer dampfend heißen Brühe ein, die er aus einem Dreibein über dem Feuer schöpfte.


    »Trinkt!« Der Mann reichte den Frauen die Becher, und Anne, die vor Dankbarkeit und Erschöpfung kaum sprechen konnte, machte einen Versuch, sich bei Margerys Mann zu bedanken.


    »Sir, Ihr und Eure Frau seid sehr freundlich zu uns. Es war schon dunkel auf der Heide, und wir hatten keinen Platz zum Schlafen.«


    »Schon gut, Schwester, schlafen könnt Ihr hier.« Margery kam herein, in jeder Hand einen ausgebleichten Holzeimer mit Milch, die in dem dämmerigen Raum kalkweiß leuchtete. Mit ihr kam ein Stoß Seewind durch die Tür, der durch das kleine Zimmer wirbelte, die Funken lodern und den Dorsch über ihren Köpfen hin und her schaukeln ließ. Fast wie eine Blumenwiese, dachte Anne. Was für ein absurder Gedanke!


    Blumen. Blumenduft. Edward hatte ihr Blumen geschenkt, einen Strauß weißer Rosen, als sie sich im Spätsommer ein letztes Mal auf seinem pelzgefütterten Mantel auf dem Fußboden seines Zimmers im Prinzenhof geliebt hatten. Ein süßer Tagtraum, der ihr schmerzlich ins Gedächtnis rief, was dann geschehen war. Was die Runen prophezeit hatten. Stürme und Opfer. Harte Lehren und Verlust.


    Annes Augen füllten sich mit Tränen. Der Schein des Feuers spiegelte den feuchten Glanz in ihren Augen wider. »Oh, Ihr seid müde. Wir essen, und dann könnt Ihr Euch schlafen legen. Morgen sieht die Welt schon wieder freundlicher aus«, sagte Margery.


    Das Essen war schnell gerichtet. Die Kinder huschten hinter den Rockschößen der Mutter hervor, und Bernard zog hinter der Treppe zum Obergeschoss eilig eine Tischplatte heraus, an der sie alle Platz fanden. Aus einem Schrank – neben der Ofenbank das einzige größere Möbelstück im Zimmer – wurden große rote Tonschalen geholt.


    Anne und Joan quetschten sich zwischen Mary und Jennet auf die einfache Bank, ihnen gegenüber saß Bernard mit Klein-Bernard auf dem Schoß, und neben ihn kuschelte sich Alice, eine zarte Dreijährige mit verfilzten schwarzen Locken, die sich wie Weinlaub um ihr rosiges Gesichtchen rankten.


    Emsig schaffte Margery das Essen von der Feuerstelle zum Tisch. Sie trug eine riesige Holzschüssel mit einer kräftigen Suppe auf, in der zahlreiche Stücke von weißem Fisch schwammen. Dazu gab es einen großen, mit Mehl bestäubten Laib Gerstenbrot, Ziegenbutter, die eher weiß als gelb aussah, und einen Teller Rübchen mit zerkrümeltem Schafskäse bestreut: die nahrhafte Ausbeute der See und der kleinen Gärten, die sich die Dörfler an geschützten Stellen oberhalb des Kliffs hielten.


    »Würdet Ihr unsere Mahlzeit segnen, Schwestern?« Verlegen warf Anne Joan einen Seitenblick zu. Diese lächelte nur und nickte ihrer Freundin aufmunternd zu.


    »Vater und Mutter, gebt uns euren Segen. Beschützt diese Familie und dieses Haus, dass ihnen kein Leid geschehe. Mögen Meer und Himmel ihre Freunde sein, ihr Garten und Hof. Wir danken euch für diesen sicheren Hafen und für dieses Mahl.«


    Anne sprach leise, und einen Augenblick lang schien die Welt in Frieden zu versinken. Sie war hungrig, so hungrig, dass ihr das Essen so köstlich, so üppig und sättigend vorkam wie keine Mahlzeit jemals zuvor.


    Anne lag noch lange wach, als sie alle zusammen auf einer mit Heidekraut gefüllten Matratze in dem großen Bett schliefen, das beinahe die gesamte Fläche des oberen Raums einnahm. Klein-Bernard hatte sich an sie gekuschelt und atmete leise.


    Im fahlen Mondlicht, das hinter vorbeiziehenden Wolken durch das einzige, mit Horn verkleidete Fensterchen fiel, hätte sie das Kind fast für ihren kleinen Edward halten können. Oh, Gott, lass Edward in Sicherheit sein. Beide, Mann und Kind.


    Schließlich schlief sie ein. Das Zimmer füllte sich mit dem Rauschen des Meeres und dem gleichmäßigen Atmen der Menschen.
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    Aus York trafen beunruhigende Nachrichten ein. Die Bedrohung, von der Elisabeth dem König in Brügge berichtet hatte, bewahrheitete sich nun: Der Norden erhob sich gegen den König.


    Edward ging ungeduldig den Raum auf und ab, während sein Sekretär mit eintöniger Stimme die verschlüsselte Botschaft von Richard zu übersetzen versuchte.


    »...und sie haben Geld aus Frankreich. Die Aufständischen werden von... außerhalb der Grenzen angeführt. Ein französischer Spion wurde entdeckt, der sich in einem Kloster hier in der Nähe versteckt hält. Die ehemalige Königin zieht in Frankreich Truppen zusammen und... ich brauche eine Armee, wenn ich die Stellung halten soll. Kommt schnell, sonst ist vielleicht alles verloren.«


    Bei diesen letzten Worten blickte der Sekretär ängstlich auf. Der König bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Seht Euch vor, Dickon, seht Euch vor.«


    Der Diener bemühte sich, seine Furcht mit Stolz niederzukämpfen. Der König musste in der Tat sehr besorgt sein, wenn er auch nur einen Augenblick annahm, dass er, Dickon de Gracey, das in ihn gesetzte Vertrauen missbrauchen könnte – äußerstes Stillschweigen zu wahren über alles, was er im Privatgemach des Königs hörte oder sah,jenem Zimmer, von dem aus das Königreich in Wahrheit regiert wurde.


    »Was wünschen Majestät, was damit geschehen soll?«, fragte er gelassen und hielt die Pergamentrolle mit der verschlüsselten Nachricht in die Höhe – krakelige schwarze Zeichen, die auf der cremefarbenen Kalbshaut unnatürlich scharf hervorstanden.


    »Hier.« Der König streckte die Hand aus, und als Dickon ihm das Schriftstück ausgehändigt hatte, deutete er Richtung Tür.


    »Geht jetzt. Aber ich brauche Euch beim ersten Morgengrauen.«


    Edward war gewöhnlich weder misstrauisch noch unfreundlich gegenüber seinen Dienern, doch in diesen angespannten Zeiten war er oft kurz angebunden und vergaß seine angeborene Höflichkeit. Edward kehrte seinem Sekretär, der sich unter Verbeugungen zurückzog, den Rücken zu und warf das Schriftstück ins Feuer. Als die Flammen das trockene Leder verzehrten, breitete sich der Gestank von verbrennendem Fleisch im Zimmer aus, obwohl das Kalb, das seine Haut dem Velin hatte opfern müssen, schon längst gestorben war.


    Der König wandte sich William Hastings zu, der am Feuer saß und ruhig an einem Becher mit gesüßtem Wein nippte. »Nun, was denkt Ihr?«


    William erhob sich seufzend und trat zum König, der nachdenklich in die glühenden Kohlen starrte.


    »Allem Anschein nach steht es schlimm, sonst würde Richard nicht um Hilfe bitten. Wir sollten so schnell wie möglich handeln.«


    Die beiden Männer verfielen in nachdenkliches Schweigen.


    »Die Königin muss informiert werden«, sagte Edward abwesend, während William gegen ein Holzscheit trat, das aus dem Kamin zu fallen drohte. Der Kämmerer nickte. »Sie wird es verstehen«, meinte er zuversichtlich. Die hochschwangere Elisabeth war gewiss unglücklich, wenn sie erfuhr, dass der König nach Norden aufgebrochen war. Die Königin, die mit der Nachricht von den geplanten Aufständen an der Grenze nach Brügge gekommen war, würde gewiss verstehen, dass der König unverzüglich handeln musste.


    Doch eine Schwangerschaft konnte vieles verändern – in einer solchen Zeit suchte eine Frau Schutz und Beruhigung beim Vater ihres Kindes, auch wenn dieser König war, und auch, wenn sie, Mann und Frau, sich entfremdet hatten.


    Der Gedanke stand unausgesprochen im Raum. Bis jetzt hatte Elisabeth nur Mädchen zur Welt gebracht. Der König liebte seine kleinen Töchter abgöttisch, doch dem Königreich wären sie erst im heiratsfähigen Alter von Nutzen. Das Land brauchte einen männlichen Erben, gerade jetzt. Edwards Gedanken schweiften zu dem Knaben, der sich auf dem Weg nach York befand. Und dann sah er Annes lachendes Gesicht in den glühenden Kohlen. Seine Gefühle hatten sich nicht verändert – die Zeit heilte weder Schmerz noch Furcht. Heftig schüttelte er den Kopf.


    Hastings beobachtete ihn verstohlen, und als der König es bemerkte, verzog er das Gesicht zu einem wehmütigen Grinsen. »Ihr wisst es, und ich weiß es. Ich muss mit meiner kleinen Truppe nach Norden, so schnell es geht.« Damit war Edwards berittene Garde gemeint, eine Schar von Vertrauten und Kampfgefährten aus den Kriegen, in deren Verlauf er den Thron erobert hatte. »Ich werde Richard das Banner halten, und Ihr müsst mir eine Armee beschaffen, mit oder ohne Unterstützung des Parlaments.«


    Beide Männer verzogen das Gesicht, denn sie wussten beide, dass es seine Zeit brauchte, eine richtige Streitmacht aufzustellen, außerdem musste das Parlament zuerst von der drohenden Gefahr überzeugt werden. Soldaten stellten einen erheblichen Kostenfaktor für den Staatshaushalt dar.


    Doch es waren unruhige, sehr unruhige Zeiten, und Edward hatte Sorge getragen, dass die Männer, die vor dem Sommer des Vorjahrs in allen Grafschaften angeheuert worden waren, weiter in Dienst blieben und verköstigt wurden. Vor der Hochzeit seiner Schwester hatte er ernsthaft eine Invasion in Frankreich erwogen und sogar ein erfolgloses Seemanöver in die Wege geleitet, ehe er jedoch angesichts der Kosten eines Kriegs an allen Fronten wieder zurückgerudert war.


    Seit August jedoch war der Bestand der unterbeschäftigten Rekruten immer mehr geschwunden. Die Männer hatten sich nach und nach in ihre Heimatdörfer verzogen, um bei der Ernte zu helfen. Dem musste ein Ende gesetzt werden, und genau dafür sollte William sorgen.


    Das Feuer flackerte auf und knackte, als das letzte Stückchen Velin mit der leicht brennbaren Tinte verglühte. Wieder roch es nach verbranntem Fleisch. Der beißende Qualm gab Edward neue Kraft.


    »Genug! Ich bin froh, dass es so weit ist, dass das Warten endlich vorüber ist. Nun werden wir das tun, wovon wir beide am meisten verstehen. Die Franzosen sollen das Fürchten lernen und Warwick ebenso. Wir werden ihre Spione fangen, und ihre Hinrichtung wird allen zukünftigen Verrätern eine Lehre sein!«


    William erwiderte nichts, frohlockte jedoch. Endlich war der König wieder der Alte, und das war diesem französischen Spion zu verdanken.
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    Müdigkeit kannte der Herzog von Gloucester kaum. Gewiss, er war jung, aber er besaß auch jene Zähigkeit, die seinen älteren Bruder, den König, auszeichnete und für die seine Familie berühmt war. Es hieß, die Männer des Hauses York könnten schneller reiten, mehr trinken und länger kämpfen als jeder andere Sterbliche. Die Menschen lachten beklommen, wenn sie sich die berühmte Legende erzählten, nach der die Plantagenets Abkömmlinge aus einer Verbindung des Teufels mit einer Sterblichen seien. Manchmal zeigte sich auch deutlich, wie dieses Gerücht hatte entstehen können.


    Doch je besser die Bewohner von York ihren jungen Herzog kennen lernten, desto mehr schätzten sie ihn. Er war ein guter Herr. Besonnen, unparteiisch und trotz seiner Jugend nicht leicht zu erzürnen. Und er frönte auch keinen Lastern. Junge Frauen konnten sich an seinem Hof sicher fühlen, obwohl er selbst noch nicht verheiratet war. Angeblich hatte er auch keine Bastarde gezeugt, ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, dem König, der bis hoch in den Norden für seine leichte Lebensart bekannt war.


    Edwards leichte Lebensart. Sie ging Richard wieder einmal im Kopf herum, als ihm eines Abends im großen Saal des Schlosses der kleine Knabe vorgeführt wurde. Er war gerade von einem zweitägigen Einsatz an der Grenze zurückgekehrt und las nun mit Verwunderung den Brief, der ihm Aufschluss über das Kind geben sollte.


    »Bruder, mir zuliebe beschütze dieses Kind zuverlässig und treu. Sein Name ist Edward, er ist mein Sohn und steht meinem Herzen sehr nah. Weitere Informationen werden folgen, wenn alles sicher ist. Edward R.«


    Kurz und klar und trotzdem rätselhaft. Doch der Brief war mit Edwards Siegel versehen – von seinem Siegelring, den er niemals abzog und den Richard nur allzu gut kannte, denn er hatte ihrem Vater gehört. Ja, dieser Brief stammte ohne jeden Zweifel vom König.


    »Seid Ihr in meiner Abwesenheit gut versorgt worden, Mistress?«


    Das Kind und seine – was war sie, eine Gouvernante, eine Dienerin? – waren am Tag vor seiner Rückkehr angekommen, und nun zappelte der Knabe herum, denn er langweilte sich, weil er auf Deborahs Schoß still sitzen musste. Der Jüngling auf dem großen Thron – Edwards Onkel, der Herzog – musterte das Kind vom Scheitel bis zu den roten Stiefelchen auf der Suche nach einer Ähnlichkeit mit seinem Bruder.


    Es war ein kräftiger, aufgeweckter, wohl genährter Knabe, der für sein Alter schon recht gut entwickelt war: Neugierig wollte er die fremde neue Welt erforschen, in der er sich nun befand. Keine Anzeichen für Rachitis, seine Milchzähne machten einen guten Eindruck, ebenso die Beschaffenheit seiner Kleidung. Auch sein Selbstvertrauen – trotz der fremden Umgebung war er nicht eingeschüchtert – ließ auf eine liebevolle Erziehung schließen. Wie alt war er? Zehn Monate? Ein Jahr? Wo war Edward gewesen, oder besser, wer war bei ihm gewesen, von der Königin abgesehen, vor etwas weniger als zwei Jahren?


    »Edward heißt du also?« Das Kind hob den Kopf und lächelte den Herzog an. Strahlend blaue Augen, silberblondes Haar.


    In diesem Moment entwand sich der Knabe Deborahs Armen und tapste auf unsicheren Beinchen auf den Herzog zu. Er streckte ein molliges Händchen aus und betatschte Richards eisenbeschlagenen Stiefel. Anscheinend gefiel ihm die spitz zulaufende Form, und er bewunderte die Sporen. Dann tapste er glucksend zu Deborah zurück, hinter deren Röcken er sich versteckte und schelmisch hervorlugte. Alle Anwesenden mussten ein Lächeln unterdrücken, und sogar um die Lippen des Herzogs zuckte es. Ein wahrlich entzückendes Kind.


    Richard nickte bedächtig. Edwards Sohn? Ja, das war nicht zu übersehen, aber wer war seine Mutter?


    »Wo ist deine Mutter, mein Kind?«


    Das war eine rhetorische Frage, trotzdem machte Deborah eilig einen Knicks und wagte zu sprechen. »Edwards Mutter ist nicht bei uns, Herr.« Bei diesen Worten sandte Deborah ein stummes Gebet an die Muttergöttin Ainè. Schütze sie, verteidige sie. Lass sie leben. Kaum hatte sie zu Ende gebetet, strömte ein warmes Gefühl durch ihre Brust, so stark, dass sie um ein Haar aufgeschrien hätte. Und dann hatte sie eine Vision. Sie sah Anne, sie lebte! Nicht weit vom Rauschen des Meeres.


    Neugierig musterte Richard die alte Frau, die die Hand des Knaben ergriffen hatte. Wurde sie ohnmächtig? Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und gleich darauf war sie hektisch errötet.


    »Madame, seid Ihr nicht wohl?« Er gab ein Zeichen, dass ihr ein Stuhl gebracht werde, doch Deborah holte tief Luft und lehnte lächelnd ab. »Alles ist gut, Herr, alles ist gut.« Eine merkwürdige Ausdrucksweise, fand er, als er später darüber nachdachte. Doch nun schüttelte er ungeduldig den Kopf. Er hatte an diesem Abend noch eine Menge zu erledigen. Auch wenn ihn dieses Kind interessierte, gab es doch dringendere Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste.


    Er winkte seinen Haushofmeister, Roger de Liversey, heran.


    »Sorgt dafür, dass Lord Edward hier«, befahl er, wobei er den Höflichkeitstitel benutzte, »mit seinem Vormund«, auch Deborah bedachte er mit einer offiziellen Bezeichnung, »in meinen Gemächern untergebracht wird. Sie sollen zwei Zimmer bekommen, eines zum Schlafen und ein zweites für den Tag. Ein eigener Wachmann soll die ganze Zeit über für seine Sicherheit sorgen. Und, Mistress –?«


    Deborah knickste. »Deborah, Euer Gnaden.«


    »Mistress Deborah, braucht das Kind eine Amme?«


    Deborah schüttelte den Kopf. »Nein, mein Herr, er trinkt schon aus dem Becher. Er ist erst vor kurzem abgestillt worden.« Der Herzog brauchte nicht zu wissen, dass sich der kleine Edward nicht lange nach Annes Verschwinden seiner Amme verweigert hatte. Vielleicht hatte er die Unruhe im Haus gespürt. Das gute Kind, er war in den Tagen und Wochen danach trotzdem prächtig gediehen und hatte Ziegenmilch aus einem eigenen Hornbecher getrunken.


    »Gut, dann sollt Ihr ein tüchtiges Kindermädchen bekommen, das Euch bei der Pflege von Lord Edward behilflich ist. Es ist spät. Vielleicht ist es an der Zeit, ihn zu Bett zu bringen.«


    Er verneigte sich leicht, als Deborah und Edward aus dem Empfangssaal geführt wurden. Später wollte er mehr über diesen rätselhaften Knaben erfahren, den sein Bruder als seinen Sohn anerkannte. Das Kind konnte in den bevorstehenden Auseinandersetzungen eine wichtige Rolle spielen. Vor allem, wenn die Königin wieder ein Mädchen gebären sollte. Für den Augenblick aber wollte er tun, worum er gebeten worden war. Das Kind schützen und vor Schaden bewahren. Und zwar im Verborgenen.


    Doch wo blieb Henry Hardwell, und, was noch viel wichtiger war, wo hielt sich das Mädchen auf, die angebliche Spionin?


    Margerys Freundlichkeit beschränkte sich nicht nur auf Essen und Unterkunft. Als der nächste Tag mit trübem Regenwetter anbrach, hörte sie, wie Anne Joan zuflüsterte, sie müssten sich auf den Weg machen. Joan war entsetzt.


    »Aber Anne, draußen ist fürchterliches Wetter. Wir werden bis auf die Haut nass werden.«


    »Das ist wahr, liebe Schwestern – wenn Ihr nicht sogar fortgeschwemmt werdet! Aber der Regen wird nur einen Tag dauern. Morgen, wenn die Sonne oben auf unserer Mauer steht«, erklärte sie und meinte damit die hohe Felswand hinter dem Dorf, »hat der Regen aufgehört. Dann könnt Ihr Euch wohlgemut auf den Weg machen. Bis dahin könnt Ihr hier bleiben. Und wenn Ihr wollt, habt Ihr auch einen Weggefährten. Mein Mann muss eine Ladung Fisch nach Whitby bringen – Ihr könntet ihm Gesellschaft leisten, wenn er sich morgen aufmacht.«


    So war es beschlossen, nur hatten die beiden Reisenden nicht bedacht, dass ›mit Bernard nach Whitby gehen‹ bedeutete, in seinem kleinen Fischerboot die Küste hinauf bis zum Hafen von Whitby zu segeln.


    »Aber was geschieht mit Brendan?«


    »Werdet Ihr auf dem Rückweg wieder vorbeikommen, Schwestern?« Unsicher sahen Joan und Anne einander an.


    »Das hängt davon ab, welche Straße wir nach Süden nehmen, wenn wir der Heiligen unser Opfer dargebracht haben«, erwiderte Joan.


    »Nun gut, ich schlage vor, wir behalten den Esel, bis Ihr zurückkommt oder wir eine Nachricht von Euch erhalten. Wenn Ihr Euch nicht zu lange in Whitby aufhaltet, könntet Ihr mit einem anderen Mann aus dem Dorf zurückkommen. Wir wechseln uns mit dem Transport nach Whitby immer ab, und wenn das Boot zurückkommt, wird der Erlös unter den Familien aufgeteilt.«


    Joan schloss für einen Moment die Augen. Die Vorstellung, nicht mehr auf die hohen Klippen klettern zu müssen, die so bedrohlich über Margerys und Bernards braver Hütte aufragten, erfüllte sie mit einem solchen Gefühl der Erleichterung, dass ihr fast schwindelte. Andererseits war sie noch nie auf einem Boot gewesen. Was war schlimmer?


    »Schwester Anne, was sollen wir tun?«


    Anne dachte einen Moment darüber nach. Die Küste hinaufzusegeln ging viel schneller, als wenn sie die verbleibende Strecke zu Fuß gingen, vor allem bei diesem Wetter. »Wenn Bernard nichts dagegen hat, wären wir sehr dankbar. Brendan wird es hier gefallen, und er wird Euch gern von Nutzen sein.«


    Anne lächelte ihre kleine, untersetzte Gastgeberin herzlich an, was diese mit einem Strahlen von unbewusstem Liebreiz quittierte, das ihr kräftiges rotes Zahnfleisch und einige Zahnlücken preisgab.


    »Gut, Schwestern, so soll es sein. Einen Rat aber möchte ich Euch für die Bootsfahrt mitgeben: Gebt Acht, dass die Säume Eurer Roben nicht in den Speigatt hängen, sonst stinkt Ihr noch monatelang nach Fisch. Es soll sehr schwierig sein, den Geruch aus Wolltuch zu entfernen, auch wenn er mir selbst schon gar nicht mehr auffällt.«


    So kam es, dass Anne und Joan am nächsten Tag im Bug des kleinen Fischerboots kauerten, während Bernard von der Hafenmauer abstieß und sein einziges großes Segel hisste, das sich im Wind bauschte.


    Eine frische Brise trieb sie rasch zum Hafen hinaus, wo sich das Boot nach Norden kehrte. Die beiden Frauen hatten kaum Zeit, der kleinen Gruppe von Fischerfamilien zuzuwinken, die mit ihren Kindern vor Margerys Haus standen.


    Margerys Vorhersage hatte sich bestätigt. Nach den Wolkenbrüchen des vergangenen Tages, den Anne und Joan mit den Kindern spielend in der winzigen Wohnstube verbracht hatten, hatte es am Morgen tatsächlich aufgehört zu regnen. Nun fuhr der feuchte Wind so kalt unter ihre Mäntel und Schleier, dass die Mädchen heftig zitterten.


    Bernard saß im Heck und steuerte sein Boot, während David, sein junger Lehrbursche aus dem Dorf, das Segel nach dem Wind stellte. Er lächelte Anne freundlich zu.


    »Leicht heute, Schwester. Leichte Fahrt. Haben guten Fahrtwind. Wir werden im Hafen unter der Abtei einlaufen, bevor Ihr auch nur ein Vaterunser gesprochen habt!«


    Er musste gegen das Rattern des Windes anbrüllen, und sie konnten lediglich sein Gesicht sehen, da der Rest von einem Berg von Fischen verdeckt war, die tags zuvor gefangen und in Körben auf dem Boot verstaut worden waren.


    Tümmler hieß das kleine Fischerboot, und Bernard war zu Recht stolz darauf. Sein eigener Vater hatte es in Robin Hod’s Bay gebaut, als er noch ein kleiner Junge war, und es stellte für seine Familie nun schon in der zweiten Generation eine Quelle bescheidenen Wohlstands dar.


    Als Margerys Mann die Ruderpinne umlegte und das Boot mit der Nase leicht gegen den Wind steuerte, um Fahrt zu bekommen, beobachtete Anne, wie er den Kopf wandte und an ihnen vorbei gen Norden starrte. Mit einem Mal schlug die Erinnerung über ihr zusammen, die Erinnerung an jene andere Seefahrt entlang derselben Küste, jene andere Seefahrt nach Whitby vor kaum zwei Jahren...


    Leif Molnar. Er war damals Kapitän der Lady Mary gewesen. Warum musste sie so viele Abenteuer in ihrem Leben durchstehen? Würde es jemals eine Zeit geben, in der sie wie andere Frauen am Feuer sitzen und spinnen durfte? Mit grauen Haaren, ehrbar, verheiratet und mit Kindern, ehelichen Kindern, auf dem Schoß?


    Sie verscheuchte das anheimelnde Bild mit einem Kopfschütteln. Wie sollte das je geschehen? Erst musste sie beide wieder finden, Edward und ihren Sohn, seinen Sohn.


    »Anne, seht nur!« Vor ihnen, wo der Bug das Wasser teilte, tummelte sich ein Schwarm silberner Fische.


    »Hering, Meister. Er schwärmt!«


    Das war der Junge, David, der gegen das Knallen und Ächzen der Takelage und das Klatschen des Wassers anschrie.


    »Jammerschade,Junge.Jammerschade.« Sie konnten nichts tun, denn das kleine Boot trug schon schwer genug an dem Fang der Dörfler vom vergangenen Tag. Es war randvoll geladen und konnte keine Unze von Gottes großzügiger Gabe mehr aufnehmen.


    Bedauernd beobachtete Bernard den silbrigen Fischhaufen, der das Kielwasser unter seinem Boot zum Schäumen brachte. Ihm blieb nur die Hoffung, den großen Schwarm bald wieder anzutreffen. Das würde ihnen gut zustatten kommen, ein letzter großer Fang vor den großen Herbststürmen, bevor die langen, dunklen Monate sie zur Untätigkeit zwangen.


    Doch ihr Glück hing vom Meer und von Gottes Launen ab.
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    Vier Tage und fast vier Nächte hindurch war Edwards berittene Garde in unbarmherzigem Galopp vorangeprescht, und fünf Mal hatten sie die Pferde gewechselt, bis sie die Fähre am Ufer des Humber erreichten. Einmal übergesetzt, würden sie bis York höchstens noch einen halben Tag benötigen. Bei gutem Wetter brauchte ein Reitertrupp gewöhnlich fünf Tage von London nach York, doch das Wetter war nicht gut, und der höllisch schnelle Ritt war eine harte Prüfung gewesen.


    Die Begleiter des Königs zählten kaum mehr als sechzig Mann, und in der kommenden Schlacht würde es auf jeden Einzelnen von ihnen ankommen. Das erwartete Edward von ihnen, und das waren sie auch bereit zu geben. Das war es, was sie verband und weshalb er sie ohne Erbarmen angetrieben hatte – Erbarmen weder für sie noch für sich selbst.


    Als Edward nun am Rande der Erschöpfung neben seinem schweißbedeckten, ermatteten Pferd stand, beobachtete er, wie Mann und Tier auf den Kahn verladen wurden, der sie über den Humber bringen sollte. Fünfzehn Mann und fünfzehn Pferde für jede Fahrt, mehr wäre zu gefährlich. Er musste achtsam bleiben und durfte sein Urteilsvermögen nicht von der Erschöpfung trüben lassen, nun, da sie ihrem Ziel so nahe waren.


    »Nicht mehr als fünfzehn auf einmal, Geoffrey – sag ihnen das.« Einer seiner Männer, Geoffrey Luttrell, ein langjähriger Verbündeter, obwohl er aus Somerset, dem Gebiet der Lancaster, stammte, legte vergnügt einen Finger an seine Mütze und kletterte den kleinen Abhang zum Landungssteg hinunter.


    »Nur fünfzehn Männer und Pferde pro Fahrt, Befehl von oben.«


    Der König verzog das Gesicht. Er musste sich in Geduld üben, denn das Übersetzen brauchte seine Zeit. Bis zum Morgengrauen müssten sie es geschafft haben, wenn der Fährmann bereit wäre, die ganze Nacht zu arbeiten. Zum Glück hatte sich der Sturm am Abend gelegt, und der Fluss lag ruhig im Licht des abnehmenden Mondes. Sie konnten es schaffen. Sie mussten es schaffen.


    »Geoffrey!« Das Gesicht des Mannes glänzte wie eine weiße Scheibe im Silberlicht des Mondes, als er zu ihm aufsah. »Für den Fährmann. Wir danken ihm und schätzen seine Dienste.« Der kleine Lederbeutel flog in Geoffreys wartende Hände, und er hörte beim Auffangen das Klirren der Münzen.


    Noch eine Nacht und einen halben Tag, dann wären sie in York.


    Edward gähnte herzhaft und lockerte seine Muskeln im Nacken, indem er den Kopf von einer Seite zur anderen drehte. Er spürte jede Sehne in Schultern und Armen, die vom langen Ritt hart und verspannt waren. Er würde sie wärmen und massieren lassen müssen, wenn er demnächst wieder sicher mit dem Schwert umgehen wollte.


    Wenigstens hatten der anstrengende Ritt, die gutwilligen Pferde zwischen seinen Schenkeln, der Himmel über seinem Kopf und die drängende Eile der vergangenen Tage seine Angst um Anne ein wenig lindern und in die Ferne rücken lassen.


    Vor seinem Aufbruch von London hatte er nichts Neues mehr gehört. Nun aber, als er halb schlafend wartete, bis er an die Reihe kam, den Fährkahn zu besteigen, schien die Zeit sich zu verlangsamen und stehen zu bleiben, und Anne schob sich wieder in seine Gedanken. Er runzelte die Stirn, als noch eine zweite Frau vor seinem inneren Auge erschien.


    Und dann sah er sie beide, Gesicht an Gesicht: Anne und Elisabeth, die eine dunkel, die andere strahlend hell. Sie streckten die Arme nach ihm aus, zwei ungleiche Schwestern. Aber als Anne lächelte, strahlend lächelte, wandte sich die Königin zur Seite, und er sah mit einem Stich im Herzen ihren stolzen, schwangeren Leib.


    Er war an Elisabeth gekettet, die möglicherweise tatsächlich einen Thronfolger unter dem Herzen trug. Vielleicht. Dann sah er Anne mit dem kleinen Edward im Arm, unzweifelhaft sein Sohn... doch sie entfernte sich von ihm und verschwand im Schatten, in der Dunkelheit!


    »Euer Majestät!« Edward schreckte aus seinem seltsamen Tagtraum hoch, streckte seinen schmerzenden Nacken und schlug mühsam die Augen auf. »Ja, Geoffrey?«


    »Wir sind so weit, Ihr könnt einsteigen, Sire.«


    Edward bestieg sein Pferd, ergriff die Zügel und dirigierte es den Abhang hinunter, wo der Kahn bereits wartete. Trübes schwarzes Flusswasser schlug gegen seine Wandung.


    Am Ufer saß Edward ab, führte das unruhige Tier die Rampe hinauf und stellte es dicht neben die anderen Pferde mit ihren Reitern. »Ablegen, Fährmann. Wir haben den König sicher an Bord!«, rief Geoffrey beinahe fröhlich.


    Sicher? Es gab keine Sicherheit, nirgendwo. Edward bekreuzigte sich. Er wünschte sich nur, rechtzeitig bei Richard zu sein, sonst bestünde keine dringende Notwendigkeit mehr für einen Erben, ehelich oder nicht, denn dann gäbe es keinen Thron mehr, den dieser einmal würde besteigen können.


    »Hilf mir bei dem, was mir bevorsteht, lieber Gott. Möge es dem Wohle aller in meinem Königreich dienen.« Edward war kein frommer Mann, doch nun betete er voller Inbrunst. »Und, Gott, wenn es dein Wille ist, lass mich nicht sterben, bevor ich Anne noch einmal gesehen habe. Bitte lass dies nicht geschehen.«


    Er war nur ein sterblicher König, doch vielleicht würde der Gott von Salomon, von David seinen Wunsch verstehen und ihm seine Schwäche vergeben.


    Denn Gott war doch auch ein Gott der Liebe, oder nicht?


    Die Tümmler glitt um den südlichen Ausläufer der Hafenmauer von Whitby. Sie segelte vor dem Sturmwind, der am Abend plötzlich aufgezogen war. Die Ebbe hatte eingesetzt, und das Boot ließ sich nur schwer lenken, da das Wasser in seinem Kampf gegen den schrecklichen Wind aus der Hafeneinfahrt drückte. Zwei mächtige Kräfte stießen in schäumender Gischt aufeinander. Die beiden Frauen im Bug des kleinen Fischerboots waren bis auf die Haut durchnässt und durchgefroren. Schließlich aber fing das Segel einen plötzlichen Windstoß ein, und mit einem mahlenden Knirschen wurde das Boot an den Kai getrieben.


    Ohne auf den heftigen Regen zu achten, der den Wind abgelöst hatte, machten Bernard und David die Tümmler eilig an mächtigen, in die Kaimauer eingelassenen Eisenringen fest, aus Furcht, eine neuerliche Böe könnte das Boot jeden Moment wieder wegreißen und zurück zur Hafeneinfahrt treiben.


    Anne und Joan kauerten angespannt nebeneinander und versuchten, sich die Regentropfen vom Gesicht zu wischen, während die Kaimauer über ihnen abwechselnd in ihrem Blickfeld erschien und wieder verschwand.


    Endlich war die Arbeit vollbracht. Nun mussten die Frauen nur noch die schwankende Strickleiter erklimmen, über die Bernard und David bereits auf den Kai geklettert waren. Die Eisenringe allein reichten nicht aus, um die Tümmler bei diesem Wind zu sichern, sondern sie mussten noch vorn und achtern an steinernen Pollern festmachen.


    »Kommt, Schwestern! Haltet Euch fest und schaut nicht nach unten.«


    Anne musste würgen und bemerkte, wie Joan sie ängstlich ansah.


    Sie lächelte ihre Gefährtin mit einer Zuversicht an, die sie in Wahrheit nicht empfand. »Du gehst zuerst – ich bleibe hinter dir, dann kann ich dich auffangen«, schrie sie durch das Heulen des Sturms. Sie half Joan auf die Beine und packte das glitschige Seil über ihrem Kopf.


    »Ich halte es fest, und du kletterst.«


    Joan starrte ängstlich zum Kai hinauf, der ihr in der einbrechenden Dunkelheit unendlich weit entfernt erschien. Anne stieß ihre Freundin energisch in den Rücken. »Los. Geh jetzt!« Endlich nickte Joan und begann, sich an der schmalen Strickleiter hochzuziehen, doch ihre voll gesogenen Röcke und ihr nasser Mantel ließen jeden einzelnen Schritt zur Qual werden.


    Anne beobachtete Joan, die sich Sprosse für Sprosse in Richtung Kaimauer hangelte – ihre schemenhafte Gestalt ragte unheimlich über ihr auf. Annes Arme schmerzten vor Anstrengung, als sie versuchte, die Leiter mit der Nonne stabil zu halten, die im Wind gegen die steinerne Hafenmauer zu schleudern drohte.


    »Konzentrier dich. Halt dich fest. Konzentrier dich. Halt dich fest.« Wie eine Litanei sprach sie die Worte, und gerade, als sie glaubte, die Leiter nicht länger halten zu können, und ihre Muskeln sich vor Schmerz verkrampften, legte sich ein roter Schleier über sie.


    »Anne, Anne.« War es der Sturmwind, der zu ihr sprach? »Du bist nicht das Opfer.« Es war die Stimme der Schwertmutter, hart und unerbittlich, während in der Ferne das metallene Klirren von Schwertern tönte. Anne hatte dieses Geräusch oft genug auf Turnieren gehört – und in ihren Träumen.


    Sie hörte Schreie im Wind, und als sich der Schleier mit einem Mal hob, sah sie hinter Bernard und David, die Joan gerade auf die Kaimauer zogen, eine rot gewandete Frau mit wehenden Haaren.


    »Macht die Leiter fest. Bindet sie fest. Am Mast liegt eine Leine.«


    Bernard schwenkte seine Laterne, um Annes Aufmerksamkeit zu erregen. Seine dröhnende Stimme schnitt durch den Wind, der sich in Annes nassem Mantel wie in einem Segel fing.


    »Bindet die Leiter fest und achtet auf die Laterne!«


    Aber Anne hörte ihn nicht. Sie sah nur die Linien, die schwarzen Linien, die sich wie ein Muster über Wangen, Hals und Schultern der Schwertmutter zogen – gekrümmte, geschlängelte, schneckenförmige Muster. Unter ihrem roten Mantel war sie bis zu den Hüften nackt, bemerkte Anne, als die Schwertmutter grüßend den Arm hob. Um ihren muskulösen Oberarm wand sich ein schwerer Goldreif. Dann war sie fort, in der Dunkelheit verschwunden.


    »Schwester Anne?«, rief Bernard besorgt zu ihr herab. Der Sturm wurde wieder stärker.


    »Ich höre Euch!«, schrie Anne zurück und nickte.


    Die Leiter festbinden, die Leiter. Das musste sie tun, wenn sie je der schlingernden Tümmler entkommen wollte.


    Anne tastete zwischen den Fischkörben herum, die auf dem Deck vertäut waren, und suchte nach der Leine – dort war sie. Neben dem Mast lag eine Taurolle für den Fall, dass das Segel zusätzlich festgemacht werden musste. Sie stolperte über das bockende Boot, das sich ächzend an der nahen Kaimauer rieb. Irgendwie schaffte sie es, zur Strickleiter zurückzugelangen, die gegen die Mauer klatschte und hin und her schwankte.


    Sie fing die Leiter, als wäre sie ein unruhiges Pferd, und warf den nassen Mantel wie eine überflüssige Haut von sich. Lieber wollte sie nass wie eine Robbe sein, als wegen des flatternden Mantels nichts erkennen zu können. Und dann riss sie sich auch noch den Schleier vom Gesicht und ließ nur den Nonnenschleier auf, der ihr Haar bedeckte.


    Das Bild der Schwertmutter hatte sich tief in ihr Inneres eingebrannt. Ihr letzter Gruß verkörperte Kraft, eine Botschaft. Anne sollte kein Opfer sein – niemandes Opfer.


    Mit flinken Händen band Anne die Leiter fest und machte sich daran, die rutschigen Sprossen hinaufzuklettern, eine nach der anderen, hinauf zum Licht, zu den Männern und zum schwankenden Schein der Laterne, wo Licht und Schatten einander abwechselten.


    Sie war in Whitby. Sie hatte es bis hierher geschafft. »Ich behüte dich«, hatte die Schwertmutter gesagt, als Anne die Vision in Brügge gehabt hatte. Sie war nicht allein.
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    Edward hielt sich, ebenso wie sein jüngerer Bruder, gern in York auf. So viele Familienerinnerungen waren damit verknüpft, wobei die guten eindeutig die schlechten überwogen.


    Er streckte sich wohlig in einem riesigen Bottich aus solider Eiche, der einst als Weinfass gedient hatte und nun mit brühend heißem Wasser gefüllt war, und weichte seine vom langen Ritt schmerzenden Glieder ein.


    Richard hatte den Zuber in sein Schlafgemach vor ein prasselndes Feuer stellen lassen, während eine Karawane von Bediensteten kübelweise Wasser herbeischaffte und zwar in solcher Eile, dass der eine oder andere den Inhalt seines Eimers auf dem Schieferboden verschüttete, was ihm eine scharfe Rüge des Herzogs eintrug. Ein höchst seltenes Vorkommnis.


    Vielleicht waren die Brüder in großer Sorge – und sie hatten weiß Gott allen Grund dafür. Das dachte zumindest Warrington, als er die letzten Diener mit den leeren Eimern aus den herrschaftlichen Gemächern scheuchte.


    »Euer Gnaden, sollen wir noch mehr bringen?« Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ihm bereits ärgerlich die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. »Nein. Ich werde dich rufen lassen«, hörte er seinen Herrn hinter der massiven Eichentür brummen.


    »In Kürze, Warrington. Wir werden dich bald brauchen!«, rief Edward laut und weniger ruppig als sein Bruder. Wenn er schon solche Umstände machte, ein Bad zu nehmen, wollte er auch heißes Wasser, und zwar reichlich.


    Richard hatte dafür wenig Verständnis. Dieses ständige Waschen konnte doch nicht gesund sein! »Du wirst nach Malvasierwein riechen, wenn du noch länger badest, Edward.«


    Der König lächelte. Er mochte Malvasierwein. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, Bruder. Du solltest es selbst einmal versuchen. Ein heißes Bad entspannt die Muskeln und lindert die Schmerzen nach so einem harten Ritt.«


    Richard ging nervös auf und ab und fiel seinem Bruder ins Wort. »Schmerzen! Bald werden wir noch ganz andere Schmerzen haben als einen steifen Rücken.«


    Edward lächelte freudlos. »Nein, Bruder, nicht wir werden leiden, glaube mir.«


    Richard beobachtete seinen Bruder, wie er sich in der Badewanne zurücklehnte, die in Wahrheit nichts weiter als ein großes Holzfass war. Sein prächtiger, muskulöser Körper glänzte im Schein des Feuers, und seine kräftigen Arme lagen lässig über dem Rand. Er sah völlig entspannt aus und schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


    Richard seufzte, und Edward lächelte. »Es gibt keinen Grund, sich solche Sorgen zu machen. Du hast völlig richtig gehandelt. Alles ist gut geplant. Nun müssen wir sie nur noch fünf, sechs oder vielleicht sieben Tage lang in Schach halten, länger nicht. Dann stößt William zu uns, und wir werden sie niederschlagen, sollten sie sich zu weit vorwagen, das verspreche ich dir.«


    Richard stieß übellaunig mit dem Stiefel ins Feuer. »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«


    »Kommt schon, Bruder, das erleben wir nicht zum ersten Mal.« Aber Richard schien noch immer nicht überzeugt zu sein. Edward seufzte, ehe er mit Bedauern aus dem Wasser stieg. »Ich habe es mir anders überlegt. Lass uns etwas essen, und du erzählst mir von meinem Sohn. Das ist ein vergnüglicheres Thema.«


    Richard warf seinem Bruder das Badetuch zu, das am Feuer gehangen hatte. »Ein reizendes Kind, der Knabe. Wer ist seine Mutter, sagtest du?«


    Edward trocknete sich in aller Ruhe vor dem Feuer ab, dehnte seine inzwischen wieder geschmeidigen Muskeln und lächelte breit. »Ich habe gar nichts gesagt. Und ich werde auch nichts sagen.« Seine Miene verdüsterte sich, und er starrte in die Flammen.


    »Selbst wenn er ein Bastard ist – er ist von edler Herkunft, von sehr edler Herkunft sogar, mütterlicherseits. Von edlerer Herkunft als du oder ich. Und England braucht einen männlichen Erben.«


    Richard schwieg, doch seine Neugier war geweckt, denn er begriff, worauf sein Bruder abzielte. Elisabeth hatte Edward keinen Sohn geboren, eine andere Frau hingegen schon. Wer war sie? Wer konnte es sein? Von so edlem Geblüt, dass sie Mutter eines möglichen Königs war? Im Geiste ging er sämtliche Hofdamen durch, die in Frage kamen. Mit neu erwachtem Tatendrang trat Edward zu Richards Bett, wo frische Kleidung für ihn ausgelegt war. Er zog sich ein weiches Musselinhemd über – er liebte weiche Stoffe, das hatte sein kleiner Bruder nicht vergessen – und warf Richard einen durchdringenden Blick zu.


    »Und habt ihr dieses Mädchen, diese französische Spionin, gefunden?«


    Der Herzog verneinte kopfschüttelnd, ging zur Tür und riss sie auf. »Bringt Speisen. Und Wein.« Der Wachmann eilte davon, und Richard kehrte ins Zimmer zurück. »Nein, aber wir werden sie finden.«


    »Als Novizin gekleidet, sagtest du? Eine gute Verkleidung, wenn man sich verstecken muss.« Edward war beinahe fertig angezogen, zügig wie ein Soldat vor der Schlacht.


    »Ja. Aber ich habe einen Mann auf ihre Spur gesetzt. Einen Mann, der ein persönliches Interesse hat, sie zu finden.«


    Edward entging nicht, dass sein Bruder bei diesen Worten leicht das Gesicht verzog. »Ein guter Mann?«


    Richard zuckte die Achseln. »So könnte man sagen. Eher skrupellos. Er hat eine üble Blamage einstecken müssen.« Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Der König wurde neugierig. »Tatsächlich? Von wem?«


    »Von seinem Vater. Anscheinend ist der alte Mann dem Mädchen in Liebe – oder in Wollust – zugetan. Ich habe gehört, der Vater verfolgt nun den Sohn, und ich bin gespannt, wer von beiden sie zuerst findet. Zwei Männer, die für uns arbeiten, Bruder – etwas Besseres kann uns nicht passieren.«


    Der König lachte. »So viel Aufregung um ein dummes, kleines Mädchen! Und gibt es einen Beweis, dass sie tatsächlich eine Spionin ist?«


    Richard zuckte leicht gekränkt die Achseln. »Sie ist aus ihrem Versteck geflohen, das macht sie verdächtig. Und mir persönlich hat sie damit eine Menge Ärger eingetragen.«


    Der König grinste. »Ach ja, der Erzbischof. Ich habe davon gehört.«


    Verärgert ließ sich Richard auf den venezianischen Stuhl neben dem Kamin fallen. »Dieser Mann ist unmöglich, Edward. Unmöglich! Ständig legt er mir Steine in den Weg.«


    Ein diskretes Klopfen an der Tür kündigte Warrington an, der in Begleitung von zwei Knaben eintrat, die mit Platten voll von Speisen und einem riesigen Krug Wein beladen waren.


    »Auf den Tisch, Warrington.« Der König nickte in Richtung des Arbeitstisches und schwieg gedankenverloren, bis die Diener ihre Last abgestellt und wieder hinausgegangen waren.


    »Mir scheint, um dieses Mädchen wurde viel zu viel unnötigen Aufhebens gemacht, Richard. So wichtig kann sie nicht sein, als dass sich wegen ihr eine Auseinandersetzung mit George Neville lohnen würde, oder?«


    »Du warst nicht hier, Bruder! Ich habe getan, was mir für uns alle das Beste erschien. Auch du würdest eine angebliche Spionin nicht ignorieren, Edward. Vor allem nicht, wenn die Information aus sicherer Quelle stammte«, verteidigte sich Richard hitzig.


    Edward lächelte nachsichtig. Er mochte Richards Elan, doch dieser Fall war für seinen heißblütigen Bruder eine gute Lektion in ›Realpolitik‹.


    »Aber Richard, deine angebliche Spionin hat dich, wie mir scheint, eine Menge Zeit und Kraft gekostet, während sich der eigentliche Konflikt doch ganz woanders abspielt.«


    Richard weigerte sich, seinen Bruder anzusehen, sondern stieß missmutig mit dem Stiefel gegen die brennenden Holzscheite. »Ich weiß, dass der Erzbischof ein schwieriger Mann ist. Er kann recht eigensinnig sein, aber wir brauchen ihn, und du solltest wenigstens so tun, als bestünde in dieser Stadt Einigkeit. Die Menschen sollen nicht unnötig verschreckt werden. Wir haben ganz andere Sorgen als Warwicks Bruder – Warwick selbst ist das Problem.«


    Edward schlenderte zum Feuer und reichte seinem Bruder einen Becher Wein. »Hier, trinken wir auf die Versöhnung mit dem Erzbischof – und auf den oder die, die dieses törichte Mädchen fangen, damit dieser Unsinn endlich ein Ende hat!«
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    Stephen Hardwell verzehrte sich in einem ungewohnten Gefühl, dem Gefühl von Verlust.


    Wie konnte es geschehen, dass er wie besessen war von einer Person, die er nur ein einziges Mal gesehen und mit der er lediglich einige wenige Worte gewechselt hatte?


    Als er und sein kleiner Begleittrupp Rast machten, um über den weiteren Weg zu beraten, sann er über das Rätsel des verschwundenen Mädchens nach.


    So weit war es schon gekommen, dass er seinen eigenen Sohn verfolgte, als wäre der Junge ein Dieb und er sein Häscher! Aber so lagen die Dinge nun einmal. Er hatte sich dieser Sache verschrieben und würde sie auch zu Ende bringen. Die Situation zwischen ihm und seinem Sohn war viel zu verfahren. Er konnte unmöglich zurückstecken, denn Henry würde das Mädchen töten, nur um die Gunst des Herzogs zu gewinnen, obwohl sie natürlich keine Spionin war.


    Stephen schüttelte sorgenvoll den Kopf. Er war tief beschämt, dass sein Sohn, der wie sein Vater die Ritterehre auf dem Schlachtfeld erlangt hatte, sein Gelübde, alle Frauen zu beschützen, um des schnöden politischen Vorteils willen brechen wollte.


    »Ale, Sir Stephen?« Der Baron brummte ungehalten, als Liam Fellows seinem Herrn eine Lederflasche mit dem guten Ale aus dem Hardwell’schen Brauhaus anbot. Der Baron war sehr wählerisch, was Bier betraf – auf dieser Reise wollte er sich nicht das fade Gebräu aus den Schenken zumuten.


    »Wie weit wird es noch bis Whitby sein, Liam?«


    Liam, der in Whitby geboren war, wurde sichtlich munterer. »Am späten Vormittag werden wir dort sein, Baron.«


    »Ihr freut Euch nach dieser ungemütlichen Reise bestimmt darauf, hab ich Recht, Liam?« Liam wunderte sich. Gewöhnlich dachte sein selbstsüchtiger alter Herr nur an sich und sein eigenes Wohlergehen. Hier ging etwas Eigenartiges vor sich, etwas, das nicht nur mit dieser verrückten Jagd nach dem Mädchen und seinem Sohn zu tun hatte.


    Der Diener nickte. »Jawohl, Sir. Meine alte Mutter lebt dort, jedenfalls war sie noch am Leben, als ich das letzte Mal von ihr gehört habe.«


    Der alte Baron nickte und bedeutete dem Diener seufzend, sich zu entfernen. Kindliche Ergebenheit, Familienbande, das war das Wichtigste im Leben. Wann hatte sein eigener Sohn das letzte Mal so für seinen Vater empfunden wie Liam für seine Mutter? Stephen Hardwell seufzte noch einmal. Er hatte versagt, als Vater versagt. Das Einzige, was sie noch verband, war das gegenseitiges Misstrauen – und das Blut, aber Blutsbande durften nicht gering geschätzt werden, niemals.


    Vielleicht berührte ihn die missliche Lage des angeschwemmten Mädchens so sehr, weil er selbst so verloren und einsam war in dieser Welt, so jedenfalls erschien es ihm. Und wenn er es genau bedachte, verkörperte sie für ihn auch die Hoffnung auf einen Neuanfang. Einen Neuanfang, der ihm, Sir Stephen, vielleicht noch einmal Kinder bescheren würde, anständige, dankbare Geschöpfe diesmal; Kinder, die ihn liebten, wie es sich geziemte, statt Ränke gegen ihn zu schmieden, um ihm das zu nehmen, was noch immer sein rechtmäßiges väterliches Erbe war, so wie Henry es getan hatte und immer noch tat...


    Wat Brewster, der Liams Pferd am Zügel hielt, stieß den Verwalter verstohlen an, als dieser auf sein kleines, gedrungenes Tier stieg.


    »Sein Hirn weicht langsam auf, was meinst du?«


    Liam ergriff die Zügel und zerrte Pollys Kopf hoch, die neben einem Ginsterbusch ein besonders saftiges Grasbüschel entdeckt hatte. Das Pferd sträubte sich, und es entspann sich ein kleiner Kampf zwischen ihnen. Liam, der derlei Mätzchen nicht duldete, rammte Polly die Fersen in die Seite, worauf das Pferd schnaubte und ausschlug, was Liam einer Antwort auf Wats Frage enthob.


    Doch wenn er ehrlich war, musste er Wat Recht geben. Es war ein erfolgloses Unternehmen, auf das sie sich da eingelassen hatten. Aber wenn er, Liam Fellows, diesem schmierigen Vogt Simon eins auswischen und seine und seines Herrn Interessen gegenüber Henry wahren wollte, musste er dafür sorgen, dass diese Reise ein erfolgreiches Ende nahm.


    Spione! Seit wann verkrochen sich gefährliche Spione in verfallenen Klöstern am Ende der Welt?


    Dieser Unsinn, mit dem sie sich hier herumschlagen mussten, war typisch für diese Zeit – ebenso wie für das unerfreuliche Familienleben der Hardwells. Kaum ein Mann räumte wohl gern zu Lebzeiten den Platz für seinen Sohn. Wäre Henry sein Sohn, nun, würde er verstehen, wie schwer das sein musste.


    Der Baron gab ihm ein Zeichen, worauf Liam zustimmend die Hand hob. »Auf, Männer, bewegt euch, folgt dem Baron.«


    Folgt dem Baron. Liam fragte sich, ob sie ihm auch folgen würden, wenn es tatsächlich zu einem Kampf käme. Er schüttelte den Kopf. Üble Zeiten, wenn die eigene Familie im Streit lag.


    »Liam! Reitet neben mir«, rief der Baron, der an der Spitze ritt, ihm über die Schulter zu.


    Liam seufzte und gab der widerwilligen Polly die Sporen. Er mochte das Tier, aber sie war einfach zu sehr auf Fressen aus.


    »Euer Pferd ist recht aus der Puste, wie?«, fragte der Baron mit einem missbilligenden Blick auf Liams Pferd.


    »Nein, Sir Stephen, sie genießt es, stimmt’s, Polly? Ein schöner langer Ritt, das ist genau, was dir gefällt, altes Mädchen, hab ich Recht?« Das Pferd quittierte die Frage mit einem ausgiebigen Furz und einer Ladung Pferdeäpfel, was dem Baron ein Lachen entlockte – was erstaunlich war, denn der Baron lachte sonst nie.


    »Oh, Liam, Liam, was gäbe ich nicht dafür, dass mein Sohn Vernunft annähme.«


    Liam erwiderte nichts. Es hatte ja doch keinen Sinn.


    »Zu meiner Schande will er einfach nicht verstehen, was in dieser Sache unsere Pflicht ist; unsere Pflicht als Ritter. Der Wille Gottes ist stärker als der des Menschen.«


    Oh ja, und was würde der König davon halten?, dachte Liam zynisch.


    »Ja, der Mensch wird von Laster und Sünde getrieben. Aber Gott ist immer bei uns, um uns zu leiten und zu schützen, dass wir unsere Füße stets auf den rechten Weg setzen. Und um uns den Frieden zu bescheren, den wir verdienen. Wir müssen nur auf ihn hören.« Der Baron bekam feuchte Augen, denn er war felsenfest davon überzeugt, dass Gott sein edles Tun billigte und er das Mädchen vor seinem Sohn schützen musste. Und es musste dem Herrn gefallen, dass er mit seinen ehrbaren Absichten gegenüber dem Mädchen die vielen weniger ehrbaren Beziehungen zu Frauen in seinem bisherigen Leben wieder gutmachen wollte.


    »Dort, Baron! Seht nur!« Liams Ausruf brachte den Baron wieder in die Gegenwart zurück, als der kleine Trupp gerade einen Hügel erklomm. Unter ihnen lag das Meer, und dort waren auch die grauen Steinhäuser von Whitby, die sich unterhalb der Abtei um den Hafen drängten. Seewind blies ihnen ins Gesicht, und sie rochen zum ersten Mal die salzige Luft.


    »Zur Terz werden wir dort sein, Baron. Was habe ich Euch gesagt?« Ein fröhlicher Klang lag in Liams Stimme – wenn er von dieser Höhe aus nach unten blickte, konnte er fast sein Elternhaus sehen, das Haus seiner Mutter, in einer Gasse hinter dem Marktplatz...


    Drei Tage lang hatte der Sturm gewütet, drei Nächte lang hatte der Wind fürchterlich geheult, doch nun war wieder Ruhe in die Stadt Whitby eingekehrt.


    Joan und Anne hatten die erste Nacht in der winzigen, eiskalten Dachkammer einer lärmenden Hafenschenke namens Zu den Zwei Tonnen verbracht. Dann waren sie die steile Straße vom Hafen zu der über den Klippen liegenden Abtei hinaufgestiegen. Ihnen war alles recht, absolut alles, wenn sie nur nicht den Tag in der Schenke verbringen mussten, wo sie an einem armseligen Feuerchen inmitten von fremden Männern sitzen mussten. Von Männern, die in die Zwei Tonnen kamen, weil dort die Matrosenhuren ein und aus gingen, und die die beiden Nonnen und ihre Begleiter neugierig anstarrten und sie nur allzu gern ausgefragt hätten.


    Mit dem neuen Tag hatte auch der Wind nachgelassen. Anne und Joan lagen in einer Schlafkammer im Frauengästehaus des Klosters und unterhielten sich flüsternd.


    »...aber ich kann dich unmöglich hier allein lassen. Es ist nicht sicher«, wandte Joan zum wiederholten Mal ein. Aber Anne blieb bei ihrem Entschluss.


    »Liebste Joan, ich bin so dankbar für deine Freundlichkeit und deine Begleitung. Aber das ist mehr als genug gewesen. Du musst mit Bernard zurück. Man wird dich im Kloster vermissen. Bestimmt wird er dich gern nach Hause begleiten oder einen Reisegefährten für dich finden.«


    »Aber was wird dann mit dir geschehen?« Joan zitterte. Eine Frau allein in der Welt war niemals sicher.


    »Du vergisst, liebe Freundin, dass ich Geldmittel besitze. Ich werde mir Geleit erwerben, einen bewaffneten Geleitschutz.«


    Irgendwo tief im Inneren der Abtei läutete eine Glocke, deren Klang mit dem Wind kam und ging.


    »Komm, sonst vermisst man uns noch.« Rasch streiften sich die Frauen ihre Mäntel über das geflickte, aber saubere Nonnenhabit. Sie hatten die Wintermäntel von der Tümmler retten und im Kaldarium, dem Gewächshaus der Abtei, trocknen können. Die Nonnen, die für den Schlafsaal verantwortlich waren, hatten Mitleid mit Anne und Joan gehabt, als diese in der Abtei angekommen waren – vor allem mit Anne, deren Habit in einem besonders schlimmen Zustand gewesen war. Aus Nächstenliebe hatten sie ihr einen weißen Postulantinnenschleier und ein ordentliches schwarzes Habit ausgeliehen, bis sie, wie sie annahmen, wieder in ihr Mutterhaus zurückkehren und dort anständige Kleidung bekommen würde.


    Doch damit nicht genug der Freundlichkeit. Als Pilgerinnen wären sie normalerweise keine drei Nächte im Frauengästehaus geblieben. Da das Unwetter die Häuser über den Klippen jedoch vollständig von der Stadt abgeschnitten hatte und keine anderen Pilgerinnen Unterschlupf begehrten, hatten sie länger bleiben dürfen.


    Mit Ausnahme der Professschwester und der zwei Laienschwestern, deren Aufgabe vor allem darin bestand, sich um die weiblichen Gäste zu kümmern, die in der Abtei zur heiligen Hilda von Whitby beten wollten, hatten die beiden Frauen den Schlafsaal für sich. Das kam ihnen mehr als gelegen, denn Anne lebte in ständiger Angst, erkannt zu werden. Als sie nun mit Joan die Stufen hinunter und durch den Abteigarten eilte, musste sie daran denken, wie es bei ihrem ersten Besuch an diesem Ort gewesen war. Auch damals hatte sie sich auf der Flucht befunden.


    Beinahe zwei Jahre waren seitdem vergangen. Ihre Verwandlung vom Dienstmädchen in eine vermögende Edelfrau hatte hier an diesem Ort ihren Anfang genommen. Damals war ihre Freundin Jane Shore bei ihr gewesen.


    Aus arm war reich geworden, und nun aus reich arm. Was war ihr geblieben, das zählte? Das wirklich zählte? Sie hatte ihre hart erarbeitete Unabhängigkeit verloren, für die sie alles riskiert hatte, doch sie vermisste sie nicht. Sie vermisste Edward – und ihren gemeinsamen Sohn. Sie empfand sein Fehlen wie einen dumpfen, nicht enden wollenden Schmerz. Wenn sie ihren kleinen Edward je wieder fände, sollte sie vielleicht doch zum König ziehen, als seine Geliebte. Wäre sie dazu imstande? Wäre es nicht doch die beste Lösung? Er könnte mit ihr zusammen sein, wann immer er Zeit für sie erübrigen könnte, und vielleicht hätten sie noch weitere Kinder, Kinder, die er beschützen würde – vor allem vor der Königin –, allen voran den kleinen Edward.


    Anne und Joan huschten in die dunkle Kirche und eilten zum Seitenschiff, wo den Pilgern der Aufenthalt während des Gottesdienstes gestattet war, während die Mönche auf der anderen Seite des Lettners beteten. Annes Augen füllten sich mit Tränen, als sie das rosige Jesuskind in den Armen seiner schönen Mutter sah.


    Alle Macht des Königs hatte nicht verhindern können, dass sie in Brügge entführt worden war – wie wollte Edward sie dann in England beschützen, falls sie nach Hause zurückkehrte?


    Anne wog ihre Möglichkeiten ab. Im Grunde genommen gab es nur zwei brauchbare Wege.


    Entweder sie suchte jemanden in der Stadt, dem sie einen ihrer beiden Edelsteine verkaufen konnte, und versuchte, eine Passage zum Kontinent und weiter nach Brügge zu bekommen. Oder, was der sicherere Weg wäre, sie harrte in Whitby aus, bis die Winterstürme vorüber waren, und quartierte sich derweil bei einer ehrbaren Familie ein, falls sie es ertragen konnte.


    Aber wie sollte sie sich von einer Nonne zu einer... beispielsweise Witwe verwandeln? Würde das erklären, warum sie allein war, wenn Joan erst einmal abgereist war?


    Eine schwierige Entscheidung, denn beide Wege bargen Gefahren. Aber wenn sie sie jemals wiedersehen wollte – Deborah, den kleinen Edward und seinen Vater –, musste sie sich entscheiden. Und zwar bald.
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    An einem schneidend kalten Morgen brachen Edward und Richard zu einer militärischen Operation auf. In ihrer Begleitung befanden sich die königliche Reitergarde sowie einhundert schwer bewaffnete Männer des Herzogs, Bogenschützen und Schwertkrieger, die stolz die herzogliche Uniform mit dem Emblem des weißen Ebers trugen.


    Seit Edwards Ankunft in York hatten die Brüder verschiedene Pläne entworfen, deren erster an diesem Tag mit großer Umsicht in die Tat umgesetzt werden sollte.


    Offiziell besuchten sie eines der unweit von York gelegenen königlichen Jagdschlösser, um zu jagen.


    In Wahrheit aber hatten sie die Absicht, ihre militärische Stärke zur Schau zu stellen, damit sich bis zur Grenze herumspräche, dass der König bei seinem Bruder Quartier bezogen und Verstärkung mitgebracht hatte.


    Man hatte sogar Erzbischof George Neville überredet, der Truppe vor dem Aufbruch seinen Segen zu erteilen. Während der Zeremonie nahmen er und Richard keine Notiz voneinander. Edward hingegen zeigte sich als charmanter, wenngleich unnachgiebiger Mittler zwischen den beiden und hörte sich vor Beginn des Gottesdienstes geduldig die Klagen des Erzbischofs an, der sich über den mangelnden Respekt der Nordländer vor der Kirche beschwerte, wenn auch, ohne Namen zu nennen.


    Edward nickte zustimmend, als George ihm Ratschläge erteilte, wie mithilfe eines Gemischs aus Wildschweintalg und Salz, das regelmäßig auf Brust und Hals gerieben wurde, die Krankheiten dieser wechselhaften Jahreszeit bekämpft werden könnten. Und er lächelte freundlich, als er die guten Wünsche des Bischofs für die Geburt eines Prinzen entgegennahm...


    Natürlich verlor der König dabei nicht die große Politik aus den Augen. Wenn er George Neville gestattete, ihn im Kreis seiner Krieger zu erleben, kam dies einem persönlichen Brief an den Grafen Warwick gleich. Der König meint es ernst, lautete die Botschaft. Und das entsprach der Wahrheit.


    Auf seinem eindrucksvollen Schlachtross Mallon gab Edward ein prachtvolles Bild ab. Das Pferd tänzelte von einem Fuß auf den anderen, während sich die ›Jagdgesellschaft‹ unter den Augen der herbeiströmenden Bürger formierte.


    Die Menge jubelte laut, als sich die stattliche Schar von Kriegern – oder Jägern, obwohl sie eher wie Krieger aussahen – auf den Weg machte.


    Die Bewohner der Stadt York waren stolz, und ein Teil ihrer Sorgen hatte sich verflüchtigt. Auch ihnen waren die Gerüchte zu Ohren gekommen, wonach die Wölfin von Anjou in Frankreich Truppen zusammenzöge und noch vor den schlimmsten Winterstürmen im Norden an Land gehen wolle. Viele befürchteten, dass sie gemeinsam mit ihren Verbündeten aus dem schottischen Grenzland einfallen wollte.


    Ein Metzger auf dem Weg zum Schlachthof fasste die Gefühle der Leute, die Edward und Richard beim Aufbruch zusahen, mit den Worten zusammen: »Hoffentlich erlegen sie ein ordentliches Stück Wild. Hoffentlich jagen sie gut, zu unser aller Wohl...«


    Früh am Morgen kam Bernard zur Abtei, um Joan abzuholen und mit ihr zur Robin Hod’s Bay zurückzusegeln.


    Trotz Joans Flehen und Bitten ließ Anne sich nicht von ihrem Entschluss abbringen.Joan war ihr eine gute Freundin und Kameradin gewesen, doch nun war es Zeit, dass die Nonne in ihr Kloster zurückkehrte. Anne hatte eigene Pläne, gefährliche Pläne, und je weniger Menschen davon wussten, desto sicherer war es für alle Beteiligten.


    Nur widerwillig ließ Joan sich überreden, mit Bernard aufzubrechen. Anne stand winkend in der Tür des Gästehauses, als die beiden den Weg zum Hafen einschlugen.


    Dann war sie allein. Aber nicht ohne eine Freundin.


    Anne hatte sich in den vergangenen drei Tagen gegenüber der jüngsten und am meisten geplagten der beiden Laienschwestern, die für die Sauberkeit des Gästehauses zuständig waren, ganz besonders freundlich gezeigt.


    Das Kloster gewährte allen Pilgern kostenlose Unterkunft, erwartete jedoch von seinen Gästen eine Zuwendung für den Erhalt der Kirche, deren dem Seewind ausgesetzte Gemäuer ständiger Ausbesserungen bedurften.


    Anne erzählte ihrer neuen Freundin, dass sie der Abtei im Auftrag ihres Mutterhauses eine größere Schenkung zukommen lassen wollte. Zuerst müsse sie aber einen Geldwechsler aufsuchen, der ihr eine der großen Münzen, die sie bei sich hatte, in kleinere Geldstücke umtauschen könne, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.


    Die kleine Schwester Agatha wusste nur von einem Geldwechsler, besser gesagt, einer Familie von Geldwechslern. Sie waren Juden, die mit der Vermittlung von Wollgeschäften für die Schafzüchter im Ort ein Vermögen gemacht hatten und in Whitby wohl gelitten waren – was sehr ungewöhnlich war, da sie als Juden schon immer Außenseiter gewesen waren.


    »Aber würde es nicht einen schlechten Eindruck machen, als Nonne in ein Judenhaus zu gehen, Schwester? Die Juden waren die Feinde unseres Herrn.« Agatha machte sich ernsthaft Sorgen um Anne.


    Anne tat, als würde sie über den Einwand nachdenken. »Ja, vielleicht hast du Recht, aber ich kann unmöglich jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen«, meinte sie dann.


    Wäre Agatha älter und ein bisschen lebenserfahrener gewesen, hätte sie sich vielleicht gefragt, warum Anne nicht von Anfang an kleinere Münzen von ihrem Mutterhaus bekommen hatte. Doch sie war ein ehrliches, aber noch recht unbedarftes Mädchen und freute sich riesig, als sie eine Lösung für Annes Problem fand.


    »Ich habe etwas für Euch! Wartet hier!«


    Agatha huschte aus Annes Zelle und kehrte im Nu mit einem dunkelblauen Kleid und einem langen tannengrünen Wintermantel zurück. Beide Kleidungsstücke waren alt und der Mantel von Flicken übersät, da sie jedoch aus gutem Tuch und über die Zeit immer gut gepflegt worden waren, befanden sie sich in einem halbwegs brauchbaren Zustand.


    »Sie haben einer Dame gehört, die hier gestorben ist«, erzählte Agatha eilig, als sie Annes skeptischen Blick bemerkte. »Wirklich, sie war eine feine Dame, und der Herr hat sie mitten in der Kirche zu sich geholt. Sie fiel tot um, als sie gerade vor dem Lettner betete. Der Abt sagt, es sei ein schöner Tod gewesen, ein heiliger Tod. Und ihre Familie wollte die Kleider nicht haben, als sie den Leichnam abholte. Bestimmt hätte sie nichts dagegen gehabt, dass sie einer guten Christentat dienen.«


    Die Stimme der Schwester klang atemlos, doch die Idee war kühn, fast ein wenig erschreckend. Eine Novizin zieht sich weltliche Kleider an, um mit Juden Geschäfte zu machen.


    Anne nickte beeindruckt. Man durfte eine Kirchenmaus nie unterschätzen. »Das ist ein sehr kluger und praktischer Vorschlag, Schwester. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, auch im Namen meines Mutterhauses.«


    Die kleine Laienschwester errötete vor Freude. In ihrem trostlosen Leben geschah es selten, dass sie gelobt wurde. Lächelnd ließ sie die hübsche Schwester Anne allein und eilte davon, um ihren zahlreichen Aufgaben nachzugehen, die die Oberschwester ihr aufgetragen hatte.


    Mit klopfendem Herzen legte Anne das schwarze Novizenhabit und den langen weißen Schleier ab und schüttelte erleichtert ihr Haar, nachdem sie die unbequeme Haube abgenommen hatte. Sie musste sich zur Ruhe zwingen, während sie das kratzige Wollkleid der toten Pilgerin über ihren nackten Körper streifte, und zitterte, als sie das grobe Gewebe auf ihrer Haut spürte. Dann machte sie sich daran, ohne fremde Hilfe die Bänder am Rücken zu schnüren, was keine leichte Aufgabe war.


    Die findige Agatha hatte auch daran gedacht, Anne eine lange Schürze aus Sackleinen zu bringen, um das Kleid, das für eine wesentlich dickere Frau gemacht war, etwas enger zu fassen. Die bauschigen Falten waren ein Segen, denn die beiden Kleidungsstücke und der Mantel würden Anne bei dem eisigen Wetter schön warm halten – ein wichtiger Umstand für den langen Weg von der Abtei hinunter zur Stadt.


    Schließlich war Anne fertig. Sie hatte den grünen Mantel eng um sich gewickelt und das Haar straff nach hinten gekämmt und unter der Kapuze versteckt, die ihr Gesicht fast vollständig verdeckte.


    Die dicken Stofffalten ließen Anne beleibter erscheinen, als sie je sein würde, und der Korb, den Agatha ihr geliehen hatte, vervollständigte das Bild einer ehrbaren Hausfrau auf dem Weg zum Markt. Selbst der Laienbruder an der großen Kirchenpforte ließ sich täuschen, als er gebeten wurde, Agathas ›Tante‹ hinauszulassen, damit sie in die Stadt gehen könne. Der Mann schöpfte keinerlei Verdacht, als er die stämmige, kleine Frau mit dem demütig gesenkten Kopf fröhlich durchwinkte, auch wenn er es vermied, sie direkt anzusprechen, da er fürchtete, durch ein Gespräch mit einer Schwester Evas beschmutzt zu werden.


    Und so ging Anne an einem klaren, späten Herbstmorgen nach Whitby hinunter und hatte nur eins im Sinn: wenigstens einen der verbliebenen Edelsteine in Geld umzuwechseln. Geld, mit dem sie sich die Überfahrt nach Frankreich und weiter nach Brügge würde erkaufen können.


    Den ganzen Weg über hielt sie den Kopf gesenkt und grüßte niemanden. Und als eine Gruppe bewaffneter Männer in Ritterrüstungen an ihr vorbei zur Abtei ritt, die ihren Pferden trotz der rutschigen, aufgeweichten Straße die Sporen gaben, trat sie vorsichtshalber an die Seite und bedeckte ihr Gesicht mit der Kapuze.


    Anne hätte Henry Hardwell nicht erkannt, wohl aber wäre ihr vom Besuch des Barons im Kloster das Gesicht des Vogts Simon bekannt vorgekommen, hätte sie den Kopf gehoben.


    Doch sie hielt die Augen am Boden, und die Männer beachteten sie nicht. Sie waren hinter einem als Novizin verkleideten jungen Mädchen her, deshalb war eine Hausfrau aus Whitby nicht im Geringsten von Interesse für sie.
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    Auf dem Markt von Whitby herrschte lebhaftes Treiben, als Anne zwischen den Ständen umherschlenderte und so tat, als musterte sie mit großer Sorgfalt getrockneten Dorsch, eingelegte Salzheringe, geräucherte Speckseiten und Ballen von Wolltuch, die für den kommenden Winter zum Verkauf angeboten wurden.


    Die Menschen im Norden nutzten jeden auch nur halbwegs schönen Tag im Jahr aus, selbst wenn vom Meer ein beißend kalter Wind herüberwehte. Jeder hatte etwas zu kaufen oder zu verkaufen, und alle feilschten lauthals miteinander.


    Aber Anne benötigte nur eine Auskunft und wusste nicht, woher sie sie bekommen sollte. Agatha hatte ihr erzählt, Master Cohen wohne in der Silver Lane, aber ihre Wegbeschreibung erwies sich als ungenau. Die Silver Lane gehe von der Conduit Street ab, hatte sie gemeint, einer schmalen Gasse hinter dem Metzgerviertel, unweit des Marktplatzes.


    Anne fand die Metzger und Geflügelhändler ohne Schwierigkeiten, denn auch an einem kalten Tag war es unmöglich, dem Gestank zu entkommen. Aber die Conduit Street konnte sie in dem Gassengewirr, in dem es von schreienden Menschen und verängstigten Tieren nur so wimmelte, beim besten Willen nicht finden.


    Die Zeit drängte, und ihr blieb nichts anderes übrig, als nach dem Weg zu fragen.


    Anne verzog mitleidig das Gesicht, als sie an einer kleinen Herde junger Ochsen vorbeikam, die das Blut aus den Schlachthöfen rochen und sich verwirrt und mit weit aufgerissenen Augen zusammendrängten und die Straße versperrten. Anne blieb vor dem erstbesten Laden stehen. Er gehörte einem Geflügelhändler. Auf einem Tisch vor dem offenen Laden waren Berge von gerupftem Geflügel ausgelegt – Hühner, Enten und Gänse, aber auch kleinere Vögel wie Lerchen, Hänflinge, Amseln, Regenpfeifer und viele Wasservögel, die sie nicht kannte, Stelzvögel mit langen Beinen, die im Tod ein jammervolles Bild abgaben.


    »Ja? Was können wir Euch heute anbieten, Mistress? Seht nur, wir haben ganz frische Hühner, gut gemästet. Feine gelbe Maishühnchen. Fleischig, sehr fleischig. Oder eine Ente? Eine Gans vielleicht? Die könnt Ihr sogar ohne Fett braten. Dann haben wir noch Krickenten und Ringeltauben, Täubchen im Paar und leckere Singvögel.«


    Das Mädchen – offenbar die Tochter des Ladenbesitzers – ließ sich in ihrer Litanei kaum unterbrechen, deshalb lächelte Anne nur und wartete, bis sie geendet hatte.


    »Lerchen, Hänflinge, Stärlinge, Amseln. Oder vielleicht eine Schwarzmöwe? Ich könnte Euch sogar einen Fasan anbieten, wenn Ihr etwas Besonderes wollt – natürlich ganz legal erworben. Wir haben Anspruch auf eine begrenzte Stückzahl, die wir vom Wildpark des Klosters erwerben.«


    Das Mädchen verstummte, sie war verwirrt und ein wenig ärgerlich.An Markttagen herrschte Hochbetrieb, und die besten Geschäfte der ganzen Woche wurden getätigt. Sie hatte keine Zeit für eine Kundin, die nicht wusste, was sie wollte.


    »Danke, das klingt alles ganz vorzüglich, aber ich wollte eigentlich nur nach dem Weg fragen. Ich suche jemanden.«


    »Und? Hat sie etwas gekauft?« Die Tochter des Geflügelhändlers schüttelte den Kopf und sah der Frau im grünen Mantel hinterher. »Nein, Vater.«


    Der Händler verzog missmutig das Gesicht, worauf die Tochter sogleich glaubte, sich verteidigen zu müssen. »Ich habe mich wirklich angestrengt... aber sie war eine von denen, die nur schauen und anfassen wollen. Sie wollte den Weg zur Silver Lane wissen. Ja, Mistress Rafe, was kann ich für Euch tun?« Die Tochter wandte sich an die nächste Kundin, eine Hausfrau, bei der gute Geschäfte gewiss waren, zu beider Vorteil.


    Der Geflügelhändler aber sah der Frau im grünen Mantel noch einen Augenblick lang nach, bis sie in der Menge verschwunden war. Silver Lane? Es gab nur einen Grund, in die Silver Lane zu gehen – dort wohnte der Geldwechsler, der Jude. Von Geldverleihern oder Geldwechslern war nichts Gutes zu erwarten. Schon gar nicht von Juden. Bei Jesus Christus.


    Der Händler verscheuchte seine müßigen Gedanken und nahm von den ausgenommenen Vögeln, die an Schnüren über dem Verkaufstresen hingen, ein Entenpärchen ab. »Wie wäre es mit einer schönen, fetten Ente, Mistress Rafe? Es geht nichts über ein saftiges Stück Entenfleisch am Abend, sage ich immer.«


    Der Lärm vom Markt wurde leiser, als Anne um die Ecke eines großen Fachwerkhauses bog, dessen oberes Stockwerk ein gutes Stück weit in die Straße hineinragte. Sie entdeckte kein Straßenschild, nichts, was darauf hinwies, dass sie sich in der Silver Lane befand. Aber es war eine schmale, dunkle Sackgasse mit dicht nebeneinander stehenden schwarzweißen Häusern, deren Dächer sich beinahe berührten, genau wie die Tochter des Geflügelhändlers gesagt hatte.


    Und dort, am Ende der kurzen Straße, sah sie die Vorderseite eines ebenfalls schwarzweißen Hauses, das irgendwie geheimnisvoll aussah. So war ihr das Haus des Juden beschrieben worden.


    Anne blieb unschlüssig stehen. Sollte sie an irgendeine Tür klopfen und sicherheitshalber noch einmal fragen? Doch dann entdeckte sie an der geschwärzten Tür des letzten Hauses ein verblichenes, mit einem Schachbrettmuster bemaltes Schild an einem eisernen Arm, auf dem mit einfachen Strichen eine Waage und darunter Gold- und Silbermünzen abgebildet waren.


    Sie hatte das Haus des Geldwechslers gefunden.


    Aufgeregt schloss sie die Finger ihrer rechten Hand noch fester um die beiden Edelsteine, die ihr geblieben waren. Wenn sie klug war und mit Bedacht vorging, vermochten sie ihr vielleicht ihr altes Leben zurückbringen, ihren Sohn und Deborah. Nicht aber Edward, nicht den König. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie ihn wiedersähe, ein einziges Mal nur – bitte, Schwertmutter, erbarme dich und mach, dass es geschieht. Aber ihr Weg führte von ihm fort, das wusste sie, und sie konnte sich diesem Wissen nicht verschließen. Sie litt unendlich, wenn sie an die kommenden Jahre, an ein Leben ohne Edward dachte. Aber sie musste wieder die Kraft finden, die sie besessen hatte, als sie England zum ersten Mal den Rücken hatte kehren müssen.


    Opfer. Waren diese Steine das letzte Opfer? Oder hatte sie immer noch nicht genug gegeben und musste erst alles verlieren?


    In diesem Moment geschah etwas Seltsames: Die Juwelen verschoben sich in ihrer geschlossenen Faust – sie bewegten sich, als wären sie lebendig geworden.


    Erschrocken öffnete sie die Hand. Der Diamant und der Rubin kullerten auf die Straße, und mitten im Staub brachte ein verirrter Sonnenstrahl ihre Klarheit zur Geltung – der eine rot wie Blut, der andere klar wie Wasser. Anne fiel auf die Knie und versuchte verzweifelt, die Steine wieder an sich zu nehmen. In diesem Augenblick spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    »Das sind wirklich sehr, sehr schöne Steine. Darf ich Euch helfen?«


    Mit einer Hand raffte Anne hastig ihre Schätze zusammen, während sich ihre Augen vor Angst weiteten. Rasch trat der Mann einen Schritt zurück.


    »Holla! Ich will Euch nichts Böses.«


    Annes Herz raste, doch dann beruhigte sie sich allmählich. Nein, er wollte ihr nichts Böses. Er hatte freundliche dunkelbraune Augen und trug einen vornehmen knöchellangen Umhang aus tiefschwarzer Wolle. Unter den Mantelschnallen lugte ein schneeweißer, ordentlich geriefelter Kragen hervor, der seinen Hals wie ein hoher Kelch umschloss. Er hätte ein gut gekleideter Hofbeamter sein können, wären da nicht die Locken auf seiner Stirn gewesen – und sein Käppchen, das seine Herkunft verriet.


    »Ihr seid Master Cohen?«


    »Ja, Mistress. Aber wir kennen uns nicht. Wollt Ihr mir nicht Euren Namen nennen?«


    »Ich bin eine Kundin, genügt das?«


    Der alte Mann lächelte, was ihm ein überraschend wohlwollendes Aussehen verlieh. »Nun denn, Frau Kundin, darf ich Euch ins Haus bitten, damit ich erfahre, was ich für Euch tun kann.«


    Einen Augenblick lang gestattete Anne sich einen Anflug von Hoffnung. Bald würde sie diesen Ort verlassen, und dieser Mann verhalf ihr dazu...


    »Schwester, es handelt sich um eine äußerst ernste Angelegenheit, für Euch und für die Abtei. Es geht um Verrat. Die Zeit drängt.«


    Schwester Agatha hatte schreckliche Angst vor dem grimmigen Soldaten und sah flehend zum Abt und zur Oberschwester auf, die ihre unmittelbare Herrin war und auch dem Frauengästehaus vorstand. Was sollte sie nur sagen?


    »Es geht um die Novizin. Du hast mit ihr gesprochen? Hast ihr geholfen?«


    Ein kaum merkliches Nicken des Abts gab ihr den Mut zu sprechen.


    »Ja, Sir.«


    Henry Hardwell war wütend. Er hatte keine Zeit für derartigen Unsinn. Mit ein wenig Glück und einer unerfreulich hohen Anzahl Pennies hatte er die beiden flüchtigen ›Nonnen‹ bis zu der Hafenschenke Zu den Zwei Tonnen aufgespürt, wo er erfahren musste, dass sie als Pilgerinnen zur Abtei gegangen waren. Und nun war ihm das Mädchen schon wieder entwischt!


    Das Ganze wurde ihm allmählich zu anstrengend – und auch zu riskant. Das Verlangen seines Vaters war inzwischen kaum noch von Bedeutung. Der Herzog erwartete von ihm, die Angelegenheit mit der angeblichen Spionin im Namen seines Bruders, des Königs, rasch und ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Und das würde ihm auch gelingen, bei Gott. Das war eine einzigartige Gelegenheit, am Hof zu Macht und Einfluss zu gelangen.


    Wenn er das Mädchen endlich hätte, könnte er ihr vielleicht einfach die Zunge herausschneiden. Auf diese Weise könnte er dem Herzog eine ›Spionin‹ vorführen, die jedoch nichts mehr sagen konnte. Ausgezeichnet! Eine geniale Lösung. Er trat dicht vor das wimmernde Mädchen, das den Schlüssel zu dem Geheimnis in Händen hielt. »Wo ist sie? Antworte!«, zischte er.


    Die arme Agatha. Sie war hin und her gerissen. Sir Henry war ein grimmiger Mann mit einem brutalen, geröteten Gesicht, der Schwester Anne gewiss nur Böses wollte. Nervös senkte sie den Kopf, um seinem bohrenden Blick auszuweichen.


    »Jede Verzögerung bedeutet Gefahr, Mädchen, große Gefahr.«


    Der Abt räusperte sich. Er war ein mitfühlender Mann und litt beim Anblick des armen kleinen Dings, das von dem Soldaten so erbarmungslos bedrängt wurde. Aber er war auch Pragmatiker und musste das Wohl der Abtei im Auge behalten. Einer Spionin, die sich der königlichen Justiz entzog, Unterschlupf zu gewähren, war keine Kleinigkeit, und dieser Mann, so unangenehm er auch sein mochte, besaß eine persönliche Vollmacht vom Herzog von Gloucester.


    »Schwester Agatha, Ihr müsst sprechen. Falls Ihr wisst, wo unsere Schwester sein könnte, müsst Ihr Sir Henry Auskunft geben.«


    Arme Schwester Agatha. Sie schloss die Augen und bat um Führung, bekam jedoch keine Antwort. Ängstlich schlug sie die Augen wieder auf und sah direkt in Sir Henrys Gesicht, das so dicht vor ihr war, dass sie seinen Atem riechen konnte. Sie war entsetzt. Noch nie war ihr ein Mann so nah gekommen. Wie ein schäumender Wasserfall sprudelten die Worte über ihre Lippen, und wann immer sie von diesem Moment an Knoblauch im Atem eines anderen Menschen roch, drehte sich ihr der Magen vor Entsetzen um.


    »Das Judenhaus in der Silver Lane. Sie wollte dort Geld wechseln und dann zurückkommen, um der Abtei eine Schenkung zu machen.«


    »Geldverleiher? Juden?!« Henry Hardwell, wie immer unbeherrscht, explodierte vor Zorn. Er hasste sie, oh, wie er sie hasste! Sie waren die Geißel der Menschheit, und das hatte nichts mit Religion zu tun. Sein Vater hatte sein Gut, Henrys Erbe, an Juden verpfändet, bei denen die Hardwells nun schon seit Jahren verschuldet waren.


    Es wäre ihm ein Vergnügen, den Geldverleiher aufzusuchen und das Mädchen zu holen. Ein mörderisches Vergnügen!


    »Wir wissen nun, wo sie ist, Edward. Mein Informant hat mich wissen lassen, dass sich die französische Spionin mit Sicherheit in Whitby aufhält. Er wird sie in den nächsten Tagen nach York bringen.«


    Der Herzog verkündete die Neuigkeit in befriedigtem Tonfall. Gerade erst hatte er Henry Hardwells Botschaft über einen interessanten neuartigen Weg erhalten: Eine dressierte Taube war von Whitby nach York geflogen und hatte die verschlüsselte Nachricht in einem winzigen Bleikästchen mitgebracht, das an ihrem Bein befestigt war.


    Edward brummte und beobachtete fasziniert seinen kleinen Sohn, der auf dem Boden saß und mit einem Stück Holzkohle auf einem Fetzen Velinpapier herumkritzelte.


    » Edward?«


    Widerstrebend sah der König auf. »Ja?«


    »Und Hastings ist auch nicht mehr weit, etwa einen Tagesmarsch von York entfernt, wurde mir berichtet.« Der Herzog rieb sich zufrieden die Hände. Alles entwickelte sich nach Plan. Vergnügt nahm er einen frisch gepflückten Apfel aus einer Silberschale – er liebte die Früchte des Herbstes – und machte sich daran, ihn mit seinem Dolch zu schälen, dessen ölige schwarze Klinge sich von der rosigen Schale abhob.


    »Es hat geklappt, es hat alles geklappt. Das ist sehr erfreulich.« Die Apfelschale fiel in einer langen Spirale nach unten. Er schnitt einen Schnitz aus dem Fruchtfleisch und begann genüsslich zu kauen. »Neue Ernte, Bruder. Köstlich!« Summend schnitt er noch einen Schnitz ab und überdachte die Situation. Die ›Jagd‹ hatte die Leute im schottischen Tiefland mächtig das Fürchten gelehrt, und niemand sprach mehr davon, dass Margaret von Anjou im Anmarsch sei. Dann stimmte es wohl, Gott sei’s gedankt, dass das stürmische Herbstwetter ihre Einschiffung verhindert hatte. Einstweilen waren sie also sicher. Instinktiv bekreuzigte sich der Herzog, ohne über den Sinn der Geste nachzudenken.


    Edward lächelte belustigt. »Abergläubisch, Bruder – oder gläubig? Mir kommt beides unwahrscheinlich vor.«


    Richard grinste. »Ach, Bruder, ich bin viel gläubiger, als du es jemals warst. Und auch viel weniger abergläubisch, wenn du ehrlich bist.«


    Edward lachte laut. »Oha, und warum trägst du dann diesen Reliquienring, Richard – und diese Wolfsklaue um den Hals?«, spottete er. »Verstaubte alte Anschauungen bedeuten mir nichts. Das haben sie noch nie getan. Glaubst du, so etwas könnte dich in der Schlacht beschützen oder vor Hexerei bewahren?«


    Sein Lachen erstarb. Hexerei. Ein mächtiges Wort, vor allem, da in manchen Gegenden die Gemahlin des Königs immer noch als Hexe verschrien war. Edward hatte seinem Bruder auch nie etwas von dem Gespräch erzählt, das er mit einem gewissen Bischof in Brügge über Anne geführt hatte. Und er würde ihm auch nie etwas davon erzählen.


    Energisch wechselte der Herzog das Thema.


    »Also, was sollen wir mit Hastings’ Truppen anfangen, Bruder?«


    Edward zerzauste seinem Sohn das Haar. Der kleine Edward bemerkte es kaum, so versunken war er in seiner Aufgabe – er versuchte, einen Baum zu malen.


    »Findest du, das sieht wie ein Baum aus, Richard?«


    Der Herzog verdrehte ungeduldig die Augen. Bei den Gebeinen des Herrn! Der Knabe war doch fast noch ein Säugling, wie sollte er in diesem Alter einen Baum zeichnen können? Heilige Mutter Gottes, bewahre uns vor der närrischen Elternliebe!


    »Es ist gut, die Truppen einsatzbereit zu halten, Edward. Ich denke, wir sollten sie für eine Weile hier stationieren.« »Für eine sehr kleine Weile, Bruder.«


    Der König hatte einen warnenden Ton angeschlagen. Die Bewohner von York mochten die Anwesenheit von fünftausend Mann als Schutz in unsicheren Zeiten willkommen heißen, würden sie jedoch nur ungern über einen längeren Zeitraum in ihren Mauern beherbergen wollen. Soldaten ohne Auftrag gerieten leicht außer Kontrolle. Vergewaltigungen und Schlägereien, von Plünderungen gar nicht zu reden, konnten die Folge sein, wenn Männer aus dem fremden Süden dem Ale zu reichlich zusprachen.


    »Also gut, für eine kleine Weile. Dann sollten wir zur Grenze marschieren, ihnen die Zügel lassen und sie nach Hause schicken, wenn die Tiefländer ihre Lektion erteilt bekommen haben.«


    Edward nickte und fletschte die Zähne. Sie wussten beide, was die Zügel lassen bedeutete. Diese schwierigen Zeiten verlangten nach unverblümtem Vorgehen. Angst und Schwert waren wirksame Waffen im Land an der Grenze, und wenn sie nicht als Erste losschlugen, würden andere diese Waffen womöglich gegen ihre eigenen Leute in York wenden.


    »Dann wollen wir jetzt essen und trinken und fröhlich sein, Bruder, denn ich spüre, dass der Wind sich dreht.«


    Das waren kühne Worte, trotzdem wussten beide, dass der Konflikt kein Ende finden konnte, solange Graf Warwick am Leben war. Edward küsste seinen Sohn auf den Scheitel, als dieser sich zu ihm umdrehte und lautstark verlangte, auf seinen Knien reiten zu dürfen.


    Der Vater blickte in die leuchtend blauen Augen seines Sohnes. War seine Mutter für immer verloren, verloren in jenem anderen, nicht offen erklärten Krieg, den er mit seiner Gemahlin ausfocht? Würden sie, sie beide, Anne jemals wiedersehen?


    Er zitterte. Mit einem Mal war ihm kalt. Irgendetwas wollte ihm nicht aus dem Sinn, etwas Seltsames.Er beobachtete seinen Bruder, der sein schwarzes, gestähltes Messer nahm und noch einen der rosigen Äpfel zu schälen begann...


    Und da fiel es ihm plötzlich wieder ein. Ein schwarzes Messer, vor vielen Monaten. Er hatte es vorsichtig neben die Hand eines Leichnams gelegt. Es war der Leichnam eines Mannes gewesen, der in Loki’s Hall den dreifachen Tod gestorben war – dort, wo er und Richard auch beinahe ums Leben gekommen waren.


    Ein Opfer zum Wohl des Stammes – war das des Mannes Los gewesen? Und sollte er, Edward, ebenfalls Opfer werden – zum Wohl seines Königreichs? Vielleicht musste er sein Leben in der Schlacht verwirken, damit dieser kleine Knabe nach ihm den Thron besteigen konnte – falls er das Kindesalter überhaupt überleben sollte.


    Der König schüttelte sich wie ein Hund, worauf ihn der Herzog erstaunt ansah.


    »Bruder?«, fragte er.


    Der König lächelte freudlos. »Bizarre Vorstellungen, Richard. Deine abergläubische Art ist ansteckend!«


    Richard lachte, und Edward nahm seinen schläfrigen Sohn in die Arme und trug ihn zur Tür. »Zeit für ein Schläfchen, mein Freund. Zeit für ein kleines Schläfchen.«


    Das Kind rührte sich, worauf sein Vater ihn beruhigend an sich drückte. Welch krankhafte Gedanken die Müdigkeit hervorbringen konnte! Vor allem dieser Unsinn über Zauberer – und Hexerei!


    Er hatte das große Pech, mit einer Frau verheiratet zu sein, der er misstraute, und einer anderen Frau in tiefer Liebe verbunden zu sein, die er vielleicht nie mehr wiedersehen würde.


    Aber noch war das Spiel nicht zu Ende, noch lange nicht, immerhin war er der König!


    Was so kompliziert, geheimnisvoll und Furcht erregend erschien, ließ sich leicht lösen, wenn jedes Problem in kleine Stücke aufgeteilt wurde.


    Und genau das hatte er vor.


    Den Krieg an der Grenze gewinnen, Anne finden und sein Königreich weiter regieren.


    Erst aber musste sein Sohn ins Bett – und zu seiner Kinderfrau.


    Der König küsste sein schlafendes Kind. Wäre das Leben doch nur immer so einfach.
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    Das Kontor von Master Cohen besaß so große Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Kontor in Brügge, dass Anne von einer tiefen Traurigkeit erfasst wurde.


    Der Jude war verwirrt, nicht nur wegen der Tränen, die in den Augen dieses fremden Christenmädchens glitzerten, das ihm gegenüber an seinem Arbeitstisch saß. Irgendetwas war verkehrt, schrecklich verkehrt, das sagte ihm sein Instinkt, sein untrüglicher Instinkt, der ihm immer geholfen hatte, seine Familie und seine geschäftlichen Interessen zu schützen. Etwas Geheimnisvolles umgab dieses Mädchen.Er hatte die Juwelen im Staub liegen sehen, Juwelen, für die das Mädchen viel zu arm aussah.


    »Die Juwelen gehören mir, Master Cohen. Ich kann es Euch nicht beweisen, aber ich schwöre, dass es so ist.«


    Benjamin Cohen zuckte zusammen.Er bekam Angst. Seine Augen verengten sich, und sein Blick wurde starr. Vielleicht handelte es sich um etwas Unrechtmäßiges.


    Anne seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, Master Cohen, ich bin einen so weiten Weg gekommen. Ich habe alles verloren, alles, was mir lieb ist. Nur dies ist mir noch geblieben.« Sie hielt die Hand mit den Steinen in das fahle Licht, das durch ein kleines Fenster ins Zimmer fiel. »Ich möchte einen davon verkaufen, welchen Ihr mir auch immer als den wertvolleren nennt. Dann kann ich vielleicht noch einmal ein neues Leben beginnen und meinen Sohn finden.«


    Sie konnte nicht verhindern, dass ihr stumme Tränen übers Gesicht liefen, und sie zitterte so heftig, dass ihr die Juwelen um ein Haar entglitten.


    Benjamin Cohen beugte sich vor und schloss ihre Finger über die Steine. Er war zutiefst bewegt. Eine solche Gefühlstiefe, selbst von einer Christin, konnte er nicht einfach abtun.


    »Ich werde sie sogleich wiegen, jeden Einzelnen, aber ich sehe jetzt schon, dass sie sehr wertvoll sind. Ich bin froh, dass Ihr nur einen verkaufen wollt, denn ich glaube nicht, dass ich genug Geld für beide aufbringen könnte.«


    Bebend vor Erleichterung, holte Anne Luft und nahm sich endlich Zeit, das Zimmer genauer zu betrachten. Aus einer unlängst angenommenen Gewohnheit registrierte sie als Erstes, wo sich Türen und Fenster befanden, für den Fall, dass sie fliehen musste.


    »Ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit, Master Cohen. Ich bin Euch wirklich sehr dankbar, dass Ihr so freundlich zu mir seid. Meine Dankbarkeit könnte sich eines Tages für Euch bezahlt machen.«


    Wieder bemerkte er eine seltsame Spannung zwischen ihnen beiden, trotzdem zweifelte er, ein Mann der Tat und der Bücher, nicht an ihren Worten – was ihn höchst seltsam anmutete, denn sie war doch nur ein Mädchen in einem alten blauen Kleid.


    »Darf ich Euch derweil Erfrischungen reichen lassen?«


    Der Jude griff nach einer kleinen Silberglocke auf seinem Schreibtisch aus Ulmenholz und läutete. Sie gab einen zarten, klaren Ton wie plätscherndes Wasser von sich, und sogleich ging die Tür im hinteren Teil des Zimmers auf.


    Ein Mädchen huschte herein und blieb im Halbdunkel stehen.


    »Ja, Vater?«


    »Hephzibah, bring bitte ein paar Erfrischungen für unseren Gast.«


    Das Mädchen nickte schweigend und schloss leise die Tür hinter sich. Obwohl es sehr dunkel im Raum war, hatte Anne elfenbeinweiße Haut und ein hübsches Gesicht erkannt: warme braune Augen wie der Vater und tiefschwarzes Haar, das sich offen über den Rücken ergoss. Ein hübsches Mädchen von höchstens fünfzehn Jahren.


    »Eure Tochter ist sehr hübsch, Master Cohen.«


    Der Jude hatte sich erhoben und streckte nun mit einer höflichen Verbeugung die Hand nach den Juwelen aus. Er lächelte freudig. »Ihr seid sehr freundlich. Wir, meine Frau und ich, meinen, dass es Zeit wäre, sie zu verheiraten.« Unbewusst runzelte er bei diesen Worten die Stirn, während er die Steine mit einer starken Lupe im Licht einer Kerze eingehend auf Mängel untersuchte.


    Anne schwieg, wunderte sich aber ein wenig, denn das Mädchen erschien ihr noch sehr jung. Master Cohen sah von seiner Arbeit auf und bemerkte ihren Gesichtsausdruck. Er lächelte wehmütig.


    »Ja, Ihr habt Recht. Sie ist noch sehr jung.« Nun war es Anne, die lachen musste. Er hatte ihre Gedanken gelesen.


    »Mir scheint, wir verstehen einander, Mistress.« Das Mädchen vor ihm sah ebenfalls zu jung aus, um schon verheiratet zu sein, und dennoch hatte es einen Sohn erwähnt. »Aber ich muss an ihr Wohl denken, an ihre Zukunft. Wir sind die einzigen Israeliten in Whitby und müssen woanders einen geeigneten Ehemann für Hephzibah finden. Aber wir werden sie sehr vermissen, wenn sie uns verlässt. Sehr.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, und tiefe Kummerfalten erschienen auf seinem Gesicht.


    »Vielleicht findet Ihr in York einen passenden Mann?«


    Sorgfältig wog Master Cohen jeden einzelnen der Steine, um seinen Schmerz zu lindern, der ihn beim Gedanken an York überfiel. »Nein. In York nicht. Dort gibt es seit vielen Generationen nur noch wenige Juden.«


    Anne, die von der Geschichte des Nordens kaum etwas wusste, spürte den Schmerz hinter seinen Worten. Dann traf sie die Vision wie ein Schlag ins Gesicht. Qualen. Flammen. Sie hörte Schreie, laute, entsetzte Schreie von Frauen, Kindern und auch Männern.


    Entsetzt rang sie nach Luft und sprang auf, wollte nur noch hinaus, weg von diesem schrecklichen Leid. Master Cohen sah sie erstaunt an. »Mistress? Mistress, was ist mit Euch?«


    Anne fürchtete, sich vor Grauen übergeben zu müssen. Sie roch brennendes Fleisch, glühende Kohlen regneten herab. Die Decke, die Kellerdecke brach ein! Sie spürte die Qualen, roch die herausgerissenen Gedärme, hörte die sterbenden Säuglinge nach ihren Müttern wimmern.


    Anne brach auf dem Fußboden zusammen und schluchzte hemmungslos. »Sie sind gestorben, alle gestorben. Oh, guter Gott, wie konntest du das geschehen lassen?«


    Das Blut rauschte in ihrem Kopf, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Jeder Atemzug war eine Qual, und alles um sie herum war von unaussprechlichem Leid überlagert.


    »Hephzibah, Hephzibah! Schnell, hole deine Mutter!«


    Auf dem Markt von Whitby herrschte Hochbetrieb, als der Baron sich mit seinen Männern einen Weg durch die Menge bahnte. Deftige Flüche verfolgten sie, weil sie ihre Pferde durch die dichte Menge zu dirigieren versuchten.


    Doch Liam störte das wenig. Wie die Gerüche des Marktes die Vergangenheit wieder lebendig werden ließen! Fisch und der Rauch von Seekohle, alles schien ihm so vertraut, als wäre es gestern gewesen.


    »Liam, Liam Fellows, bist du es wirklich?« Eine Frau von Anfang dreißig, ungefähr in seinem Alter, sah so freudestrahlend zu ihm hoch, dass die Welt um ihn stillzustehen schien. Es war Mary Gardiner. Seine erste Liebe. Bis sie Tom Fletcher geheiratet hatte.


    »Mary!« Erfreut betrachtete er ihr Antlitz und beugte sich


    hinunter, um ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen. »Liam!« Die Stimme des Barons klang ungehalten.


    »Ja, Baron!« Widerwillig drehte sich Liam nach seinem


    Herrn um.


    »Wir brauchen Informationen. Uns bleibt wenig Zeit, sonst war alles umsonst.«


    Liam sah Mary an und schüttelte betrübt den Kopf. Nicht jetzt, später. Sie nickte. Sie verstand. Das hatte sie schon immer getan. Mit einem verschmitzten Lächeln fiel sie in einen Knicks vor dem Baron und wandte sich zum Gehen. »Mary, warte!«, rief Liam. »Mary ist mit einem Gastwirt verheiratet, nicht wahr, Mary? Tom Fletcher?«, meinte er, bevor der Baron protestieren konnte.


    Mary nickte widerstrebend. Es stimmte, sie war mit Tom verheiratet. »Gastwirte wissen meistens, was in der Stadt passiert, wer kommt und wer geht. Wir sollten Tom fragen, ob er sie gesehen hat.«


    Misstrauisch überdachte der Baron den Vorschlag. Wohl wahr, ein Gastwirt würde wahrscheinlich wissen, ob Fremde in der Stadt waren. »Also gut, wo ist der Gemahl dieser Frau? Ich werde mit ihm sprechen.«


    Mary sah zu Liam hoch und fuhr sich eilig mit der Zunge über die Lippen. Er spürte, wie sein Geschlecht gegen den Sattelknauf drückte. Wenn das so weiterging, würde er aufpassen müssen, wie er vom Pferd kam.


    »Der Gasthof liegt in dieser Richtung, Sir«, erwiderte Mary mit einem kecken Unterton, denn ihr war nicht entgangen, welche Wirkung sie auf Liam hatte. Also besaß sie noch immer Macht über ihn. Sie führte die Gruppe bewaffneter Männer zum Weißen Eber, dem Gasthaus ihres Mannes, ohne Liam von der Seite zu weichen. »Bleibst du länger hier, Liam?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht wenn wir finden, wonach wir suchen.«


    »Und was könnte das sein?« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war eine unverbrämte Herausforderung. Ein Hitzestrahl schoss in seine Lenden, und er kniff unwillkürlich die Schenkel zusammen, was Polly, die ohnehin nervös wegen der vielen Menschen war und sich durch solche merkwürdigen Befehle nicht noch mehr verwirren lassen wollte, mit einem protestierenden Schnauben quittierte. Liams Schenkeldruck bedeutete normalerweise, dass sie in einen leichten Galopp fallen sollte.


    »Liam, magst du immer noch Äpfel?«


    Diese Frage erregte Liam, als hätte sie seine nackte Haut berührt. Ob er Äpfel mochte? Er erinnerte sich an jenen Nachmittag und schloss schwer atmend die Augen. Damals hatte er zugesehen, wie Mary einen frischen, saftigen Apfel aß, wie sich ihre weißen Zähne in die rote Apfelschale gruben. Sie hatte ihm erlaubt, ihre Röcke hochzuheben, und er war wie selbstverständlich in sie eingedrungen, während sie, Frucht und Mann gleichermaßen genießend, weiter von ihrem Apfel abgebissen hatte. Seit diesem Tag hatte der Genuss eines frisch gepflückten Apfels stets einen sehnsüchtigen, erotischen Beigeschmack für ihn.


    »Der Weiße Eber, Sir.« Sie waren vor dem Gasthaus angekommen. Liam hätte vor Glück am liebsten laut geschrien. Er wusste, dass er Mary bekommen musste, am besten noch heute. Und sie wusste es ebenfalls. Sie winkte ihm zu und schwenkte provozierend die Hüften, als sie den Baron in den Schankraum führte.


    Und sie wusste, dass er einige Probleme haben würde, von diesem Pferd herunterzukommen – eine Vorstellung, die ihr mächtiges Vergnügen bereitete.


    »Mistress, Mistress, könnt Ihr mich hören? Kommt wieder zu Euch!«


    Doch es dauerte einige Zeit, bis Master Cohens Stimme zu Anne durchdrang und sie aus der Welt des Schmerzes wieder in die andere, die reale Welt zurückholte. Und als sie schließlich in die Gegenwart zurückkehrte, fühlte sie sich, als hätte sie einen schrecklichen Verlust erlitten.


    Benjamin Cohen war bestürzt. Diese merkwürdige junge Frau musste eine Botin sein, eine Unglücksbotin. Warum sonst hätte sie diesen seltsamen Anfall bekommen sollen, als er von den Juden von York sprach? Sie hatte geschrien und geschrieen. Schluchzend, weinend hatte sie von brennenden Menschen gesprochen, von Menschen, die in einem Keller starben! Für die Angehörigen seines Volkes war das seit Jahrhunderten überlieferte Wissen zu qualvoll, zu schrecklich, um darüber zu sprechen. Trauer vermischte sich mit Wut und Abscheu. So viele waren damals in York umgekommen, und eines der schlimmsten Pogrome hatte die Juden, unschuldige Familien, getroffen, als sie im Keller einer Christenkirche Schutz gesucht hatten. Und diese junge Frau wusste davon, hatte es gesehen. Das musste ein Zeichen sein, ein schreckliches Zeichen. Würden die Pogrome wieder beginnen?


    Hephzibah war ebenso erschrocken wie er und sein Weib Rachel. Doch Rachel war eine praktische Frau. Sie betupfte das Gesicht der Fremden mit einem feuchten Tuch und wischte ihr die Tränen ab.


    »Ja, Master Cohen, ich kann Euch hören.« Annes Stimme war nur ein mattes Flüstern. Langsam trat das Grauen in den Hintergrund.


    »Ich habe beide Steine gewogen und geschätzt.« Er wollte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, lieber nicht aussprechen, wollte sie lieber nicht fragen, woher sie von all dem wusste. »Wie Ihr bereits sagtet, sind beide Steine sehr wertvoll. Ich werde Euch für den Diamanten fünf Engelstaler geben. Mehr kann ich nicht aufbringen.«


    Fünf Engelstaler, das war genug – mehr als genug. Damit konnte sie die Überfahrt, neue Kleider und die Weiterreise nach Brügge bezahlen. Bei diesem Gedanken erwachten Annes Lebensgeister, und sie verspürte neue Energie. Nach Hause zurückreisen! Neu beginnen, sie finden. Alles andere war unwichtig, das Geld, der Besitz. Was zählte, waren allein sie, die Menschen, die sie liebte.


    Der Jude bedeutete Frau und Tochter, den Raum zu verlassen. Dann trat er zu einem hinter einem Vorhang verborgenen Schrank im rückwärtigen Teil des Zimmers und nahm ein eisenbeschlagenes Kästchen heraus. Sorgfältig schloss er die drei Schlösser mit drei verschiedenen Schlüsseln auf und holte ein Tablett mit glitzernden Goldmünzen hervor.


    »Hier, fünf Engelstaler, wie vereinbart.«


    Mit bebenden Fingern zählte er die Münzen in ihre Hand, als sie ihn unterbrach. »Ich brauche Kleingeld, Master Cohen. Bitte gebt mir den Gegenwert von zwei Goldtalern in Pennies, Hellern und Silberlingen. Und eine Tasche oder einen Gürtel. Am besten eine Geldkatze.«


    Sie sprach schnell, denn mit einem Mal hatten sie es beide eilig. Beide hatten Angst, dass etwas Furchtbares geschehen könnte.


    Liam spürte ein wohliges Ziehen im Bauch, als er zur Silver Lane eilte. Den Baron hatte er im Schankraum des Weißen Ebers bei Fischpastete und Marys selbst gebrautem Ale untergebracht und ihn überredet, weitere Auskünfte über das Mädchen einholen zu dürfen. Seine Ortskenntnisse und Kontakte könnten dazu beitragen, ihren Aufenthalt in Whitby zu verkürzen, so jedenfalls hatte er seine Abwesenheit gerechtfertigt.


    Und gewiss war es kein Verbrechen, zuerst seiner alten Mutter einen Besuch abzustatten. Sie lebte hier und war schon immer eine stete Quelle von Klatsch und Tratsch gewesen. Er hörte den Lärm, bevor er sehen konnte, woher er kam. Männer brüllten, und eine Frau schrie: »Weg da! Lasst mich los!«


    Instinktiv verfiel er in Laufschritt und bog in die vertraute Gasse, die Silver Lane, ein. Und dann sah er sie!


    Henry Hardwell riss ein dunkelhaariges Mädchen zu sich aufs Pferd. Das Mädchen wehrte sich nach Kräften, kratzte, biss und schrie! Henry war von seinen Männern umringt, die die Schwerter gezückt hatten und lauthals brüllten.


    Seine alte Mutter stand wie versteinert in ihrer Haustür. Auf ihrer Schwelle, unmittelbar neben den tanzenden Hufen der Pferde, lag ein alter Mann, dessen graues Haar blutig in seinem Gesicht klebte.


    »Halt!« Aber es war zu spät. Zu spät.


    Henry Hardwell stürmte mit erhobenem Schwert die Gasse entlang auf Liam zu, als dieser zu seiner Mutter stürzte. Ein gezielter Hieb des rasenden Ritters traf Liam und schnitt sich so tief in seine Brust, dass sein Blut auf die Pflastersteine und die gestampfte schwarze Erde spritzte.


    Bevor es dunkel um ihn wurde, hörte Liam noch Rufe und Schreie und das nicht enden wollende, angsterfüllte Gellen der Frauen. Und er fragte sich erstaunt, warum Henry Hard- well ihn töten wollte, nur weil er seiner Mutter zu Hilfe geeilt war. Und dann roch er das Feuer.


    Ein Schmerz wie brennendes Eis schnitt sich in Annes Kehle, doch sie empfand nichts als lodernde Wut.


    Henry Hardwell hatte die Haustür des Juden eigenhändig mit seinem eisenbeschlagenen Schlagstock zertrümmert, als er mit seiner Schlägertruppe hereingestürmt war. Sie hatten getobt wie die Bluthunde, ihr und dem alten Mann Beleidigungen an den Kopf geworfen und sie dann auf die Straße gezerrt.


    Nun hing sie nach Atem ringend über seinem Sattel, ein Seil um den Hals, dessen Enden in Henry Hardwells gepanzerter Faust lagen. In dem wilden Handgemenge hatte er ihr einen Schnitt unter dem Kinn zugefügt, aus dem das Blut auf das Oberteil ihres blauen Kleides tropfte.


    Verschwommen nahm sie das wütende Durcheinander wahr, als Henry mit gellenden Rufen aus der engen Gasse preschte, gefolgt von seinen brüllenden Männern, die vom Gestank des Bluts und des Feuers aufgestachelt waren – einer von ihnen hatte versucht, Master Cohens Haus in Brand zu setzen und zu diesem Zweck im Arbeitszimmer des Juden eine der Kerzen in die schweren Vorhänge geworfen.


    Panisches Entsetzen begleitete die bewaffneten Männer, die in ihren schweren Rüstungen durch die steilen Straßen der Stadt galoppierten, sodass die Marktgänger erschrocken auseinander stoben, und dann wie rasende Wikinger schreiend auf den Marktplatz stürmten. Funken stoben auf, als sie ihren Pferden die Sporen gaben und die eisenbeschlagenen Hufe auf das Kopfsteinpflaster schlugen. Die Menschen rannten los, packten ihre schreienden Kinder und flohen vor dem Grauen, das plötzlich über sie gekommen war.


    Manche Dinge geraten niemals in Vergessenheit, vor allem jene Erinnerungen, die im Körper verankert sind.


    Jahrelange Erfahrung mit dem Schwert schlummerte in Stephen Hardwells Armen, Knien und Schenkeln. Sie waren schon lange nicht mehr zum Kämpfen gebraucht worden, doch als der Lärm der entsetzten Menge immer näher kam, rührten sich alte Instinkte in ihm.


    Bevor der Baron recht überlegte, war er aufgesprungen, hatte sein Schwert in der Hand und schrie nach seinen Männern. Stephen Hardwell hatte sich in seinem langen Leben vieles vorwerfen lassen müssen, aber dass er ein Feigling war, gehörte ganz bestimmt nicht dazu.


    Auf dem Marktplatz herrschte ein wildes Durcheinander, als der Baron aus dem Weißen Eber stürmte und nach dem Angreifer Ausschau hielt. Und dass es Angreifer geben musste, verrieten ihm die gellenden Entsetzensschreie der Menschen.


    Er hatte Recht! Dort waren sie!


    »Uaaah!« Der Ritter stieß ein trotziges Brüllen aus und schwang sein Schwert erst nach rechts, dann hoch über seinen Kopf. Doch er hatte kaum Zeit, einen festen Stand einzunehmen, denn schon sprengte der Mann in der Rüstung auf seinem Schlachtross auf ihn zu. Der Baron stand ihm im Weg!


    Im letzten Moment bemerkte Stephen die Frau, die vorn über dem Sattel hing. Frauenräuber! Ein Ritter schlug niemals eine Frau. Der Baron vollführte mit einer vor langer Zeit mühsam angeeigneten Gewandtheit einen eleganten Seiten- schwenk und führte das Schwert in einem großen Bogen gegen den vorbeigaloppierenden Reiter.


    Das Schwert traf den gepanzerten Mann an der Schulter. Der Aufprall reichte, ihn aus dem Sattel zu heben, woraufhin sein Pferd in Panik geriet, sich aufbäumte und den Reiter abwarf. Das Mädchen, das plötzlich den Halt verloren hatte, fiel ebenfalls vom Pferd und schlug mit dem Kopf auf das Pflaster auf, während das reiterlose Pferd durch die schreiende Menge davonsprengte.


    All das ging sehr schnell. Baron Hardwell lief zu dem am Boden liegenden Mann, das Schwert zum Todesstoß erhoben – und blickte ungläubig in das bleiche Gesicht seines bewusstlosen Sohnes, sah das Blut, das Blut seines eigenen Sohnes. Und er begriff.


    Mitten im Gewühl erbrach er sich in die Gosse, und als er sich bebend abwandte, um sich den Mund abzuwischen, erblickte er das Mädchen, das er gesucht hatte. Das Mädchen vom Meer. Dort, im Schmutz auf dem Marktplatz, lag es. Bevor er sich aufs Neue erbrach, bemerkte er verwundert, dass ein Seil um ihren Hals geschlungen war, ein Seil, das sie beim Herabfallen um ein Haar erdrosselt hätte. Und er sah, dass jemand ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte. Aber sie lebte. Ihre Brust hob und senkte sich. Freude kämpfte mit Scham und Entsetzten, als er erkannte, was er getan hatte.


    Er hatte beinahe seinen Sohn, seinen eigenen Sohn, getötet, und es kümmerte ihn nicht einmal.
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    »Er geht? Was meinst du damit? Wohin wird er gehen?« Elisabeth, Königin von England, hatte Angst, große Angst.


    Die dunkelhäutige Frau deutete auf zwei grellbunte Karten und zuckte nervös die Achseln. »Ich weiß es nicht, Euer Majestät, aber es ist die Wahrheit. Seht hier, diese Karte. Der König der Kelche. Und hier, diese Karte daneben steht für Reise. Der König wird York bald verlassen.«


    Ängstlich schielte sie zur Königin hinüber, die das düstere, kleine Zimmer mit unruhigen Schritten durchmaß. Irina hatte eigentlich nicht kommen wollen – es war zu gefährlich. Zu viele Menschen wussten von ihren Besuchen im Palast, doch man hatte ihr keine Wahl gelassen.


    »Weiter. Was weißt du sonst noch?«


    Irina schwieg. »Sprich, Weib. Was siehst du?« Die Königin stand mit einem Mal über dem Mädchen und stieß die Worte in einem bedrohlichen Flüstern hervor. Die beiden Frauen hatten sich in einen verfallenen Teil des Palasts von Westminster zurückgezogen, einem Labyrinth aus kleinen, düsteren Räumen. Sie mussten vorsichtig sein.


    »Ich sehe eine Frau. Und ein Kind. Sie sind wichtig für die Zukunft Eures Hauses«, erklärte Irina bemüht fröhlich, obwohl ihr vor Entsetzen schauderte.


    »Ein Kind. Die Frau, bin ich das?«


    »Nein.« Irina wagte kaum zu atmen, aber es war die Wahrheit. Bei der Frau, die sie in den Karten sah, handelte es sich nicht um die Königin.


    Die Königin glühte innerlich vor Zorn – natürlich, es gab immer eine andere! Selbst jetzt, ganz besonders jetzt, da Edward ohne sie im Norden unterwegs war.


    »Wer? Sag, wer ist es?«


    Gegen alle Vernunft empfand Irina mit einem Mal eine friedliche Stille. Sie hatte sich diese Gabe nie gewünscht, doch sie wusste, dass das, was sie sagte, die Wahrheit war. Diesmal sah sie der Königin direkt ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich kann Euch ihren Namen nicht nennen, aber sie hat goldbraunes Haar und topasgrüne Augen.«


    Elisabeth Wydeville spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Dies war das Letzte, woran sie gedacht hatte. Es konnte unmöglich wahr sein.


    »Diese Frau. Ist sie die Mutter des Kindes, das du gesehen hast?«


    Betont langsam mischte Irina die Karten aus dickem Karton, legte sie in Form eines sechsstrahligen Sterns aus und platzierte eine Karte in die Mitte. Sie war völlig entspannt und verspürte keinerlei Angst mehr. Sie drehte eine Karte nach der anderen um. »Hier oben haben wir die Königin der Kelche und hier unten den Buben der Kelche. Ja, sie ist die Mutter des Knaben. Das ist nicht Euer Kind.«


    Elisabeth stockte der Atem. Königin und Bube – Mutter und Sohn. Es war Anne, musste Anne sein. Ihre Nemesis. Aber diese Hure sollte doch längst von den Sklavenmärkten der Barbaren verschluckt worden sein!


    »Siehst du auch mein Kind – meinen Sohn?«


    Irina schüttelte den Kopf. »Nein, große Königin. Hier in diesen Karten ist kein Sohn von Euch zu sehen, aber hier«, fuhr Irina eilig fort, die Folgen ihrer Worte fürchtend, und drehte die restlichen Karten um. »Gott im Himmel und der Teufel.« Bei diesen Worten verebbte die Stimme des Mädchens.


    »Weiter. Was siehst du?« Elisabeth wollte es unbedingt wissen. Warum hätte sie sonst einen Skandal riskieren sollen, sogar erheblich mehr als einen Skandal, falls die Kirche jemals erfuhr, dass sie dieses Weib in den Palast geholt hatte?


    Irina schwieg und senkte den Kopf, als würde sie beten. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich muss erst noch die anderen Karten umdrehen«, erklärte sie tonlos und hob bebend den Kopf, ohne die Königin jedoch anzusehen. Nein, sie blickte an ihr vorbei in die Dunkelheit.


    Elisabeth drehte sich furchtsam um, ehe sie unwillig den Kopf schüttelte. Ihr blieb nicht viel Zeit, sie musste bald in ihre Gemächer zurück und sich für den Abend umziehen.


    »Los, beeil dich!«


    Stumm drehte Irina eine Karte nach der anderen um. Ein zerlumpter Mann rannte aus einem Schloss, ein Donnerschlag spaltete einen hohen Turm, der in sich zusammenfiel, und schließlich die letzte Karte in der Mitte des Sterns. Der Tod – ein tanzendes Skelett mit Sichel.


    Elisabeth nahm all ihren Mut zusammen und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Sag schon. Was bedeuten die Karten?«


    Irina bemühte sich nach Kräften, ihre Angst zu unterdrücken, aber sie wollte und konnte nicht lügen. Das wäre Verrat an ihr und ihrem Volk, jenen kleinen dunklen Menschen, denen dieses Land einst, wie es in ihren Liedern hieß, gehört hatte.


    »Große Königin, ich sehe große Trauer, und ich sehe auch Wollust. Und ich sehe Gottes rächende Hand in diesen Karten.« Unwillkürlich wanderten Elisabeths Augen zum Bildnis des Herrn, der unversöhnlich auf seinem Thron saß.


    »Großes Unrecht ist geschehen und muss gesühnt werden, sonst ist alles verloren.« Irina deutete auf den Mann, der sich vom Schloss entfernte. Sein von Armut gezeichnetes Gesicht, seine dünnen Arme und bloßen Füße, seine Lumpen, all das erzählte von bitterer Not.


    »Gott auf seinem Thron sagt mir, dass es so ist. Und hier«, fuhr sie fort und berührte die Karte mit dem im Meer versinkenden Turm, »diese Karte bedeutet, dass alles, was Ihr wisst, alles, was Ihr als das Eure anseht, auseinander brechen und zerstört werden kann. Ihr seid in Gefahr. Und wenn diese Karte nicht beachtet wird«, erklärte sie, hielt den grinsenden Teufel in die Höhe, betrachtete ihn seufzend und legte ihn behutsam wieder an seinen Platz, »dann wird die Gefahr nur noch größer. Ihr dürft den Teufel nicht gering schätzen, das mag er nicht. Er steht für Wollust und fleischliches Verlangen, für alles, was an heimtückischer, niedriger Gesinnung in jedem von uns schlummert. Er möchte triumphieren und den Turm einstürzen sehen.«


    »Und die hier?« Elisabeth brachte es nicht über sich, es auszusprechen. Sie konnte den Tod nicht beim Namen nennen.


    »Veränderung. Er bedeutet Veränderung, aber er ist mit den anderen im Bunde.« Irina schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    Stille breitete sich aus, als die Frauen auf die Karten starrten. Irina hatte getan, was sie konnte. Sie hatte die Wahrheit gesagt, wenn auch vielleicht nicht die ganze Wahrheit. Nein, vielleicht gab es noch mehr in den Karten zu deuten, aber sie wollte nichts sagen, wenn sie nicht gezielt danach gefragt wurde.


    »Eine letzte Karte?« In der Vergangenheit, wenn Irina der Königin viel versprechendere Karten gelegt hatte, hatte Elisabeth stets eine letzte Karte aus dem Stapel ziehen wollen. Meist hatten sie Glück verheißen – die Zehn Kelche, die Neun Kelche, es waren glückliche, günstige Karten gewesen.


    Irina nickte. Ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie zum Ende kommen wollte. Seit sie am Morgen in den Palast befohlen worden war, hatte sie eine Beklemmung empfunden, die sich wie ein zu eng geschnürtes Kleid um ihre Brust gelegt hatte. Ihre Brüste schmerzten wie bei einer stillenden Frau, die ihr Kind verloren hat.


    Schweigend mischte sie die Karten ein letztes Mal, bis die Königin die Hand ausstreckte, um ihre Karte zu ziehen.


    »Nein, ich kann nicht!« Irina zog die Karten abrupt zurück.


    Elisabeth erschrak, dann wurde sie zornig. Irina hatte ihr noch nie widersprochen. Einen Augenblick lang herrschte eisiges Schweigen.


    »Tu, was ich dir sage, Irina.« Die Stimme der Königin klang ruhig.


    Mit Tränen in den Augen und bebenden Händen streckte Irina ihr schließlich den Kartenstapel entgegen. Es war, als wollte ihr Herz nicht zulassen, was ihre Hände taten.


    »Euer Majestät, ich bitte Euch von ganzem Herzen, nicht zu tun, was Ihr tun wollt.«


    Elisabeth erhob sich unwirsch. Ihr Gesicht war weiß vor Zorn, als sie Irina die Karten aus den Händen riss und sie zu Boden schleuderte.


    Alle bis auf zwei fielen unter den Tisch, diese beiden jedoch landeten mit aufgedecktem Bild auf der Tischplatte: das Glücksrad, das die hoffnungslosen, sich hilflos anklammernden Seelen unter sich begrub, während andere hoch oben auf ihm thronten, und – die andere Karte – wieder der Tod.


    »Es sind doch nur Karten! Nur Karten!« Aber beide Frauen hatten die winzige Gestalt gesehen, die sich verzweifelt an das drehende Schicksalsrad klammerte und dazu verdammt war, unter seinen Kufen zermalmt zu werden. Die Gestalt hatte gelbes Haar und ein Kleid von königlichem Purpur – und sie trug eine Krone. Elisabeth trug an diesem Tag ein purpurrotes Kleid, und ihr Haar, das wie eine Krone aufgesteckt war, war blond. Unleugbar blond.
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    Zugegeben, sie war ein hübsches Ding, aber sie sprach mit niemandem. Stattdessen saß sie hinten auf dem Wagen, den sie in Whitby genommen hatten, möglichst weit von dem fiebernden Henry abgerückt, und starrte unablässig mit tieftraurigen Augen über die Heide zum Meer zurück.


    Wat beobachtete sie. Ihm entging nichts, auch nicht die vergeblichen Versuche des Barons, das Mädchen zum Sprechen zu bringen. Angewidert schüttelte er den Kopf und trieb sein kleines Pferd mit einem Tritt in die Seite an dem Wagen vorbei, der über die aufgeweichte Landstraße holperte. Das geschah diesen hochwohlgeborenen Dummköpfen, Henry Hardwell und seinem Dummkopf von Vater, gerade recht!


    Der Baron nahm von Wats Verachtung keine Notiz. Er war tief bedrückt von den Vorkommnissen auf dem Marktplatz. Es war nicht so, wie manche vielleicht glauben mochten – dass sein fleischliches Verlangen ihn zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte, sein Verlangen nach diesem stummen Mädchen. Nein, so war es nicht. Er hatte instinktiv gehandelt, ohne sich seines Angreifers oder der Identität des Mädchens auf dem Sattel bewusst zu sein. Er war ein Ritter, und dass er seinen einzigen Sohn um ein Haar getötet hätte, war aus ritterlichem Pflichtgefühl geschehen, egal was die Leute reden mochten.


    Stephen stieß einen tiefen Seufzer aus, als er zu Anne hinübersah, die zusammengekauert hinten auf dem Wagen saß, den Blick aufs Meer geheftet. Wer sollte diese Tragödie jemals verstehen können? Er gewiss nicht, denn während der vergangenen zwei Tage, seit sie aus Whitby losgefahren waren, hatte die Dame seines Herzens, jenes Mädchen, für das er so viel riskiert und so viel verloren hatte, sich strikt geweigert, seinem Werben nachzugeben, nicht einmal aus Höflichkeit, die sie ihm eigentlich schuldete.


    Vielleicht lag es an den Fesseln. Sollte er sie endlich lösen? Anfangs hatte er sie zu ihrem eigenen Schutz an die Rücklehne des Wagens gebunden, da sie noch nicht bei Bewusstsein gewesen war, als sie Whitby verlassen hatten. Und als sie endlich zu sich gekommen war, hatte sie zu ihm, ihrem Retter, kein Wort gesagt, sondern lediglich den Kopf abgewandt!


    Vielleicht war sie wirklich nicht richtig im Kopf. Dieser Gedanke war ihm schon an jenem Tag im Kloster gekommen, als sie vor ihm zusammengebrochen war. Oder waren der Sturz von Henrys Pferd oder der Blutverlust durch die Schnittwunde am Hals der Grund für ihr seltsames Benehmen und ihre offenkundige Verachtung für ihn?


    Anne erlebte die holperige Reise im Wagen wie durch einen Nebelschleier. Ständig brabbelte dieser törichte Mann an ihrer Seite etwas von Rittertum und Ehre. Sie nahm sein Geschwätz kaum wahr, ebenso wenig wie den Sinn seiner Worte. Der Strick, der ihre Handgelenke aufscheuerte, schnürte ihr auch das Herz zusammen. Alles tat ihr weh, und das Wundfieber von der Verletzung an ihrem Hals machte ihre Verzweiflung über den Verlust ihrer Geldbörse, die bei dem Gemetzel in der Silver Lane verloren gegangen war, nur noch schlimmer. Nun besaß sie nur noch einen einzigen Edelstein, den Rubin. Wenn sie diesen verlöre, oder wenn die Rüpel, mit denen sie reisen musste, ihn fänden, wäre sie für immer verloren.


    In ihrem Elend nahm sie kaum wahr, dass der Wagen quietschend zum Stehen gekommen war. Sie bemerkte es erst, als Wat schrie: »Verteidigt euch!«, und der Baron im selben Moment brüllte: »Zu mir, Wat, zu mir!«


    Anne verdankte ihr Leben allein ihrer Geistesgegenwart, als ein Pfeil zwischen ihrem Gesicht und der Rückwand des Wagens vorbeizischte. Sie kauerte sich in einer Ecke so eng zusammen, wie es die Fesseln erlaubten. Dann hob ein Rufen und Schreien an. Sie zog den Kopf ein und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen. Sie konnte nichts sehen, nur hören. Der Trupp des Barons war in ein wildes Handgemenge verstrickt. Männer brüllten, Pferde wieherten, Schwerter krachten klirrend aufeinander, und Pfeile sirrten durch das letzte Licht des Tages.


    Die wenigen Minuten, bis sie sie fanden, erschienen ihr wie Stunden. Doch dann wurde sie entdeckt.


    »Kapitän. Hier ist eine Frau.«


    Nun nützte es nichts mehr, den Kopf einzuziehen. Alles war umsonst gewesen. Alles. Mühsam richtete Anne sich auf. Sie musste dem Tod ins Gesicht sehen – nun war er doch gekommen.


    In dieser Nacht schrie Deborah im Schlaf. »Anne? Anne!«, rief sie in ihrer Not.


    Ihre Schreie weckten den kleinen Edward auf, der zu weinen anfing.


    Sein leises Wimmern weckte wiederum Deborah. Rasch warf sie sich einen Umhang über ihren bloßen Körper und eilte zu dem schluchzenden Kind, hob es hoch und drückte es an sich. Sie wiegte es und küsste seine nassen Wangen, bis seine Schluchzer allmählich verebbten und er wieder still war.


    Leise trug Deborah den Knaben zu ihrem eigenen Bett, streichelte ihn beruhigend, legte sich neben ihn und deckte ihn fest zu. »Wissy?«, hörte sie ihn in dem Augenblick flüstern, als sie glaubte, er wäre wieder eingeschlafen. Es war eines der wenigen Wörter, die er schon sprechen konnte, sein Wort für Anne.


    »Oh, mein Lämmchen, sie kommt wieder, ganz bestimmt. Du wirst schon sehen. Unsere Wissy... wir werden sie finden.«


    Sie küsste den Kleinen und summte ein Lied, während sie spürte, wie er sich an sie schmiegte und sein Atem gleichmäßiger wurde, bis er fest eingeschlafen war. Und die ganze Zeit über erlaubte sie dem Gedanken, der in ihr schlummerte, nicht, Gestalt anzunehmen.


    Doch dann konnte sie ihn nicht länger unterdrücken. Eine Welle der Angst flutete durch ihren Körper. Einsamkeit und Tod. Sie sah einen Ring, einen tiefschwarzen Ring, der sich um Anne zusammenzog. Eine Ahnung von Tod und Verhängnis legte sich wie ein Mantel über ihr Herz. Sie ließ sich nicht abschütteln, so sehr sie es auch versuchte. Ihr fehlte die Kraft. Bitte, komm, lieber Tag, vertreibe die Nacht. Schick die Dunkelheit fort, bitte.


    Deborah war nicht die Einzige, die in diesen trostlosen, stillen Stunden vor der Morgendämmerung wach lag. Auch der König wälzte sich schlaflos in seinem Bett. Die Ereignisse der vergangenen Tage wollten und wollten ihm nicht aus dem Sinn gehen. Schließlich gab er auf, erhob sich und trat an den Kamin. Er zitterte, als er den feuchtkalten Hauch der Nacht auf seiner nackten Haut spürte.


    Es herrschte Grabesstille, nicht einmal das Rascheln einer Maus oder einer Ratte durchbrach die erstickende Schwärze, die sich wie eine Decke um ihn legte. Edward verzog das Gesicht. Er brauchte Wärme, und er brauchte Licht. Irgendwo musste ein Feuerstein sein.


    Suchend tastete er die Kaminplatte ab, bis er das Kästchen mit den Feuersteinen gefunden hatte. Ah, und da waren auch einige Kienhölzer und ein Haufen Hobelspäne für den Morgen bereit gelegt. Nun konnte er ein Feuer anzünden und ein wenig Wärme in diese Gruft von einem Schlafzimmer bringen.


    Das Geräusch des Funken schlagenden Feuersteins klang fremdartig, zu scharf, zu metallisch für die undurchdringliche Stille in dem dunklen Raum. Doch dann fingen die Hobelspäne Feuer, und bald versprachen ein helles Knistern und die ersten kleinen Flammen im Aschenhaufen wohlige Wärme.


    Edward bewegte sich leise durch das Zimmer, um die Wache nicht zu wecken, die vor der Tür schlief – er brauchte diese kostbaren Momente des Alleinseins, von denen es in seinem Leben so wenige gab.


    In einsamen Stunden wie diesen konnte er am besten nachdenken; dann störte ihn niemand mit Ratschlägen, lenkten ihn keine Verpflichtungen ab.


    Das Feuer brannte nun hell und verströmte Licht und auch Wärme, eine rote Höhle in der Dunkelheit. Im Schein der Flammen sah er den Kerzenständer, der auf dem Klapptisch neben dem Kamin stand. Bald leuchteten noch mehr Lichter in der Dunkelheit.


    Seufzend betrachtete der König die Schriftrollen, die sich auf einem Pult an der Wand stapelten und von denen jede Einzelne seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Doch es gab andere Dinge, wichtigere Dinge, über die er nachdenken musste. Anne.


    Grübelnd sank Edward, König von England, auf einen Thronstuhl, den der Diener am Abend zuvor vor die Feuerstelle gerückt hatte.


    Es war ein guter, solider Stuhl, dessen unverzeihlich harte Sitzfläche sogar mit einem Kissen aus Rosshaar und Daunen gepolstert war. Ein rarer Luxus, den er zu schätzen wusste. Als er es sich darauf bequem machte, verzog er das Gesicht vor Schmerz. Die vergangenen Tage waren besonders anstrengend gewesen, obwohl er lange Ritte gewöhnt war, wenn er auf die Jagd oder in die Schlacht zog. Trotz der täglichen heißen Bäder war sein Gesäß immer noch wund.


    Anne. Panische Angst erfasste ihn. Konnte er sich ihr Gesicht noch vorstellen? Konnte er ihr Gesicht vor sein inneres Auge zaubern, wenn er sich anstrengte? Er schloss die Augen und atmete tief durch. Er dachte an sie, dachte an die Zeit, die sie zusammen in Brügge verbracht hatten. Er stellte sich ihren Körper vor – ihre Füße, ihre Schenkel, dann ihren Bauch, ihre Brüste, ihr Haar. Ihr Gesicht.


    Ja. Ihr Gesicht. Er konnte ihr Gesicht sehen. Sie lächelte ihn voller Liebe an. Dann zog sie ihn zu sich herab, sodass ihr Mund sich auf seine Lippen presste. Er lag bei ihr, so warm, so weich, so...


    Ein Klopfen an der Tür zerriss das Fantasiegespinst. Er versuchte, es zu ignorieren und das Gefühl ihrer Haut, ihre Weichheit in seinem Gedächtnis festzuhalten.


    »Edward?«, hörte er die dringliche Stimme seines Bruders.


    Der König erhob sich, hüllte sich in den Mantel und ging zur Tür, wobei er versuchte, das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden zu ignorieren.


    »Was gibt es?«


    Richard war aschfahl. Im Schein der Wandleuchten auf dem Gang stach sein Gesicht blass hervor. Schweigend reichte er dem König ein üppig versiegeltes Päckchen. »Dies ist gerade für Euch abgegeben worden. Von Warwick.« Edward zog sich eilig in sein Zimmer zurück, dicht gefolgt von Richard. Er brach das Siegel, faltete den Brief auseinander und hielt ihn ins Kerzenlicht.


    »An Edward, König von England, von Richard, Earl of Warwick. Seid gegrüßt und wisset, dass mir heute etwas übergeben wurde, das für Eure Majestät von Wert ist. Lady Anne de Bohun. Sie steht unter meiner Obhut. Eine reizende Dame mit einer höchst interessanten Vergangenheit.«


    Richard sah das Gesicht seines Bruders und schluckte beklommen. Edward starrte ins Feuer und fletschte die Zähne. Im unsteten Flackern des Lichts ähnelte er mehr einem Wolf als einem Menschen. »Richard.« Er flüsterte.


    »Ja, Edward?«


    »Lass die Pferde satteln.«
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    Middleham Castle sei einst, in glücklicheren Tagen, ein schöner Ort gewesen, erzählte man sich.


    Nun allerdings war die Lieblingsburg von Graf Warwick zu einem Truppenlager voll bewaffneter Männer verkommen, mit Männern, die zu viel aßen und zu viel zankten und sich gegenseitig im Weg standen, wenn der Regen sie am Üben auf den Schießständen oder am Ausreiten im Gelände hinderte.


    Anne saß auf der Fensterbank ihres Zimmers im runden Turm und sah auf das Treiben in den Innenhöfen hinunter. Obwohl es in Strömen regnete und bleigraue Wolken am Himmel hingen, arbeiteten die Männer emsig wie Ameisen. Überall wurden Vorbereitungen getroffen, Vorbereitungen für den Krieg, für den Tod von Unschuldigen. Denn dies und nichts anderes bedeutete Krieg.


    Seltsam, dass sie so ruhig war. Sie, die den Tod so gut kannte und die erst tags zuvor geglaubt hatte, sterben zu müssen. Vielleicht empfand sie so wenig, weil vorher so viele Empfindungen auf sie eingeströmt waren?


    Erschöpft schloss Anne die Augen. Ein wenig Schlaf, dann könnte sie gewiss wieder klarer denken, nur ein wenig Ruhe, dann würde sie überlegen, was zu tun war. Müde war sie, so unendlich müde...


    Hinter ihr öffnete sich lautlos die eisenbeschlagene Tür. Ein Mann erschien und sah zu der jungen Frau am Fenster hinüber.


    Richard Neville, Graf von Warwick, war nicht nur ein Höfling vom Scheitel bis zur Sohle, sondern auch ein fähiger Feldherr, ein guter Herr zu seinen Lehnsmännern und vor allem ein ausgefuchster Kenner der Politik, die er wie ein Schachspiel beherrschte.


    Instinktiv hatte er begriffen, dass er mit diesem Mädchen, das ihm bei einer Routinekontrolle seiner Männer im Hochmoor in die Hände gefallen war, die Trumpfkarte gezogen hatte.


    Das würde Edward in dem Nervenkrieg, den sie gegeneinander führten, nicht nur Einhalt gebieten, sondern ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.


    Er erinnerte sich noch zu gut an die Gerüchte und Heimlichkeiten vor nicht einmal zwei Jahren, als es hieß, der König habe eine neue Geliebte, seine große Liebe, und die Königin wüsste davon. Und er erinnerte sich auch noch lebhaft an jenes Turnier am Valentinstag, als ein verschleiertes Mädchen auf einem Esel auf den Turnierplatz geritten war und dem König seine Forderungen vorgetragen hatte. Jetzt wusste er, dass es sich um eben dieses Mädchen handelte. Anne de Bohun, das Mädchen, das in Westminster Abbey vor Edward Zuflucht gesucht hatte.


    Ihr Gesicht hatte er natürlich nie gesehen, doch ihren Namen hatte er erfahren,ja, ihren Namen kannte er. Und nun war sie in seiner Obhut und konnte ihm nicht entkommen.


    Unwillkürlich schlossen sich seine Finger um den Knauf seines Dolches, ehe er sich entspannte und leise hüstelte. Anne war sofort wach und drehte sich um, konnte dabei aber ihren Argwohn ihm gegenüber nicht ganz verhehlen.


    »Nun, Lady, ich hoffe, Ihr werdet zu Eurer Zufriedenheit behandelt?« Er lächelte charmant und vollführte eine schwungvolle Verbeugung.


    Mit einem Anflug von Sarkasmus registrierte er, dass sie keine Anstalten machte, sich zu erheben. Er schätzte mutige Frauen, auch wenn Mut letztlich eine überflüssige Tugend für das weibliche Geschlecht war.


    Anne nickte huldvoll und strich mit ihrer weißen Hand über den hübschen Stoff ihres Kleides. Er hatte ihr ein Kleid seiner Tochter bringen lassen, das für die gelegentlichen Aufenthalte seiner Familie in Middleham Castle im Schloss aufbewahrt wurde. Es war aus dunklem, fast nachtblauem Samt und stand Anne de Bohun vorzüglich. Er bemerkte auch, dass sich die Wunde an ihrem Hals geschlossen hatte und gut heilte. Nur eine dünne Narbe würde zurückbleiben, ein weißes Collier. Er war froh darüber, denn er fand, Schönheit sollte nicht unnötig zerstört werden.


    »Ich bin gut untergebracht, Graf Warwick. Aber ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr dafür Sorge tragen könntet, dass ich so schnell wie möglich auf meine Ländereien zurückkehren kann.«


    Der Graf nickte verständnisvoll und hielt den Schein der Höflichkeit aufrecht, als wäre sie sein Gast. »Ach ja, eure Ländereien in Somerset, hab ich Recht?«


    Anne lächelte, sah träge aus dem Fenster und unterdrückte ein Gähnen.


    »Ja, ich werde seit zehn Tagen zurückerwartet. Meine Leute sind gewiss in großer Sorge.«


    Der Graf schlenderte zum Fenster und ließ sich mit einem liebenswürdigen Lächeln am äußersten Ende der Fensterbank nieder.


    »Aber die Straßen sind schlecht, Lady. Sie sind durch die Stürme der vergangenen Tage aufgeweicht. Ich kann nicht verantworten, dass Ihr uns verlasst. Auch nicht mit einem Begleittrupp. Es gibt einfach zu viele Wegelagerer. Betrachtet Euch als meinen Gast, wenigstens bis zum Frühling.«


    Er betrachtete sie mit aufrichtigem Bedauern. Anne konnte das Beben in ihrer Stimme kaum unterdrücken, als sie ruhig erwiderte: »Oh, ich verstehe, Sir. Aber ich sehe so viele Soldaten hier. Bestimmt könnt Ihr, sagen wir, zehn von ihnen entbehren, um mich nach Süden zu begleiten? Es wäre mir eine Freude, Euch für ihre Dienste zu bezahlen.«


    Sie wandte sich ihm zu und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Aber, Lady, Ihr habt kein Gepäck. Ihr seid für eine Reise zu dieser Jahreszeit nicht ausgerüstet.«


    Anne antwortete mit einem gewichtigen Nicken. »In der Tat, Lord Warwick. Es war überaus unangenehm, dass ich von dem Baron und seinem Sohn ausgeraubt und entführt wurde.«


    Beide fielen für einen Moment in Schweigen. Nach dem Kampf auf dem Hochmoor, in dessen Verlauf Baron Stephen Hardwell mit dem Schwert in der Hand gefallen, wie es sich für einen Ritter geziemte, und auch sein Sohn von einem übereifrigen Anhänger Nevilles ins Jenseits befördert worden war, gab es niemanden, der Annes Geschichte hätte widerlegen können.


    Warwick seufzte. »Wohl wahr, Lady, ein schreckliches Los, in der Tat, aber trotzdem wird es nicht möglich sein, Euch auf Eure Ländereien reisen zu lassen bei all den Gerüchten über eine französische Invasion. Ich würde meine ritterlichen Pflichten gegenüber einer unverheirateten, allein stehenden Frau verletzen.« Anne straffte sich und lächelte, aber sie musste die Zähne zusammenbeißen.


    »Dann kann ich Euch vielleicht auf andere Weise umstimmen, Sir.« Sie griff in eine kleine Tasche am Gürtel des Samtkleides und zog ihren letzten Trumpf hervor – den Rubin. Wie ein Tropfen Blut lag er in ihrer Hand.


    Der Graf lächelte freudlos. »Lady, ein solcher Stein kann Euch viel mehr als eine bewaffnete Eskorte verschaffen.«


    »Aber ich würde ihn Euch mit Vergnügen geben, Lord Warwick. Es wäre das Mindeste als Dank für Eure guten Dienste«, erklärte sie bewusst beiläufig und mit genau dosierter Finesse. Die beiden sahen einander an, und Richard musste sich eingestehen, dass er Hochachtung vor Anne de Bohun empfand – eine überraschende Erkenntnis. Natürlich musste ihr klar sein, dass er ihr den Stein wegnehmen konnte, vielleicht wollte sie ihn sogar dazu provozieren. Doch nun würde er das nicht mehr tun können. Sie hatte ihn bei seiner Ritterehre gepackt.


    »Ein kühner Zug, Lady Anne, sehr nett.«


    Sie lächelte. »Sind wir Gegner in einem Spiel?«


    Warwick lachte herzlich, erhob sich und reichte der jungen Frau den Arm. »Nun, ich habe das Leben schon immer als ein Glücksspiel betrachtet. Doch nun lasst uns nicht länger darüber nachdenken, denn ich bin hungrig. Mögt Ihr mich zum Frühstück begleiten, Lady Anne?«


    Auch George, der junge Herzog von Clarence, war hungrig. Und er ärgerte sich, denn ohne seinen Gastgeber konnte er nicht in den großen Saal gehen. Aber sein Magen rumorte, und aus der Küche wehten ihn köstliche Düfte an. Wenn er ehrlich war, hatte er es gründlich satt, in Warwicks zugiger Burg festzusitzen, vor allem da die geplante Entscheidungsschlacht möglicherweise nicht stattfinden konnte, obwohl Middleham von Soldaten überquoll.


    Insgeheim war er aber auch ein wenig erleichtert, dass das Wetter so schlecht war und die Nachrichten aus Frankreich bestätigten, dass Margaret, die einstige Königin, in diesem Jahr keine Truppen mehr ins Land bringen würde. Kein vernünftiger Mann wollte in eine Schlacht ziehen, die er nicht gewinnen konnte, und die Truppen der alten Königin waren von entscheidender Bedeutung, wenn sie einen kurzen und vor allem erfolgreichen Schlag gegen Edwards Truppen im Grenzland führen wollten.


    Er zitterte. Erfolgreich. Ja, das war der Haken. Er mochte es nicht gern zugeben, aber er fürchtete sich vor Edward, auch wenn Warwick die Schlacht anführen würde. Immerhin war er der Bruder des Königs.


    Er verscheuchte den Anflug von Angst mit einem Kopfschütteln und trat mit einem missmutigen Seufzen ans Fenster. Aber die Angst kam immer wieder, ließ sich nicht mehr vertreiben, nun, da er gegen seine Brüder Edward und Richard Partei ergriffen hatte.


    Wenn er es sich recht überlegte, hatte es ihn sehr überrascht, als er erfuhr, dass die einstige Königin daran interessiert war, Warwick und ihn im Kampf gegen seine Brüder zu unterstützen.


    Die Beziehung zwischen Margaret von Anjou und dem Grafen war von blutigen Intrigen und Verbitterung geprägt, denn Warwick war dafür verantwortlich, dass Edward ihren eigenen Gemahl vom Thron gestürzt hatte. Sie hatte Henry VI. nie geliebt, wohl aber, Königin von England zu sein. Dass Graf Warwick sie nun umwarb, um seine eigenen Ziele zu verfolgen – nämlich Edward zu stürzen und an seiner Stelle Clarence auf den Thron zu heben –,brachte ihm gewiss nicht ihre Zuneigung ein. Zweifellos hatte sie weder dem Grafen noch ihm selbst je vertraut.


    Herzog George seufzte. Er hasste Politik. Er hasste dieses Warten und die Zugeständnisse, die er machen musste. Aber er wusste auch, dass er die Rolle des treulosen Bruders spielen musste, wenn sein Traum, den Thron zu besteigen, sich nicht in nichts auflösen sollte.


    Der Herzog schnaubte erneut missmutig, als er in den grauen Dauerregen hinaussah, in dem kaum noch das Tal von Wensleydale auszumachen war. Sollten sie doch denken, was sie wollten, und Fäden ziehen, wie sie wollten, er traute keinem von ihnen und keiner ihrer Versprechungen. Er würde sich des Grafen bedienen, wie er es für richtig hielt. Und er würde den Thron erobern, ob mit oder ohne ihn, genau wie Edward es getan hatte.


    George von Clarence kaute schmollend an den Fingernägeln. Das Leben war manchmal so ungerecht. Er hatte sich diesen Familienzwist ganz bestimmt nicht gewünscht, aber Edward wusste sehr gut, dass er, Clarence, allen Grund hatte, sich ungerecht behandelt zu fühlen. Der König hatte mehr als einmal seine Verheiratung mit Isabelle, Warwicks Tochter, verhindert, und wenn das nicht gemein und unbrüderlich war, was dann? Ja, er hatte gute Gründe, seinem Bruder den Thron abzuluchsen. Man hatte ihn stets wie ein Kind behandelt und für seine absolut berechtigten Forderungen verlacht. Aber sie würden sich noch wundern, sie alle – und würden sich winden vor Angst, wenn er erst in Westminster gekrönt werden würde!


    »George?«


    Clarence drehte sich um und sah zu seiner Überraschung den Grafen mit einem hübschen Mädchen am Arm hereinkommen – einem bildschönen Mädchen, das etwa in seinem Alter sein musste. Clarence lächelte strahlend, zog sein Wams straff und ging mit einer schwungvollen Verbeugung auf die beiden zu. Der Tag versprach, besser zu werden!


    »Lady de Bohun, darf ich Euch mit George, dem Herzog von Clarence, bekannt machen?« Clarence verbeugte sich erneut, diesmal noch tiefer und noch eleganter. Nicht umsonst war er der Bruder von König Edward. »Vielleicht seid Ihr einander früher schon einmal begegnet, bei Hof?«


    Ein winziges Zögern, dann schüttelte das Mädchen scheu den Kopf und errötete schicklich, während der Herzog es verstohlen von oben bis unten musterte.


    »Lady de Bohun und ich sind uns noch nie begegnet. Ein unverzeihliches Versäumnis, das nun nachgeholt werden kann.« George starrte Anne schamlos in die Augen, bis diese verlegen den Blick senkte.


    Warwick runzelte missbilligend die Stirn. George, der beteuerte, seine Tochter Isabelle zu lieben, zeigte für sein Empfinden viel zu viel Interesse für seinen ›Gast‹. Das war typisch für die Männer aus dem Hause York – jedem Rockzipfel jagten sie hinterher. Er würde sich in Acht nehmen müssen. Energisch ergriff er die Initiative.


    »Wir kommen alle beinahe um vor Hunger. Kommt. Darf ich bitten, Euer Gnaden?«


    Mit einer Verbeugung überließ Graf Warwick Annes Arm dem höher gestellten Herzog, der sie würdevoll in die Warwick’s Hall geleitete, wo die Mitglieder des gräflichen Hausstands geduldig darauf warteten, mit dem Frühstück beginnen zu dürfen. Mit angemessen teilnahmsloser Miene führte George Anne an den versammelten Gefolgsleuten der Nevilles vorbei zur Ehrentafel, wo ihr ein Platz neben ihrem ›Gastgeber‹ zugewiesen wurde. Unterdessen plauderte er so unbekümmert mit ihr, als wären die anderen Menschen im Saal nicht vorhanden.


    Die Gegenwart einer hübschen Frau verlieh einem Mann Selbstvertrauen, fand George, und mit Anne verstand er sich aufs Beste, fast als würden sie einander seit Kindertagen kennen. Er könnte schwören, diese reizende junge Frau nie zuvor gesehen zu haben, trotzdem hatte ihr Gesicht etwas Vertrautes, das ihn beunruhigte. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, aber beim besten Willen nicht einfallen wollte...


    Anne wiederum war zutiefst verwirrt von der Ähnlichkeit Georges mit seinem älteren Bruder. Sie brauchte nur die Augen zu schließen und dem Klang seiner Stimme zu lauschen, und es war, als hätte sie ein und denselben Mann vor sich. Doch dann schielte er allzu unverblümt auf ihre Brüste und machte diesen Eindruck dadurch zunichte – es fehlte ihm eindeutig an Raffinesse, etwas, das bei seinem Bruder undenkbar war. Und dann sein lautes Lachen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Brüllen eines Esels hatte.


    Als Anne ihren Platz zwischen dem Herzog und dem Grafen an der erhöhten Ehrentafel einnahm, kam verhaltenes Murmeln im Saal auf, und aller Augen richteten sich auf das Trio.


    Die Schlossbewohner gierten nach Klatsch. Sie alle hatten von der dramatischen Rettung des Mädchens aus den Händen ihrer Entführer auf dem Hochmoor gehört und waren nun gespannt, ob ihre Schönheit den Schilderungen gerecht wurde. Auch George wurde neugierig, als der Graf die Ereignisse des Vortags zum Besten gab. »Stephen Hardwell und sein Sohn? Dass sie Banditen geworden sind, war mir neu. Und wie konnte das geschehen, Lady?«


    Ruhig erzählte Anne noch einmal ihre Geschichte. »Ich befand mich in Whitby, wo ich, auch im Namen meines Partners, Sir Mathew Cuttifer, geschäftlich zu tun hatte – wir züchten Wollschafe in Burning Norton. Ich verhandelte gerade mit Master Cohen in der Silver Lane, als Sir Henry das Haus stürmte und mich entführte. Später gesellte sich noch sein Vater zu ihm.« Sie schüttelte den Kopf, offenkundig zutiefst aufgewühlt von den schrecklichen Dingen, die sie hatte erleiden müssen.


    Der Graf tätschelte beschwichtigend Annes Hand und erzählte die Geschichte zu Ende. »Mir war zu Ohren gekommen, dass ein Trupp bewaffneter Männer sich auf meinem Gebiet herumtrieb, also habe ich Soldaten ausgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Unglücklicherweise, wenn auch zum großen Glück für Lady Anne, die hinten auf einem Wagen gefesselt war, trafen meine Leute auf Widerstand, als sie Sir Stephen und seinen Sohn zur Rede stellen wollten. Und nun ist sie hier, sicher und wohlbehalten!«


    Es war zweifellos klüger, in Gegenwart dieses einfältigen, eitlen Knaben sparsam mit der Wahrheit umzugehen. Er wollte lieber nicht erwähnen, dass er seine Männer angewiesen hatte, alle Fremden, die sich auf Neville’schem Land befanden, aufzuspüren und zu stellen.


    Unglücklicherweise hatten seine Männer seine Befehle überschritten und Sir Stephen sein Schwert gezogen, bevor er überhaupt eine Frage gestellt hatte. Der Graf wusste allerdings nur zu gut, dass seine Männer ihrer Aufgabe mit Übereifer nachgingen – doch das war der Preis, der in diesen Zeiten für erhöhte Wachsamkeit gezahlt werden musste.


    Der Herzog war bestürzt und empörte sich über Annes Schicksal. »Das muss ich meinem Bruder erzählen. Unbedingt! Im Königreich macht sich Gesetzlosigkeit breit, sonst könnte eine Dame nicht auf diese Weise behandelt werden. Auf einem Wagen festgebunden? Das ist empörend, wahrlich empörend!« Der Graf hatte große Mühe, bei dieser ungewollten Heuchelei des Herzogs nicht zu lächeln. »Ja, es ist entsetzlich, wenn eine Dame von Stand am helllichten Tag aus einem Privathaus verschleppt wird.«


    Eilig schloss Anne die Augen. Sie hasste es, lügen zu müssen, und erinnerte sich mit Grausen an den sterbenden Henry Hardwell, der mit aufgeschlitztem Bauch neben ihr auf dem Wagen gelegen hatte. Sie sandte ein stilles Gebet an seine Gottesmutter Maria und bat für den Seelenfrieden des Ritters. In diesem Moment spürte sie einen kalten Luftzug, der den Wandbehang hinter der Ehrentafel in Bewegung brachte, und schlug die Augen wieder auf.


    Warwick und Clarence, die die plötzliche Kühle nicht zu bemerken schienen, unterhielten sich gerade über die Versorgung der im Schloss stationierten Soldaten. Anne aber fröstelte und schaute sich nach der Quelle der eisigen Luft um. Der Eingang zum Saal war von schweren Vorhängen abgeschirmt, zwischen denen eine Hand erschien. Eine Hand mit einem schlichten blanken Schwert. Die Hand einer Frau.


    Die Vorhänge flatterten und schoben sich einen Augenblick zur Seite. Dahinter erhaschte Anne einen flüchtigen Blick auf die Gestalt einer Frau in einer Kutte. Die Kapuze gab das Gesicht frei, als der unerwartete Gast durch den Saal schritt.


    Die Schwertmutter machte einige Schritte auf Anne zu und blickte ihr ins Gesicht. Dann stellte sie sich schützend am Eingang des Saals auf, wobei die Hände auf dem Knauf ihres Schwerts ruhten, dessen Spitze die Steinfliesen berührte.


    Annes Mund fühlte sich staubtrocken an, als sie sie anstarrte.


    »Lady Anne? Noch etwas Brot für diese köstliche Safran- soße? Ihr seht blass aus. Wir müssen Euch gut verköstigen, wenn Ihr nach diesen Strapazen nicht krank werden sollt.« Der Herzog lächelte Warwicks reizenden Gast ermutigend an, während die Diener emsig mehr und mehr Speisen auftrugen.


    »Ich danke Euch, Euer Gnaden.Ja, Stärkung ist genau das, was ich brauche.«


    Nur Anne bemerkte das Lächeln der Schwertmutter und den kühlen Lufthauch, der seufzend durch den Saal strich. Und Anne erwiderte das Lächeln. Sie lächelte in die Leere hinein, dann in Richtung des Herzogs und tunkte ein Stück Brot in die Safransoße auf dem Zinnteller, aus dem sie gemeinsam aßen.
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    »Wie sieht sie denn aus, die Mutter deines Sohnes? Ihr Haar, zum Beispiel?«


    Edward schürte das magere Feuer mit der Spitze seines Stiefels. »Das verrate ich dir nicht, Richard.« Sein Bruder war hartnäckig, eine Eigenschaft, die dem König gewöhnlich gefiel.


    »Aber warum denn nicht?«


    Edward musste lachen, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. Das allein stellte nach den vergangenen zwei Tagen weiß Gott eine Erleichterung dar.


    »Wie lang ist der Kundschafter schon fort?«


    Der Herzog zuckte die Achseln. »Fünf Minuten länger als beim letzten Mal, als du fragtest, Edward.«


    Er ging in die Hocke, um Heidekraut in das Feuer nachzulegen.Es war feucht, und eine plötzliche Windböe trieb ihnen den Rauch in die Augen. Edward fluchte lautstark. »Was tust du da, verdammt!« Richard hustete und sprang auf. Seine Augen tränten.


    »Das Feuer drohte auszugehen.«


    Edward wandte sich hustend ab, doch Richard ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. »Du musst mir mehr über deine Herzensdame erzählen, Edward. Wie soll ich sie im Kampf erkennen, wenn du sie mir nicht beschreibst? Am Ende fangen wir noch das falsche Mädchen.«


    Edward verpasste seinem Bruder einen kräftigen Schlag auf die Schulter, worauf dieser mit dem Hinterteil voran in einem feuchten Stechginsterbusch landete.


    »Au! Verdammt, hilf mir hoch! Los!«


    »Das ist für deine Neugier. Und ich werde dich nicht in ihre Nähe lassen, Kampf hin oder her.« Der König streckte die Hand aus und half seinem Bruder halb lachend, halb grollend wieder auf die Füße. In diesem Moment hörten sie eilige Hufschläge.


    Geoffrey Luttrell erreichte als Erster den Mann, der schwer atmend auf seinem erschöpften Ross in das kleine Lager sprengte. Geoffrey half dem Kundschafter vom Pferd, warf einem der Umstehenden die Zügel zu und scheuchte ihn zu Edward und Richard.


    »Also, was könnt Ihr mir von Middleham erzählen?«


    Der Kundschafter, Walter Ferrars, deutete eine Verbeugung an und sprudelte seine Nachricht hervor. Der König war berüchtigt für seine Unduldsamkeit vor einer Schlacht, und er wollte nicht unnötig den Zorn eines Plantagenet auf sich ziehen. »Voller Truppen, Majestät. Viel zu viele, ich schätze mindestens tausend Mann.«


    Richard hatte mehrere Jahre auf Middleham verbracht.


    Sein Vater, der einstige Herzog von York, hatte ihn als Knabe dorthin geschickt, damit die Nevilles ihm Kultur und Bildung beibrächten. Grimmig schüttelte er den Kopf. »Middleham kann zweimal so viel fassen, wenn es nötig ist. Sie werden für den Kampf gut gerüstet sein. Wir hätten unsere Truppen mitnehmen sollen, Bruder.« Edward schüttelte den Kopf. Es war zu spät. »Gut gerüstet, sagt Ihr?«


    Der Kundschafter nickte. »In Wensleydale wird viel geredet. Sie haben genug Vorräte und Waffen, um ein halbes Jahr Belagerung zu überstehen. Warwick ist auch dort. Und es heißt, er habe einen Gast. Eine Dame, auf die Eure Beschreibung passt, Sire.« Richard warf seinem Bruder einen raschen Seitenblick zu, worauf dieser die Achseln zuckte. »Auch wenn man sie kaum zu Gesicht bekommt. Die Leute sagen, sie sei eher eine Gefangene als ein Gast. Die Familie des Grafen hält sich allerdings in Warwick Castle auf – das habe ich zumindest gehört.« Der Mann hielt inne. Offensichtlich hatte er noch etwas auf dem Herzen.


    »Und? Was gibt es noch, Ferrars? Was weißt du?« Richard musterte den Kundschafter streng, worauf dieser beschämt die Augen senkte.


    »Nun, Walter?« Der König schlug einen versöhnlicheren Ton an. Wieso sollten sie ihm das Gefühl geben, sein letztes Stündlein habe geschlagen? Es war nicht einfach, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.


    »Der Herzog von Clarence, Sire. Auch er soll sich im Schloss des Grafen aufhalten.«


    Richard stieß ein angewidertes Schnauben aus und starrte wütend ins Feuer, das dank seiner voreiligen Bemühungen fast ausgebrannt war. »Da, sieh dir das an! Holz! Wir brauchen Holz – verdammt!«


    Edward schenkte seinem Bruder keine Beachtung. »Ich danke Euch, Walter. Nehmt Euch etwas zu essen. Geoffrey!«


    Geoffrey Luttrell sprang auf. »Ja, Sire?«


    »Seht zu, ob Ihr etwas Holz auftreiben könnt.«


    Die beiden Männer entfernten sich eilig und ließen den König und Richard über den Resten ihres Feuers grübelnd zurück. »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird, Richard.«


    Der Herzog schwieg und zog lediglich seinen Mantel gegen die Kälte enger um sich. Eine viel sagende Geste, die so viel bedeutete wie: Und was jetzt?


    Der König seufzte. »Hör zu,junger Heißsporn. Wir müssen es hinter uns bringen. Es bedeutet mehr, als ich dir sagen kann.«


    »Sei nicht so herablassend, Edward. Wenn du es mir nicht sagen kannst, wem dann? Warum müssen wir dein Liebchen befreien, wo es doch so viel Wichtigeres für dich zu tun gibt?«, ereiferte sich der Herzog aufgebracht.


    Die winzige Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Edwards Lippen, aber seine Worte klangen bitter, sehr bitter. »Mein Liebchen, wie du sie nennst, hat mehr Rechte auf den englischen Thron als ich. Oder du. Oder auch Clarence. Das ist der Grund.«


    Richard stand mit offenem Mund da, dann schluckte er. Edward meinte es ernst. »Wäre es nicht endlich an der Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst? Wer ist sie?«


    Graf Warwick war beunruhigt. Er hatte den Brief bereits vor über fünf Tagen an Edward geschickt, bis jetzt aber keine Nachricht aus York erhalten. Kein Wort.


    Er wunderte sich. Der König hielt sich nach wie vor im Schloss seines Bruders in York auf – das jedenfalls berichteten ihm seine Vertrauensleute, seine Spione.


    Richard und Edward waren in der Kapelle gesehen worden und hatten im Saal des Schlosses auch gemeinsam einen Empfang gegeben. In den vergangenen zwei Tagen hatten sie sich zwar in Richards Privatgemächer zurückgezogen, wo jedoch regelmäßig Essen auf- und wieder abgetragen, schmutzige Wäsche gewaschen und in Hastings’ Anwesenheit Audienzen abgehalten worden waren.


    Deshalb erschien es ihm höchst seltsam, dass er noch keine Antwort erhalten hatte. Der Graf grübelte eine Weile darüber nach, dann hellte sich seine Miene auf. Edward musste nach seiner, Warwicks, Pfeife tanzen, denn er war im Besitz des Mädchens. Er musste sich nur verhalten wie eine Spinne im Netz und in aller Ruhe der glücklosen Fliege auflauern: genau beobachten und abwarten.


    In der Zwischenzeit wollte er seine Schachpartie mit der reizenden Anne de Bohun beenden.


    »Ihr seid am Zug, Graf Warwick.« In ihrer leicht rauchigen Stimme schwang eine Spur von Triumph – das gefiel ihm, obwohl ihre Selbstsicherheit seinen nächsten Zug gewiss nicht überleben würde.


    »Ah, ja. Ich denke, mein Läufer muss Euren Turm schlagen. So.« Nun war es an ihm, lächelnd in ihre großen blaugrünen Augen zu blicken. Wäre er kein glücklich verheirateter Mann gewesen, hätte er wahrhaftig in Versuchung geraten können.


    »Dann schlägt mein Springer Euren Läufer. Da.« Sie lächelte ihn an, dieses durchtriebene Weibsstück. Er hatte diesen Zug tatsächlich nicht vorhergesehen.Er musste sich konzentrieren, normalerweise gewann er jede Schachpartie!


    Sie schmunzelte. »Aber ich bin sicher, dass Ihr sonst immer gewinnt, Euer Gnaden.« Er sah sie misstrauisch an, doch in ihren Augen lag eine solche Unschuld, dass er über den seltsamen Zeitpunkt ihrer Bemerkung nicht weiter nachdachte.


    Er hielt ihrem Blick stand, bis sie schamhaft die Augen senkte. So gefiel es ihm. Frauen, die Männern dreist in die Augen blickten, waren in aller Regel gerissene Flittchen – was im Grunde natürlich auf fast alle Frauen zutraf. Schließlich waren sie doch alle Evastöchter.


    Er starrte auf das Schachbrett. Hatte sie ihn in eine Falle gelockt?


    »Euer Gnaden?«


    »Hm?« Er hatte große Mühe, einen Ausweg aus dem komplizierten Spielaufbau zu finden.


    »Ich würde heute gern ein wenig ausreiten. Ich brauche etwas Bewegung.«


    Lächelnd sah er vom Spielbrett hoch, spürte jedoch, wie eine gewisse Anspannung Besitz von ihm ergriff.


    »Oh, bei diesem Regen ist ein Ausritt zu beschwerlich. Das wäre zu gefährlich, Lady Anne.«


    Sie lachte. »Aber ich bin eine sehr gute Reiterin, Graf Warwick. Begleitet mich doch einfach, wenn Ihr Euch so große Sorgen macht. Wir sind alle schon viel zu lang hier eingesperrt!«


    »Das habt Ihr schön gesagt, Lady Anne, wirklich schön!«


    Verärgert drehte sich der Graf um. Clarence war gerade in Annes Sonnenzimmer getreten und hatte ihren letzten Satz mitbekommen.


    »Frisches Wildbret, lieber Cousin. Bei diesem ständigen Pökelfleisch fallen mir bald die Zähne aus. Vielleicht ein paar Rehböcke? Das ganze Schloss würde es uns danken.«


    Graf Warwick sah den jungen Herzog aus zusammengekniffenen Augen an. George fühlte sich mit einem Mal unsicher. Einen Wimpernschlag lang glaubte er beinahe, so etwas wie Hass in den Augen des Grafen zu erkennen. Dann war der Moment vorüber, und George schüttelte den Kopf. Bestimmt hatte er sich geirrt, schließlich lächelte der Graf übers ganze Gesicht.


    »Ach, die Jugend. Denkt nur ans Vergnügen.«


    Clarence kam Anne vor wie ein junger Hund, der aufjedes Lächeln seines Herrn mit einem seligen Hecheln reagiert. Nüchtern beobachtete sie die unterschwellige Rivalität zwischen den beiden Männern, die ihnen selbst nicht bewusst war. Diese Tatsache konnte ihr womöglich einmal von Nutzen sein.


    »Warum nicht, Cousin? Lady Anne, helft mir, ihn umzustimmen!«


    Anne lächelte anmutig. »In der Tat, Euer Gnaden, warum nicht? Bewegung erhält die Gesundheit.« Der Graf betrachtete gedankenverloren das Spielbrett, erwog einen Zug gegen Anne, verwarf ihn wieder und lehnte sich mit einem trübseligen Lächeln zurück.


    »Nun gut. Ein wenig Bewegung wird keinem von uns schaden.« In Wahrheit kam es ihm durchaus gelegen, nach Tagen freiwilliger Gefangenschaft endlich wieder einmal ein Pferd zu besteigen. Außerdem bestand für Middleham keine Gefahr, dafür hatte er gesorgt, denn überall auf seinen Ländereien waren Spähtrupps unterwegs.Ja, ein Jagdausflug wäre kein Problem, vorausgesetzt das Mädchen wurde gut bewacht. Es wäre eine angenehme Abwechslung vor den kommenden Ereignissen.


    »Gut.« Er erhob sich und machte eine knappe, ungezwungene Verbeugung vor dem Mädchen. »Wir werden auf die Jagd gehen. Und danach kann ich vielleicht etwas klarer denken«, meinte er mit einem Nicken in Richtung Schachbrett, »da Ihr eine so ausgezeichnete Strategin seid.«


    Anne bedankte sich mit einem Lächeln für dieses Kompliment, und George jubelte vor Begeisterung. »Oh, Lady Anne! Ihr habt ihn besiegt – das ist noch nie vorgekommen! Nun wollen wir sehen, ob Ihr genauso gut jagen wie Schach spielen könnt. Wer weiß, vielleicht schlagt Ihr unseren Gastgeber auch beim Abschuss!«


    Der Graf runzelte missbilligend die Stirn angesichts dieses unnötig lauten Gehabes, ehe er sich wieder Anne zuwandte. »Wir werden ein Jagdkostüm für Euch finden müssen. Ich werde die Haushälterin bitten, eines von Isabelle auszusuchen.« Die leichte Betonung, die er auf den Namen seiner Tochter legte, genügte, um George in die Schranken zu weisen. Schmollend trollte sich der Herzog von Clarence.


    Isabelle! Ein Monat war es her, dass Warwick ihm gestattet hatte, seine Tochter zu sehen.Er hatte keine Ahnung, welches Spiel Warwick spielte – wollte er überhaupt, dass er seine Tochter heiratete? Als Zeichen seines Missmuts schlug er beim Hinausgehen heftig die Tür hinter sich zu.


    Anne sah plötzlich sehr interessiert aus dem Fenster, aber der Graf blieb vollkommen gelassen. »Meine Tochter pflegt in Middleham nur selten auszureiten.« Er schlenderte zur Tür und schenkte Anne, die sich ihm wieder zuwandte, ein charmantes Lächeln. »Ich werde Euch das Kostüm bringen lassen.«


    Als die Tür hinter Richard von Warwick ins Schloss fiel, zählte Anne leise bis fünf, machte einige tiefe Atemzüge und zwang sich zur Ruhe. Sie besaß ein Messer, ein Speisemesser, das sie eines Abend beim Essen im großen Saal hatte mitgehen lassen. Sie hatte es am steinernen Fenstersims geschärft und wollte es an ihrem Unterarm befestigen, so wie Ivan es ihr vor undenkbar langer Zeit in Brügge beigebracht hatte.


    Heute würde sie dieses Wissen endlich nutzen können. Der Ausritt schien ihr die letzte Möglichkeit zu sein, sich aus dem Intrigenspiel zu befreien, in dem sie gefangen war. Und außerdem hatte sie noch ihren Rubin.


    Die Freiheit, ihr Sohn und Brügge riefen, und nichts, gar nichts, würde sie davon abhalten, ihr Leben noch einmal zurückzufordern.


    Edwards Männer hatten gute Arbeit geleistet und waren, ohne entdeckt zu werden, tief in Warwicks Land eingedrungen. Walter Ferrars hatte sie durch kleine Bachläufe geführt, wo die Hunde keine Witterung aufnehmen konnten, und über abgelegene Schafpfade bis zu den Hügeln von Wensleydale. Und nun, endlich, nach einem strengen Morgenritt sahen Edward und Richard in der Ebene unter ihnen Middleham liegen.


    »Eine sehr schöne Burg, Bruder«, bemerkte Richard wehmütig, als er neben seinem Bruder liegend ins Tal hinunter- spähte. Als Knabe hatte er dort eine glückliche Zeit verlebt. »Auch sehr günstig gelegen, wie du siehst.«


    Edward knurrte und studierte die Lage. Richard hatte leider Recht. Graf Warwick war von geschickt angelegten, massiven Mauern geschützt, die zu den mächtigsten in ganz England zählten. Den alten abweisenden Hauptturm umgaben Innen- und Außenhöfe sowie ein Furcht einflößendes Wachhaus und ein Burggraben.


    Der einzige Weg ins Innere von Middleham Castle führte durch das mächtige Osttor, hinter dem der Besucher noch zwei weitere Tore passieren musste, von denen jedes durch ein Fallgitter und eigene Wachtruppen geschützt war.


    »Also?«


    Edward biss die Zähne zusammen. Was sollte er darauf antworten? Dass sie hinunterreiten, ans Tor klopfen und...


    Edward lachte. Natürlich, genau das hatte er einst bei einem legendären Besuch auf Warwick Castle getan. Damals weilte sein Bruder Clarence im Schloss des Grafen, um dessen Tochter zu heiraten, als Edward und Hastings die kleine Feierlichkeit unterbrochen hatten. Und hier, in dieser Burg, leistete George dem Grafen schon wieder Gesellschaft. Also nichts Neues.


    »Ich hätte nicht übel Lust, einen Versuch zu wagen – einfach anklopfen und uns zum Frühstück einladen.« Richard klang ungewöhnlich fröhlich, was Edward ein Lachen entlockte. Bäuchlings robbte er von ihrem Aussichtspunkt zurück, dicht gefolgt von seinem Bruder. Als sie aus der Sichtlinie waren, stand Edward auf und trat zu seinen Männern, die seiner Befehle harrten.


    »Wir werden die Burg beobachten. Jeweils zwei Männer lösen sich alle zwei Stunden ab. Ich möchte über jede Bewegung in den nächsten acht Stunden informiert werden. Wir richten uns nach dem Sonnenstand. Herzog Richard und ich werden die erste Wache halten, ihr ruht euch aus.«


    Walter Ferrars hatte den Platz gut gewählt: eine versteckte Senke unterhalb eines größeren Hügels, an deren Ende eine verlassene Salzmine in den Berg führte – eine künstliche Höhle, die Männern wie Pferden ausreichend Platz bot.


    »Hier, Geoffrey, kümmere dich um Mallon.« Der König warf Geoffrey Luttrell die Zügel seines Schlachtrosses zu, Richard tat es ihm nach und übergab ihm die Zügel von Hautboy.


    Leise führte die gut geschulte Schar junger Männer die Pferde in die Salzmine. Wie Geister verschwanden sie einer nach dem anderen in der Dunkelheit und ließen den König und seinen Bruder allein in dem stillen grünen Hochtal zurück.


    Richard lächelte. »Ich freue mich schon, sie kennen zu lernen. Die große Unbekannte. Und ich hoffe, sie ist deiner würdig.«


    Statt einer Antwort schlich Edward wieder an den Rand des Hügels und legte sich flach auf den Erdboden. Sorgsam bedeckte er sein Schwert mit seinem Mantel und nahm seinen Helm ab, damit das glänzende Metall nicht in der Sonne spiegelte und ihre Position verriet. Sein Blick traf den seines Bruders.


    »Ich bin hier. Sagt das nicht alles?«
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    Im Schlosshof von Middleham Castle drängte sich eine Masse von Pferden und Menschen, als die gräfliche Jagdgesellschaft aufsaß. Anne war die einzige Frau unter den über zwanzig engsten Vertrauten des Grafen sowie des Herzogs von Clarence.


    Trotz des versprochenen schönen Wetters war die Sonne teilweise von Wolken verdeckt – hübsche Wolken zwar in allen Schattierungen von Grau und Silber, aber dennoch Wolken.


    Anne bestieg gerade eine edle Stute, die voller Tatendrang von einem Fuß auf den anderen tänzelte, als Warwick an ihre Seite ritt.


    »Lady, Ihr vergebt mir hoffentlich, aber wenn das Wetter umschlägt, müssen wir die Jagd absagen. Der Boden ist schon jetzt so feucht, dass wir bei Regen kaum etwas ausrichten könnten, da die Hunde keine Witterung aufnehmen würden.«


    Zuversichtlich griff Anne mit ihren geliehenen roten Lederhandschuhen nach den Zügeln und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich bin sicher, es wird eine gute Jagd werden, Euer Gnaden. Die Sonne wird bestimmt bald wieder zum Vorschein kommen.«


    Ihre Aufmerksamkeit wurde von den wild bellenden Hunden abgelenkt, die aus den Zwingern freigelassen wurden.


    »Nun gut, wir wollen sehen, was der Tag uns bringt.« Auf ein Zeichen des Grafen wurden die Hunde zusammengetrieben, und dann führte der Graf, die kläffende Hundeschar vorneweg, die Gesellschaft durch das hochgezogene Fallgitter des ersten Tors, das die Innenhöfe mit den Außenhöfen verband.


    Als Nächstes passierten sie das zweite Tor und näherten sich dem letzten Hindernis, dem großen Osttor. Anne hielt den Atem an, bis sie unter dem dritten und letzten Fallgitter durchgeritten war. Die Hufe ihres Pferdes klapperten über die Holzbrücke, die den Burggraben überspannte, und dann, endlich, befanden sie sich auf freiem Feld. Dort, vor ihr, lag die Freiheit, die Freiheit der grünen Täler.


    Sie hatte den Rubin und das Messer bei sich und saß auf einem guten Pferd – Grund genug zu hoffen. Die Hoffnung starb niemals.


    »Edward, wünschst du dir manchmal, die Dinge hätten sich anders entwickelt?«


    Richard lag auf dem Rücken und sah zum Himmel hinauf. Sein Bruder wandte seine Aufmerksamkeit einen Moment lang von der unter ihm liegenden Ebene ab und warf ihm einen raschen Seitenblick zu.


    Edward seufzte. »Wir tun, was wir tun müssen. Was uns das Schicksal bestimmt hat, daran lässt sich nichts ändern.« Richard nickte unwillig. Manchmal kam es ihm vor, als wären er und sein Bruder im Räderwerk einer großen Mühle gefangen, und ihnen bliebe nur, den Antriebsmechanismus der Mühle zu beherrschen, um nicht zermalmt zu werden. Der König als Müller seines Königreichs, eine trauliche Vorstellung, die etwas Tröstliches an sich hatte.


    »Sieh nur, dort!« Richard wurde jäh aus seinen Grübeleien gerissen. Blitzschnell drehte er sich auf den Bauch.


    Unten, am Osttor von Middleham, rührte sich etwas. Eine Gruppe Berittener und ein Rudel Hunde kamen heraus. Ein feuchter, unsteter Wind trug Hundegebell aus der Ferne an ihre Ohren.


    »Eine Jagdgesellschaft – das wird uns kaum nützen.« Richard war enttäuscht.


    »Sieh doch nur, Bruder.«


    Richard kniff die Augen zusammen, doch seine Sehschärfe war nicht so legendär wie die seines Bruders. »Wonach soll ich denn Ausschau halten?« Er sah nur eine Jagdgesellschaft, eine Gruppe von Männern.


    »Streng deine Augen an, Richard! Das sind nicht nur Männer. Auch eine Frau ist dabei!« Nun erkannten beide das leuchtende Rot eines Jagdkostüms, das aus der Schar der Männer in ihren dunkleren Wämsern und Mänteln hervorstach.


    »Anne«, sagte Edward tonlos und konnte den Blick nicht von der kleinen Gestalt in der Ferne lassen.


    Richard sah seinen Bruder an. »Anne heißt sie also?« Edward nickte zerstreut. »Aber du weißt doch gar nicht, ob sie es ist. Das könnte auch jemand anderes sein. Edward?«


    Doch dieser robbte bereits rückwärts die Böschung hinunter. »Edward?« Mit einem unterdrückten Fluch kroch Richard hinter seinem Bruder her, der auf den Eingang der Salzmine zulief. »Nein! Du bleibst hier! Halte Ausschau, während ich die anderen hole. Wir müssen wissen, welchen Weg sie einschlagen«, rief er ihm über die Schulter hinweg zu.


    »Dort, zwischen den Bäumen, im Wald, Euer Gnaden!« Anne hatte die Hunde entdeckt, die Witterung aufgenommen hatten und nun unter lautstarkem Gebell vorwärts stürmten. Mit voller Absicht hieb sie ihrer Stute die Fersen in die Seiten, worauf diese nach vorne preschte, sich an die Spitze der Reiterschar setzte und noch vor dem Grafen auf die dicht stehenden Bäume am Rand der Wiese zugaloppierte.


    Der Graf hatte sich überrumpeln lassen. »Verfolgung aufnehmen!«, schrie er wütend und meinte Anne damit. Alan von Braydon fing seinen zornigen Blick auf. Er war ein ehrgeiziger junger Mann und wollte das Vertrauen, das der Graf in ihn und die anderen setzte, nicht enttäuschen. Er durfte das Mädchen nicht aus den Augen lassen.


    Doch Annes Stute war trotz ihres zierlichen Körperbaus flink und willig, als ahnte und teilte sie den leidenschaftlichen Freiheitsdrang ihrer Reiterin, die zudem so viel leichter war als die männlichen Reiter. Schon hatte sie die anderen auf ihren schweren Rössern hinter sich gelassen und war ihnen erst eine Pferdelänge, dann zwei, dann drei voraus. Immer weiter sprengte sie voran, während sich Wolken vor die Sonne schoben und sich der Himmel verdunkelte.


    »Ha!« Mit seinen Sporen, grausam glitzernden, mit Widerhaken versehenen Rädchen, trieb Alan seinen Wallach unbarmherzig voran. Ein mächtiges, ausdauerndes Pferd, dieser Wallach. Bald hatte er die Jäger überholt, erst um eine Hals-, dann um eine Pferdelänge, und kam dem Mädchen und den Hunden immer näher, während die anderen Reiter, vom Grafen angetrieben, auf Biegen und Brechen aufzuholen versuchten.


    »Eine Krone für den, der sie fängt!« Seine Worte, die, ohne dass er es wusste, prophetisch waren, wurden vom Wind davongetragen, dennoch hatten einige der Männer in seiner Nähe sie gehört, und das war genug, mehr als genug, die Meute aufzupeitschen. Somit sollte es an diesem Tag wohl zwei Beutestücke geben: einen Hirsch und ein Mädchen. Zwischen den dunklen Stämmen blitzte das rote Kleid auf, tiefer und tiefer drang es in den Wald ein, doch Alans Wallach holte immer weiter auf.


    »In den Wald, sie sind in den Wald hineingeritten!«, schrie Richard, als er die anderen eingeholt hatte. Der König ließ Mallon auf dem Weg den Hügel hinunter freie Hand. Das Pferd setzte sicher wie eine Gämse Fuß vor Fuß, während die Männer hinter ihm her stolperten und ihre Pferde verängstigt über den glitschigen Erdboden schlitterten.


    »Wir halten uns westlich und reiten dann von dort in den Wald, um sie zu überrumpeln.«


    Das war purer Optimismus, denn woher sollte Edward wissen, wo sich die Jagdgesellschaft aus Middleham aufhielt, wenn sie den Wald erreicht hatte? Auf dem unsicheren Gelände verloren sie kostbare Zeit.


    »Wo ist sie?«, brüllte der Graf und riss an den Zügeln, während er suchend durch die Bäume spähte, in der Erwartung, etwas Rotes aufblitzen zu sehen. Er hieb seinem Pferd die Sporen in die Seiten, drehte es im Kreis und gab ihm energisch die Peitsche.


    »Ich glaube, Eure Hunde taugen nichts, Cousin – sie haben den Hirsch noch nicht gestellt. Kein Wunder bei all dem Lärm.« Plötzlich war Clarence an seiner Seite. »Anne hat uns alle überholt, beeilt Euch!« Der junge Mann überholte den Grafen und galoppierte dem Hundegebell hinterher.


    Clarence war ein Dummkopf, jung und töricht. Wäre er nicht eine so wertvolle Figur in seinem Spiel gewesen, hätte es dem Grafen größtes Vergnügen bereitet, laut herauszuschreien, was er in Wahrheit über den davonreitenden Prinzenhintern dachte. Noch nicht einmal jetzt hatte er begriffen, dass Anne inzwischen das Ziel ihrer Jagd war.


    Aber Alan von Braydon war Anne immer noch auf den Fersen. Er hatte sich mit einer mühseligen, aber hitzigen Verfolgungsjagd abgefunden, bei der er unablässig Bäumen ausweichen, sich unter Ästen ducken und sein Pferd an kurzen Zügeln halten musste.


    Dort war sie! Rot, blutrot leuchtete es zwischen den tiefschwarzen Stämmen auf. Schlaues Mädchen, sie floh in die entgegengesetzte Richtung der Hunde. Aber sie war nicht schnell genug, nicht schnell genug für einen Alan von Braydon.


    Die Truppe des Königs flog im gestreckten Galopp über die Wiesen gen Westen und näherte sich rasch dem schützenden Waldrand. Von den Burgzinnen erscholl lautes Rufen – sie waren entdeckt worden!


    »Schneller! Schneller!«, trieb Edward seine Mannen an. »Sucht das Mädchen in dem roten Kleid!«


    Hinter ihnen, im Vorhof des Schlosses, kam Leben auf. Männer eilten zu ihren Waffen und suchten ihre Pferde. Es kostete wertvolle Minuten, die Verfolgung zu organisieren, doch sie riskierten Kopf und Kragen, wenn der Herzog erfuhr, dass sich bewaffnete Fremdlinge auf seinem Land, in seinem Wald tummelten. Vor Entsetzen waren die Soldaten in Middleham Castle kaum noch zu zügeln.


    Die kleine Stute war tapfer und roch die Gefahr, aber sie war auch am Ende ihrer Kräfte, das war Anne bewusst. Ihr Verfolger kam mit seinem großen starken Pferd immer näher. In diesem Moment entdeckte sie vor sich einen Pfad, ein langes, gerades Grasband, das mitten durch den Wald führte, ein Rittweg. Dort konnte das kleine Pferd wenigstens ungehindert galoppieren und brauchte nicht mehr ganz so viel Kraft dafür aufzuwenden, den Bäumen auszuweichen.


    »Komm, los, los!«, schrie Anne, und die brave Stute gehorchte ein letztes Mal. Sie flog, den Schutz der Bäume verlassend, schneller und immer schneller dahin.


    Alan konnte sein Glück kaum fassen. Nur schiere Verzweiflung konnte sie glauben lassen, sie könnte auf offener Strecke seinem Wallach entkommen. Wieder hieb er die Sporen in die blutenden Flanken seines Pferdes und brach ebenfalls aus den Bäumen hervor.


    Der Graf, der Alan auf den Fersen folgte, sah ihn auf den Rittweg zuhalten. Einige seiner Männer hatte er hinter Clarence hergeschickt, der eifrig hinter den Hunden in eine völlig andere Richtung jagte.


    Warwick bog in den Rittweg ein und sah das fliehende Mädchen vor sich. Der lange rote Kleiderrock seiner Tochter flatterte wie eine Fahne, aber Alan holte auf, noch drei Längen, zwei...


    »Hierher! Zu mir!«, schrie der Graf seinen Männern zu und hieb seinem Schlachtross triumphierend die Fersen in die Seiten. Jetzt hatte er sie, jetzt würden sie sie zur Strecke bringen – Schach!


    »Heiliger Georg! Zu mir! Zu mir!« Mallon besaß das Herz eines Kämpfers, genau wie Hautboy, und beide Pferde wussten, was dieser Ruf bedeutete, denn sie hatten schon an allzu vielen Schlachten teilgenommen. Wiehernd senkte Mallon den Kopf und stürmte auf den Rittweg. Die Stute und das Mädchen im roten Kleid stürmten in vollem Galopp auf sie zu, dicht auf ihren Fersen ein einzelner Reiter, dahinter eine Horde Männer.


    In diesem Moment sah Anne den König und seine Männer. Großer Gott!


    Ohne das Tempo zu drosseln, wurden Schwerter gezogen und Pfeile angelegt. »Auseinander, Männer!«, brüllte Edward, ohne die Augen von Anne zu lassen, worauf sich sein Trupp in zwei saubere Hälften teilte, durch deren Mitte das Mädchen auf ihrer Stute stürmte und sie weit hinter sich ließ.


    Richard erhaschte nur einen flüchtigen Blick von wehendem Haar und einem bildschönen Gesicht, während sein Bruder bereits den nächsten Befehl brüllte. »Angriff!«


    Die Ritter mit dem Wappen des weißen Ebers bildeten eine undurchdringliche Mauer um ihren König und seinen Bruder und spornten ihre Pferde an, schneller und immer schneller. Ein Turnier ohne Turnierplatz und ohne Lanzen, nur mit blanken Schwertern und Pfeilen...


    Und dann waren der Graf und seine Männer heran. Sie gierten nach Blut, und als die Krieger aufeinander trafen, war die Luft vom Aufprall ihrer Leiber und von den Schreien ihrer Pferde erfüllt.


    Nur wenige Meter hinter den Kämpfern brachte Anne ihre zitternde Stute zum Stehen. Sie hatte entsetzliche Angst um den König und riss sich das scharfe Messer vom Arm. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, doch das blindwütige Hochgefühl der Schlacht verlieh ihr Kraft. Es brüllte, schrie und betete in ihr – lass ihn leben! Oh, Mutter aller Schlachten, lass ihn leben. Auch die kleine Stute schrie wie ein Schlachtross, reckte den Kopf und setzte, alle Müdigkeit vergessend, zum Sprung an, sodass Anne sie kaum noch halten konnte.


    Es war ein rasches und grausames Gemetzel. Zum ersten Mal erlebte Anne Männer, die bis aufs Blut kämpften. Ihr Verfolger Alan lag niedergetrampelt am Boden, seine Kehle war bis zu den Halswirbeln aufgeschlitzt, seine Träume von Ruhm und Ehre vernichtet, während sein Wallach, wahnsinnig vom Geruch des Blutes, reiterlos aus dem Kampfgetümmel stolperte, fort zum heimischen Stall. Und dort, mitten in der Schlacht, sah sie Edward auf seinem riesigen Streitross Seite an Seite mit seinem Bruder. Sie schwangen ihre Schwerter in blitzenden Bögen und Kreisen, und als die Männer des Grafen immer weiter vorwärts drangen, wollte das Klirren der aufeinander schlagenden Klingen kein Ende nehmen.


    Und inmitten der brüllenden Menge, der wütend blitzenden Schwerter war der Graf, der dem König näher und näher kam. Nun kämpften sie zu Fuß, von Mann zu Mann, während um sie herum die Schlacht toste.


    Anne hatte ein Messer, nur ein gewöhnliches Messer, aber es war eine Waffe, die ihr Ziel nicht verfehlen durfte. Ohne lange nachzudenken, stellte sie sich in die Steigbügel, zielte und schleuderte.


    Es flog ungehindert geradeaus, traf sein Ziel – den Schwertarm von Graf Warwick – und tat seine Wirkung. Mit einem Schrei ließ Richard Warwick sein Schwert fallen, und schon lag des Königs Schneide an seiner Kehle.


    »Haltet ein. Sofort. Oder der Graf muss sterben!«


    Edwards Schrei durchschnitt das Getöse, und der ungeheure Zorn auf seinem Gesicht ließ keine Zweifel aufkommen. Zögernd entflochten sich Schwerter wie Männer. Mit einem knirschenden Geräusch glitt Stahl von Stahl.


    »Kniet nieder. Dies ist euer König!«, befahl Richard mit harter, rauer Stimme.


    Edward drückte die Klinge seines Schwertes fester an den Hals des Grafen, sodass ein blutiger Faden hinabrann und seine Wirkung nicht verfehlte. Einer nach dem anderen ließen die Männer ihre Schwerter sinken und fielen auf die Knie.


    »Geoffrey, Walter – entwaffnet sie!«


    Als die Soldaten aus Middleham Castle wenige Minuten später auf den Rittweg stürmten, bot sich ihnen ein seltsames Bild. Auf ein Zeichen ihres Hauptmanns zügelten sie verwirrt und voller Furcht ihre Pferde.


    Reiterlose Rösser jagten an ihnen vorüber, und der Graf, ihr Herr, ritt einarmig im Schritt auf sie zu. Sein Schwertarm war verletzt, und aus der offenen Wunde tropfte Blut. Neben ihm ritt der König, begleitet von einer schreckensbleichen Lady Anne und Herzog Richard, seinem Bruder.


    Ihnen folgten zu Fuß einige ihrer Kameraden aus Middleham, dahinter eine Gruppe bewaffneter Männer mit gezogenen Schwertern, auf deren Brust der weiße Eber von Gloucester prangte. Die Pfeile der Schützen wippten beim Reiten auf und nieder. Und noch weiter hinten auf dem Weg lagen Tote. Tote, die sie kannten.


    Der Hauptmann von Middleham war nicht dumm, und er war auch kein Feigling.In einem ersten Impuls wollte er seine Männer Aufstellung nehmen und losschlagen lassen, aber der Mann neben seinem Herrn war der König von England, und dahinter folgte Herzog Richard, der einst als Knappe im Schloss des Grafen gedient hatte.


    »Halt, Eamonn. Es ist ein Missverständnis, nur ein Missverständnis. Das Pferd von Lady Anne ist durchgegangen.« Der Graf hatte seine Stimme nicht verloren, obwohl sie vom Brüllen in der Schlacht heiser geworden war und einen metallischen Beiklang hatte. Es fiel ihm nicht leicht, diese Worte auszusprechen.


    In diesem Augenblick trafen der Herzog von Clarence und die übrigen Männer des Grafen ein, ihnen voran ein aufgeregtes Rudel von Jagdhunden. Der Herzog führte stolz ein Pferd an der Leine, auf dessen Rücken ein kapitaler Hirsch von beachtlichem Ausmaß gebunden war.


    »Graf Warwick, seht nur!« Erschrocken hielt er inne. »Bruder? Und Richard!«


    Ein betretenes Schweigen folgte. »Ja, Bruder, ich bin es. Welch eine erfreuliche Begegnung! Der Graf hatte die Freundlichkeit, uns nach Middleham einzuladen. Er hat sich etwas geliehen. Eigentum der Krone, das Ihr zurückzugeben wünscht, nicht wahr, Graf Warwick?«, sagte Edward.


    »Vielleicht kann es zurückerstattet werden, während wir uns an dem kapitalen Hirsch gütlich tun, den der Herzog für uns geschossen hat, Euer Majestät«, entgegnete Warwick ungerührt.


    Nun meldete sich Anne zu Wort. »Oh, Graf Warwick, ich fürchte, ich habe Eure Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen. Nachdem das Wetter sich nun zum Besseren wendet«, erklärte sie, obwohl erste schwere Regentropfen ihre Worte Lügen straften, »muss ich mich nun auf den Heimweg machen. Wie ich Euch bereits erklärt habe, Euer Gnaden, werden meine Lieben sich große Sorgen um mein langes Ausbleiben machen.«


    Edward lächelte huldvoll. »Oh, Lady Anne, es ist wahrlich nicht sicher, ohne Begleitschutz durch mein Königreich zu reisen, so sehr ich das auch bedauere. Doch es trifft sich, dass Herzog Richard und mich dringende Geschäfte in York erwarten, die es uns nicht gestatten, dem Grafen und meinem Bruder bei ihrem Festmahl Gesellschaft zu leisten. Es wäre uns deshalb eine Ehre, Euch Geleit zu geben und, falls Ihr es wünscht, auch noch weiter zu begleiten.«


    Sie sah ihn an, ein langer Blick, und obwohl sie lächelte, lag so große Traurigkeit in ihren Augen, dass es Edward beinahe das Herz brach.


    »Es würde mich freuen, wenn Ihr mich nach York geleiten würdet, mein König. Wohin mein Weg danach führen wird, werde ich mithilfe derer, die mich lieben, gewiss bald herausfinden.«
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    Es war spät in der Nacht. Edwards Zimmer im Schloss von York war vom Licht der Kerzen und des Kaminfeuers erhellt. »Bist du hungrig, Anne?«


    Der König sah zu der jungen Frau hinüber, die an dem großen Erkerfenster stand und in die Dunkelheit starrte. Sie trug immer noch das nun verschmutzte rote Reitkostüm und wandte ihm den Rücken zu. Die Welt draußen war schwarz und still, nur der Wind strich seufzend über die kalten Fensterscheiben.


    Anne schüttelte den Kopf, ohne sich zu ihm umzudrehen. Sie konnte nicht sprechen, fand nicht die richtigen Worte.


    »Es tut mir Leid, dass wir keine Rast machen konnten«, sagte er und verzog kläglich das Gesicht. Er konnte nicht sehen, dass auch ihr Gesicht vom Schmerz verzerrt war. »Es schien mir ratsam, Warwicks Land so schnell wie möglich hinter uns zu lassen und nach York zu kommen. Ich hoffe, der Ritt war nicht zu anstrengend für dich.«


    Er suchte nach den richtigen Worten, versuchte, ihr Herz zu finden, und sprach doch nur von der Reise. »Möchtest du dich waschen? Oder schlafen?«


    Endlich drehte Anne sich zu ihm um, und in ihren Augen standen Tränen. Auf dem langen, rasenden Ritt nach York durch einen regnerischen Tag und den größten Teil einer eiskalten Nacht hindurch hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, obwohl er alles versucht hatte, sie zum Sprechen zu bewegen.


    »Nein, Euer Majestät, ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen könnte. Wäre es nicht so spät, würde ich bitten, meinen Sohn sehen zu dürfen.«


    Eine tiefe Kluft trennte sie voneinander. Sie wusste nicht, wie sie sie überwinden konnte, und doch sehnten sich beide danach, den anderen zu berühren. Er wusste es, und sie wusste es ebenso.


    »Ach, meine süße Anne«, sagte er mit brüchiger Stimme. Nun bröckelte auch ihr Widerstand. Sie sah nur noch sein Gesicht, hörte nur noch seine Stimme, als er durch das Zimmer auf sie zukam. »Ich dachte, du wärst tot«, stammelte er. Er weinte nie, niemals, nicht in der Schlacht, nicht im Kampf, doch diese Worte auszusprechen, als er sie an sich zog, war eine Qual und das Salz seiner Tränen ein Segen.


    »Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen, niemals unseren Sohn wiedersehen«, flüsterte sie. Die Worte waren Balsam auf ihren Wunden.


    »Und ich dich.« Die Erinnerung barg für beide unsäglichen Schmerz. Nun küsste er sie, küsste ihren Mund, und sie klammerten sich aneinander wie Ertrinkende.


    »Aber das Schicksal hat dich mir zurückgebracht.« Sie hörte ihre Worte, doch sie ergaben keinen Sinn. Sie musste lachen, und dann lachte auch er, keuchend, sodass sein ganzer Körper erbebte.


    Auch sie konnte nicht an sich halten, bis ihr Lachen in ersticktes Schluchzen überging. Ungeachtet ihrer eigenen Tränen wischte sie ihm zärtlich die Tränen fort, Tränen des Verlusts, Tränen des Verlangens, Tränen der Freude.


    »Edward, bleib hier, bei mir.« Ihre Beine gaben nach, und sie sank zu Boden, auf den Teppich vor dem Kamin, einen weichen farbenfrohen Teppich aus Seide.


    Er ließ sich neben ihr nieder. Wie Kinder schmiegten sie sich aneinander und blickten in die Flammen. Sie brach als Erste das Schweigen, jenes typische Schweigen, das stets den Tränen folgt.


    »Oh, mein König, ich möchte Euch drei Fragen stellen, und ich befehle Euch, sie genau zu beantworten.« Annes Stimme klang sehr zart und leise.


    »Die erste Frage lautet: Was würdet Ihr Euch wünschen, wenn jeder Eurer Wünsche in Erfüllung ginge?«


    Er sah sie schelmisch an. »Ihr wisst, was ich mir wünsche. Ihr wisst es, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    Anne schloss die Augen und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Antwort war ein Flüstern, beinahe ein Gebet. »Großer König, ich kann Euch mein Leben nicht schenken.


    Und Ihr mir das Eure nicht. Nein«, wehrte sie seinen Protest ab und brachte ihn mit einem zärtlichen Kuss zum Schweigen, »aber es gibt noch andere wertvolle Dinge, die Ihr bekommen könnt. Manche haben mich der Zauberei und sogar der Hexerei bezichtigt. Und ich besitze vielleicht ein klein wenig von der Macht, manch anderen Wunsch zu erfüllen«, fuhr sie fort und küsste ihn wieder, »aber nur ein klein wenig.«


    Lachend schlang Edward die Arme um sie. »Ihr? Eine Hexe? Ich glaube nicht an solche Dinge. Ich glaube nur an Euch. Und Ihr seid eine Frau aus Fleisch und Blut«, sagte er, während sich sein Atem beschleunigte, »aber ich möchte meine Wünsche in Erfüllung gehen sehen, Lady.«


    Wieder ein verhaltenes Flüstern. »Ich habe noch zwei Fragen, mein König, bevor ich Eure Wünsche erfülle.«


    Er legte die Hand um ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und suchte ihre Lippen. Mit der anderen drückte er sie behutsam auf den Teppich, sodass sie eng nebeneinander lagen. Er hielt sie so fest umschlungen, dass sie in die Kuhle seines Halses sprechen musste und ihre Worte seinen Körper erbeben ließen.


    »Edward, dies ist meine zweite Frage. Wollt Ihr König sein?«


    »Nein. Nicht wenn ich dich nicht haben kann«, antwortete er, ohne darüber nachzudenken. Sein Herz hatte gesprochen. Er stöhnte. Es war die Wahrheit. »Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.« Er hielt sie so eng an seine Brust gepresst, dass sie kaum Luft bekam.


    »Noch eine Frage, Edward. Ihr müsst mich anhören.«


    Plötzlich drehte er sich um und zog Anne auf sich, sodass sie breitbeinig über ihm saß und ihr zerdrücktes, lehmverspritztes Reitkostüm nach oben rutschte. Er verschlang sie mit den Augen. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch der warme Schein des Feuers tauchte ihre Gestalt in rosiges Licht und spiegelte sich matt im Rot des verwüsteten Samtstoffs wider.


    »Dann frage mich. Aber ob ich dir antworten kann...« Er sprach nicht weiter, doch seine Hände glitten über ihren Rücken und tasteten nach den Bändern ihres Kleides.


    Seine Berührungen gingen nicht spurlos an ihr vorüber. Anne begehrte diesen Mann ebenso wie er sie. Sie konnte ihn spüren. Er war hart. Nur das weiche Leder seiner Reithosen trennte sie voneinander.


    »Was seid Ihr bereit zu opfern, damit Eure Kinder, alle Eure Kinder, in Sicherheit leben können?«


    Er verzog das Gesicht und hielt inne. »Ich weiß nicht, was ich auf diese Frage antworten soll.«


    »Aber ich.« Sie hob kurz den Kopf, und er sah Spuren frischer Tränen auf ihrem Gesicht. Ihr Leid wollte ihm das Herz zerreißen.


    »Wir können zusammenbleiben, Anne. Wir werden zusammenbleiben.«


    Aus seinen Worten sprach Edward Plantagenet. Er bat nicht, er forderte. »Ich bin der König dieses Landes, und du bist meine Untertanin, ebenso wie die Königin.«


    Ein kalter Windstoß fuhr durch den Kamin, der das Feuer aufflackern und Funken regnen ließ. Als hätte Elisabeth Wydeville soeben den Raum betreten.


    »Edward, es hat sich nichts verändert. Zweimal in meinem Leben bin ich mir untreu geworden. Jedes Mal war meine Liebe zu dir der Grund dafür. Aber die Gefahr ist zu groß – für uns alle.«


    Sie hatte Recht, und sie beide wussten es. Aber Edward hörte nicht mehr zu. Ungeduldig lösten seine Hände die straffe Schnürung ihres Kleides. Sie spürte die Berührung seiner starken, kräftigen Finger auf der nackten Haut ihres Rückens und schloss die Augen.


    Sie schwiegen beide einen Augenblick, nur einen Wimpernschlag lang, dann wehrte sie heftig atmend seine Hände ab und begann, die Bänder selbst aufzuschnüren. »Du machst mich schamlos«, lachte sie bebend und zog das letzte Band auf. Ihr Oberkleid glitt von ihren Schultern und entblößte ihre Brüste.


    »Ich will dich ansehen.« Edwards Stimme klang belegt, und sein Mund war trocken vor Begierde, als er sie zärtlich streichelte. Er verschlang sie mit den Augen. Der Schein des Feuers fing üppige Schatten ein, die Linie ihrer Schultern, ihre Brüste, eine zart gelockte Strähne ihres Haars, die Muschel eines Ohrs, als sie den Kopf wandte und ihm in die Augen blickte.


    Er rührte sie nicht an, sondern wartete.Er wollte nicht den ersten Schritt tun. Sie sollte aus freien Stücken in das einwilligen, was jetzt kommen würde.


    »Hilf mir, Anne.« Ein heiseres Flehen nach Erlösung. »Ja«, hauchte sie und zog das Reitkostüm über ihren Kopf. Nun saß sie nackt auf seinem Schoß. Er stöhnte auf, als sie


    sich neckend über ihn beugte und ihre Brüste ihn durch sein


    weiches Musselinhemd berührten.


    Er bebte vor Verlangen, sie zu berühren, zügelte sich jedoch und wartete, bis sie das Hemd langsam aus seinem Hosenbund gezogen hatte.


    Dann war sein Oberkörper ebenfalls nackt, und sie beugte sich vor und küsste den pulsierenden Ansatz seines Halses. Er hielt es nicht länger aus. Stürmisch zog er sie an sich, während seine Finger nach den Bändern an seinen Reithosen tasteten.


    »Nimm mich in dich«, flüsterte er in ihren Mund. Sie küsste ihn, tief und leidenschaftlich, drückte sacht ihre Hüften gegen ihn und glitt an ihm hinab, während er sich von seinen weichen Lederhosen befreite.


    Sie atmeten wie aus einem Munde, langsam und intensiv. Einen unerträglichen Augenblick lang umfing sie ihn mit ihren Schenkeln, dann ließ sie sich auf ihn sinken, und ihr Gewicht stieß ihn tief in sie hinein. Mit angehaltenem Atem ließ er sich von ihr umfangen. Das Gefühl seiner flammenden Hitze in ihrem Leib war von unbeschreiblicher Intensität. Er hielt sie fest, während sie die Arme um ihn schlang, ihre Brüste gegen seine Brust gepresst. Und dann begann sie sich zu bewegen.


    Sie waren beide still, denn sonst hätten sie schreien müssen. Sie kniete über ihm, die Schenkel gespreizt, und bewegte sich erst langsam, dann immer schneller, glitt wimmernd und stöhnend auf und nieder.Er legte die Hände um ihre weichen Gesäßbacken und zog sie, nun halb sitzend, noch enger an sich und schob sich tiefer in ihren Leib. Er begehrte sie, begehrte jede Faser ihres feuchten, weichen Leibs, begehrte ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel und...


    Nun lag sie unter ihm. Sie merkte es erst, als er über ihr war, sein Gewicht sie zu Boden drückte und er sich schneller und schneller und tiefer und härter in ihr bewegte... sie fühlte sich hilflos, schwach, offen...


    »Ich bin hungrig, gib mir zu essen«, sagte sie an seiner Brust, aber er hörte es in seinen Lenden. Er stöhnte laut auf, sein Atem ging stoßweise. Die Wollust, das hitzige, beinahe schmerzhafte Begehren der Liebenden wuchs ins Unermessliche, ihre Körper standen in Flammen – es musste, musste ein Ende geben.


    »Aaah.« Ein Schrei, aus der Tiefe ihres Leibes, aus ihrer Mitte, die er vollständig ausfüllte, die er immer tiefer und weiter öffnete. Ein Schrei, den er mit einem wilden Kuss verschlang, bis die köstliche Explosion sie beide ergriff und er auf ihr zusammenbrach und sie hielt, sie hielt und immer hielt.


    Was morgen war, darüber wollte er erst später nachdenken.

  


  
    

    Kapitel 60
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    Der Knabe erwachte in seinem neuen Bett – der Herzog hatte es nur für ihn anfertigen lassen. Es war ein schönes Bett, dunkelgrün gestrichen mit Bildern von Pferden darauf, zwischen denen sich Ranken mit Blättern und roten Äpfeln kringelten. Er liebte sein neues Bett, es war so schön, darin aufzuwachen.


    An diesem Morgen jedoch war alles anders, denn er erwachte von Küssen und Tränen, von salzigem Wasser, das auf sein Gesicht tropfte.


    Auf einen Schlag war er hellwach und unendlich glücklich. Seine Wissy war wieder da! Er klammerte sich an sie. Sie duftete herrlich, wie eine Blume. Sie drückte ihn fest an sich und spürte sein kleines klopfendes Herz.


    »Hallo, mein Liebling. Mein Lämmchen.«


    Sie blickte hoch zu den Menschen, die sie liebte, dem König, Deborah und auch Richard. Alle waren sie bei ihr, als sie endlich wieder mit ihrem Sohn vereint war.


    Der Herzog stand neben seinem Bruder und blickte die drei, Anne, den kleinen Edward und den König, verblüfft an. Niemand konnte daran zweifeln, dass sie eine Familie waren.


    Schmerz und Glück, wie sehr sie einander doch ergänzten.


    Anne sah den König an. »Es ist Zeit für uns, nach Hause zu gehen, Euer Majestät. Zeit, nach Süden zu reisen.« Ihre Lippen lächelten, aber ihre Augen blieben ernst.


    Das Kind berührte die Tränen, die sich aus den Augen seiner Tante lösten, und leckte sie ab. Salz. Er gluckste, was ihr ein Lachen entlockte.


    »Edward, der König hat dir etwas mitgebracht, nicht wahr, Sire?«


    Sie wandte sich dem König zu und sah ihn Hilfe suchend an.


    »Ja, etwas ganz Besonderes.« Mit einem fröhlichen Lächeln trat Edward zu dem Kinderbettchen, doch sein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen.


    Der Kleine war schrecklich aufgeregt. Ständig bekam er neue Geschenke, seit er hier im Schloss des Herzogs wohnte, das gefiel ihm, aber wieder zu Hause zu sein, wäre natürlich noch viel schöner.


    Edward zeigte ihm das Geschenk, das er hinter seinem Rücken versteckt hatte: einen kleinen Dolch aus Holz in einer bestickten Scheide aus Rehleder.


    »Du magst doch meinen Dolch so sehr. Schau, ich habe ihn dir aus Ebenholz anfertigen lassen. Er hat genau die richtige Größe für dich. Sieh her«, sagte er, hob den Knaben aus Annes Armen und stellte ihn auf einen Stuhl, sodass der Größenunterschied zwischen beiden geringer wurde, »er hat sogar einen Gürtel. Du musst gut auf ihn aufpassen und die Klinge immer gut einölen.«


    Der Knabe sah seinen Vater mit weit aufgerissenen Augen an, als dieser den Gürtel mit dem Dolch und der Scheide um sein Nachthemd schnallte.


    »Gefällt er dir, Edward?«, fragte Richard lächelnd, aber sein Neffe war stumm vor Staunen, während er ganz vorsichtig den Dolch aus der Scheide zog und mit seinem molligen Fingerchen über die sanft geschwungene Klinge strich.


    Anne lächelte, als ihr Sohn so stolz vor ihnen stand. Sie fing Deborahs Blick auf – sie hatten noch nicht miteinander gesprochen, obwohl es so viel zu sagen und zu erzählen gab, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    »So, und jetzt kann Deborah dich ankleiden, denn es gibt noch eine Menge zu tun, und wir haben wenig Zeit.«


    Anne wandte sich den praktischen Dingen zu. Das half ihr, ihren inneren Aufruhr zu verbergen, der sie zu übermannen drohte. Aber der Knabe hörte nicht auf sie. Er hüpfte auf und nieder, fuchtelte mit seinem kleinen Dolch und schwenkte ihn wie eine Fahne.


    Als Deborah den laut protestierenden Knaben hochnahm, um ihn zum Waschen und Ankleiden zu bringen, trafen sich Annes und Edwards Blicke über dem Kopf ihres Kindes. Nach einem langen Augenblick brach Anne das Schweigen.


    »Mein König, ich danke Euch und Eurem Bruder, dass Ihr uns wieder vereint habt.« In ihren Worten schwang eine Bedeutung mit, die nur Edward und sie verstanden. Anne machte einen förmlichen Hofknicks, erst vor Edward, wie es einer Untertanin geziemte, dann vor Richard. Dieser antwortete mit einer leichten Verbeugung, wie sie Gleichgestellten vorbehalten war. »Herzog Richard, ich nehme Euer Angebot für einen Begleitschutz dankbar an, denn ich muss mich auf den Weg nach Hause machen.«


    Edward brachte kaum ein Wort heraus. »Möchtet Ihr mit uns noch das Frühstück einnehmen, bevor Ihr aufbrecht?« Anne seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Wir werden unterwegs frühstücken. In dieser Jahreszeit ist kein Verlass auf das schöne Wetter.«


    Ihre Stimme klang gepresst. Es war ein strahlend schöner Tag, und der Nachtfrost hatte die seit Tagen aufgeweichten Wege wieder besser passierbar gemacht. Doch das schöne Wetter würde nicht anhalten, und die Wege würden – für sie alle – noch vor dem Ende ihrer Reise wieder schlammig und trügerisch werden.


    Er stand auf der Festungsmauer und beobachtete den Aufbruch seiner Soldaten, die die beiden Frauen und den Knaben umringten.


    Er hatte ihr seine besten Männer mitgegeben: Walter und auch Geoffrey Luttrell. Sie waren schwer bewaffnet und gut gerüstet. Anne ritt die kleine Stute, die Graf Warwick ihr für die Jagd überlassen hatte. Das Pferd hatte sich als wahrlich erstklassig erwiesen, denn schon nach einer Nacht der Ruhe und einer ordentlichen Portion Gerste und Kleie war es für die Reise wieder gestärkt. Für die Reise nach Süden, die Anne von ihm entfernte. Aber sie lebte, das war das Wichtigste.


    Richard trat schweigend zu seinem Bruder und winkte zu der jungen Frau hinunter. Sie winkte zurück, nur ein einziges Mal, dann kehrte sie ihnen den Rücken zu und ritt neben ihrem Sohn und Deborah in ihre Zukunft.


    »Was sie tut, ist richtig, Edward. Du musst sie gehen lassen. Wir wissen, wer sie ist, und das werden auch andere früh genug erfahren. Warwick.« Er sprach nicht weiter. Viel zu viel stünde auf dem Spiel, sollte Warwick je herausfinden, dass die Frau, die er hatte entkommen lassen, die Tochter des ehemaligen Königs war.


    Edward schwieg. Ein eisernes Band schnürte sein Herz zusammen, ein eisernes Band, das ihm zu sprechen verbot, denn hätte er es versucht, hätte er geheult wie ein verwundetes Tier.


    In seiner geballten Faust spürte er eine Bewegung, etwas, das sich wie ein krabbelndes Insekt anfühlte. Er zuckte zusammen und löste verwirrt seine Finger. Da lag der Rubin, der Rubin, den Anne ihm geschenkt hatte. Verdutzt schüttelte er den Kopf – er musste sich das Gefühl nur eingebildet haben. Und doch, da war ein Kratzer auf seiner Handfläche, aus dem Blut hervorquoll. Er hatte sich wohl an einer scharfen Kante des Steins leicht geschnitten.


    Er schob den Gedanken beiseite und sah zur Straße hinunter, wo die Reisegruppe langsam mit den Schwaden des Morgennebels verschmolz. Er schloss die Augen, um sich das Bild der davonreitenden Frau einzuprägen, für alle Zeit, solange er lebte.


    Wie ein Seufzen drangen ihre Worte erneut in sein Gedächtnis, die sie ihm am Morgen gesagt hatte, als sie die Stute bestiegen und ein letztes Mal, verstohlen, sein Gesicht berührt hatte. »Ihr habt mir einst einen Rubin geschenkt. Heute schenke ich Euch einen Rubin. Er steht für meine Liebe und mein Blut. Und mein Blut ist Euer.«


    Und dann hatte sie ihm den Stein gegeben.


    Blut. Sein Herzblut, auf ihrem Rubin. Verwirrt starrte er den Stein noch einmal an, und als er hochsah, waren die Reiter schon so weit entfernt, dass selbst er mit seinem berühmten scharfen Blick sie kaum noch ausmachen konnte. Dort entschwand sie, verborgen zwischen einer Schar von Männern und von Nebelschwaden.


    Aber Anne sah noch einmal zurück, ein letztes Mal, auch wenn er es nicht sehen konnte. Sie sah die beiden Männer auf der Festungsmauer, sah den Königsmantel mit den Leoparden und den Lilien – jenen Symbolen des Landes, das ihnen beiden rechtmäßig gehörte – und wurde von einer entsetzlichen Angst erfasst, denn hinter den beiden Männern erblickte sie eine Gestalt.


    Eine Frau mit wild gelockten roten Haaren und einem Halsring, der im fahlen Licht des Morgens golden schimmerte. Ihre kräftigen Arme waren von goldenen Bändern eingefasst. Still hob die Schwertmutter ihren Arm, ihren Schildarm, mit einer ausholenden Bewegung. In ihrer anderen Hand lag das Schwert, und auch dieses hob sie hoch und reckte es einmal, zweimal und ein drittes Mal.


    Annes Angst verflüchtigte sich, denn nun stand die Schwertmutter zwischen den beiden Männern, die Arme wie zu einer Umarmung ausgebreitet. Sie gab ihnen Schutz, aber weder Edward noch Richard schienen ihre Anwesenheit zu bemerken, denn ihr Augenmerk war ganz auf Anne gerichtet, die mit ihrem Sohn und Deborah von dannen ritt.


    Anne drehte sich wieder um und richtete ihre Gedanken auf die Heimreise nach Brügge. Sie würde sich nicht noch einmal umwenden, dazu hatte sie kein Recht. In den folgenden Tagen aber, als sie Meile um Meile über gute und schlechte Wege nach Dover ritt, die Sonne auf- und wieder unterging, ging ihr das Bild der Göttin, die den König und seinen Bruder schützte, nicht aus dem Sinn. Diese letzte, trostreiche Vision wollte sie für immer in ihrem Herzen bewahren.


    Die Gegenwart der Schwertmutter kündete von neuen Schlachten, aber alles konnte gut werden, denn sie würde stets bei ihnen sein. Und Anne?


    

  


  
    

    Epilog
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    Bis zum Frühling des darauf folgenden Jahres war die Narbe an Annes Hals zu einer dünnen weißen Linie verblasst, und auch die Albträume von Verfolgung, Blut und Kampf suchten sie kaum noch heim.


    Die Menschen in Brügge rissen fröhlich ihre Fenster auf – ein warmer Wind war aufgekommen! Sommer lag in der Luft.


    Im Haus am Kruispoort spürte auch Anne den Wechsel der Jahreszeit – vom Hof strömte der Duft der Blüten am Pflaumenbaum durch das offene Fenster in Mathew Cuttifers Empfangszimmer. Endlich war auch ihr wieder fröhlich ums Herz.


    »Gebt Acht! Ganz vorsichtig!«, rief Deborah entsetzt, die Ivan und Maxim nach besten Kräften beaufsichtigte. Der Verwalter nahm gerade Hans Memlings Meisterwerk von der Wand und wollte sich von niemandem helfen lassen.


    Anne sah zu, wie sich ihr Bildnis zu Boden senkte. Sie sah den heiligen Georg und dachte an ihre letzte Begegnung mit Edward. Auch den Drachen sah sie inzwischen mit neuen Augen. Er wirkte so lebendig, als krümmte er sich in seinem Rahmen. Erinnerten seine glitzernden Schuppen, sein unersättliches Maul nicht an die Königin, ihre Feindin? Sie lächelte reumütig. »Unsinn!«, hörte sie Edward sagen, »abergläubischer Unsinn!«


    »Pass auf! Vorsichtig, Ivan. Fast hättest du es fallen lassen!« Anne musste sich abwenden, um nicht laut herauszulachen. Und trotzdem empfand sie Schmerz, Schmerz, weil sie gehen musste. Nur Veränderungen, einschneidende Veränderung konnten diesem Schmerz ein Ende bereiten. Vielleicht würde sie endlich ihren Frieden finden.


    »Deborah, wo ist Edward?« Ihre Ziehmutter nickte zerstreut zum Hof hin, während die beiden Männer rot vor Anstrengung das riesige Gemälde in einem letzten Kraftakt in die mit Wolle ausgelegte Kiste hoben. Geschafft! Nun konnte nichts mehr passieren.


    »Ich glaube, ich werde...« Anne konnte nicht länger zusehen, wie ihre Habe verpackt wurde. Sie schlüpfte aus dem Zimmer in die geflieste Halle, eilte durch den dunklen Korridor und entriegelte die Tür, die in den duftenden, umfriedeten Garten führte.


    Sie hörte ihren Sohn laut juchzen und fröhlich kreischen.


    »Edward? Edward? Oh, hier bist du. Hallo, Pater!«


    Pater Giorgio stolperte mit ausgestreckten Armen und verbundenen Augen durch den Garten und versuchte, das lachende Kind zu haschen, das zwischen den Beinen des Geistlichen hin und her hüpfte. In diesem Moment erblickte der Knabe seine Mutter und rannte zu ihr. »Wissy, wissy, bah, bah!«, sprudelten seine ersten Wörter aus seinem Mund.


    Lachend hob Anne die bunt bemalte, mit Lumpen ausgestopfte Schweineblase auf und warf sie ihrem Sohn zu, der beim Versuch, sie zu fangen, in das frische Grün unter den blühenden Bäumen purzelte.


    Anne ließ sich neben ihn fallen und wälzte sich lachend mit ihm im Gras. Pater Giorgio nahm die Augenbinde ab und trat zu ihnen.


    »Nun, Mistress Anne. Ihr seid fündig geworden?«


    Anne pustete Blütenblätter von ihren Lippen und kitzelte den Kleinen, der begeistert quiekte.


    Sie nickte. »Ja, Pater. Ein eigenes Haus.«


    Der Geistliche ließ sich neben ihr nieder und runzelte kaum merklich die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das Richtige tut?«


    Anne lächelte ihn herzlich an. »Ich werde ein Haus haben, Landwirtschaft und einen Kräutergarten für Deborah, Pater Giorgio. Ich habe mich so nach einem Ort gesehnt, wo ich hingehöre, richtig hingehöre – mein eigenes Haus. Edward wird viel Platz haben und in der freien Natur aufwachsen, nicht mehr in dieser lauten, stinkenden Stadt.«


    »Und Ihr? Was werdet Ihr haben, mein Kind?«


    Anne sah zum Himmel und tastete nach der Narbe an ihrem Hals. »Ich werde meinen Frieden haben. Und die Gewissheit, dass ich nicht das Opfer bin.«


    Der Geistliche musterte sie neugierig.


    »Der dreifache Tod, Pater. Wisst Ihr denn nichts davon?«


    Der weltlich gesinnte italienische Mönch zuckte unbehaglich die Achseln. »Nein, mein Kind.« Ihr intensiver Blick beunruhigte ihn. Mit einem Mal war es ganz still um sie, sogar das Kind lag plötzlich ruhig auf Annes Schoß und schloss schläfrig die Augen.


    »In früherer Zeit, in der vergangenen Welt, wurden manchmal Opfer zum Wohle des Stammes oder der Dorfgemeinschaft gebracht. Oder wenn die Menschen Angst hatten.«


    Trotz all seiner weltlichen Bildung spürte der Geistliche, wie sich ihm die Haare sträubten, als Anne in eine Art Singsang verfiel.


    »Zuerst wurden sie gehängt, dann wurde ihnen bei lebendigem Leib die Kehle durchgeschnitten«, sagte sie und fasste sich an den Hals, wo sich das Frühlingslicht in der schmalen, silbrigen Narbe fing, »dann wurden sie ersäuft oder unter einem Kreuzweg begraben.«


    Sie lächelte ihn an, doch ihre Augen waren in die Ferne gerichtet.


    »Manchmal habe ich geglaubt, ich sei dieses Opfer, Pater.


    Ich müsste sterben, damit andere leben können.« Der Knabe bewegte sich im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches. »Aber jetzt weiß ich, dass das nicht so ist.«


    Der Geistliche sprang auf, um sein Unbehagen zu verscheuchen, und klopfte sich mit heftigen Bewegungen die Blütenblätter von seinem edlen Wollhabit.


    »Anne, liebes Kind, Ihr habt Euch von allem, was Euch widerfahren ist, durcheinander bringen lassen. Das kann ich verstehen, wir alle können das verstehen. Aber an einem so schönen Tag von solchen Dingen zu sprechen, wo Ihr Euch gerade in das nächste große Abenteuer Eures Lebens stürzt...«


    Er beugte sich vor und nahm ihr das schlafende Kind ab.


    »Nun brauche ich nur noch einen Gemahl für Euch – einen herzensguten Mann, der Euch und Eure besondere Art versteht.« Er war entschlossen, ihre düstere Schilderung vergessen zu machen, und weil er ihr Freund war, ihr guter Freund, machte sie es ihm einfach.


    »Natürlich! Und er muss reich sein, gut aussehen und so schön singen können wie Ihr!«


    Froh über ihre Erwiderung, begleitete der Geistliche Anne zum Haus zurück und sang ihr dabei auf Englisch das Lied vom Mädchen mit den nussbraunen Haaren vor. Anne stimmte mit ihrer hellen Stimme ein. »Wusstet Ihr übrigens, dass Elisabeth Wydeville wieder von einem Mädchen entbunden wurde?«, fragte sie, als sie die Hintertür zum Haus erreichten.


    Überrascht hielt der Pater die Tür auf und sah Anne fragend an.


    »Nun, das ändert natürlich alles.«


    »Wieder einmal.« Anne wiegte lächelnd ihren schlafenden Sohn in den Armen und trat aus dem hellen warmen Licht in den dunklen Hauseingang. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, vor ihr aber stand das große Tor zur Straße weit offen und ließ die helle Frühlingssonne in Mathew Cuttifers Eingangshalle und in ihr Herz hinein.


    An den Bäumen sprossen wieder Blätter. Und die Blätter waren grün, grün wie Smaragde.
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